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  Von klugen Köpfen ist darauf hingewiesen worden, dass eine Handelsnation von den goldenen Verlockungen der Gier, den unwirklichen Hoffnungen der Pläneschmiede und den verwegenen Träumen der Spekulanten mehr zu befürchten hat als von äußeren Gefahren.


  John Miller

An Authentic Account of the South Sea Scheme (1845)


  





»Ich habe einen Gewinn von tausend Prozent gemacht - und bin zufrieden.«


  Robert Walpole (1720)


  ERSTES BUCH


  Januar- März 1721


  1 Spekulanten in der Falle


  Düsteres Wetter für eine düstere Zeit. Die feuchte, klamme Nacht klebte an London wie kalter Schweiß. Obwohl im Kamin ein Feuer brannte, stand Sir Theodore Janssen am entgegengesetzten Ende des Salons vor dem geöffneten Fenster. Mit einem Arm stützte er sich auf den Sims, den anderen hatte er vor die Brust gehoben, die gespreizte Hand quer über seine mit Brokat bestickte Weste gelegt. Er sah auf den Hanover Square hinaus, und in der von Sprühregen verhangenen Dunkelheit schien er den immer schwärzer werdenden Schatten seiner Zukunft zu erkennen.


  Bis vor kurzem war er ein Mann von hohem Ansehen und Wohlstand gewesen. Sir Theodore, auf die »nachdrückliche Empfehlung« des Prince of Wales hin zum Baronet ernannt, Parlamentsabgeordneter, Direktor der Bank of England, Großgrundbesitzer und Finanzier mit beinahe legendärem Geschäftssinn, hätte sich eigentlich darauf freuen können, im Alter allseits geschätzt ein behagliches Leben zu führen. Vom flämischen Auswanderer, der in seiner Jugend ohne Freunde und Mittel ins Land gekommen war, hatte er es zum Pionier einer neuen Epoche des freien Handels gebracht. Doch nun stand er auf einmal am Rande des Ruins, als ein Mann, der sein Werk mit eigener Hand zerstört hatte und dem Ende seiner Tage zu nahe war, um sich noch der trügerischen Hoffnung hinzugeben, er könne einen Verlust wettmachen, der so gut wie unwiderruflich feststand.


  Die South Sea Company war natürlich sein Fehler, so wie sie der Irrtum vieler Männer gewesen war. Wäre er vor zwölf Monaten von seiner Stelle als Direktor zurückgetreten oder - besser noch - hätte er sie gar nicht erst angenommen, dann wäre er jetzt frei von all dem. Natürlich nicht von sämtlichen finanziellen Verlusten. Kein Zweifel, wie jeder andere auch hätte er damit spekuliert, dass die Anteile weiter steigen würden. Aber ihren Verfall hätte er verschmerzen können. Bei der Größe seines Vermögens hätte er kaum etwas davon bemerkt. Doch das hier war von ganz anderer Art. Es war das beschämende und unvermeidliche Eingeständnis seiner Gier und Dummheit. Darüber hinaus würde es einen Preis kosten, den womöglich nicht einmal er würde bezahlen können.


  Noch viel düsterer wurde die Angelegenheit dadurch, dass sich am anderen Ende des Zimmers der Mann am mit reichlich Holz geschürten Feuer die Hände wärmte, der ihn vor zwei Jahren ins Direktorium gelockt hatte: Robert Knight, oberster Kassenführer der Gesellschaft, Verwalter ihrer Konten, Hüter ihrer Geheimnisse. Auch Knight drohte der Ruin, doch er stellte sich ihm mit einem unbekümmerten Lächeln und ohne Sorgenfalten auf der Stirn. Er sah immer noch zehn Jahre jünger aus, als er tatsächlich war, und hatte sich jenes Funkeln in den Augen bewahrt, das nicht dem Kerzenlicht zu verdanken war.


  Sir Theodore wandte sich nun vom Fenster zu ihm um. »Warum sind Sie hier, Mr. Knight?«, fragte er mit rauer Stimme und hüstelte, um seine Kehle frei zu bekommen.


  »Weil ich übermorgen vor den Ausschuss treten muss, Sir Theodore.«


  Bei dem Gremium, von dem Knight sprach, handelte es sich um den vom Unterhaus zur Aufklärung des Skandals um die South Sea Company eingesetzten, geheimen Untersuchungsausschuss. Wie eine Besatzungsmacht hatte er sich im South Sea House festgesetzt, wo er nun schon die ganze Woche tagte, nach Gutdünken jeden, den er verhören wollte, herbeizitierte und Dokumente jeglicher Art beschlagnahmte, die ihm für die Wahrheitsfindung geeignet erschienen. Freilich war die Wahrheit im Wesentlichen längst bekannt. Das Unternehmen South Sea war von Anfang an ein unmöglicher Traum gewesen, aufrechterhalten durch nicht mehr als eine weltweite wilde Entschlossenheit, daran zu glauben. Jetzt war der Winter der grausamen Enttäuschungen, eingefrorenen Kredite und der im Frost geplatzten Vermögen gekommen. Die Fahndung lief, wenn auch nicht so sehr nach der Wahrheit, sondern nach Schuldigen. Jeder war ein Opfer, doch nicht jeder konnte ein Schurke sein.


  »Man wird mir wohl hart zusetzen«, fuhr Knight fort. »Sehen Sie das nicht auch so?«


  Sir Theodore nickte. »Sehr hart. Daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Was soll ich ihnen sagen?«


  »Sind Sie gekommen, um bei mir Rat zu suchen?«


  »Ihren Rat - und Ihre Hilfe.«


  Sir Theodore runzelte die Stirn. »Hilfe wobei?«


  »Die Beseitigung-wenn ich es so ausdrücken darf-des Inhalts meines Köfferchens.« Knight hob eine Tasche, die er mitgebracht hatte, vom Boden hoch und trat damit zu einem Tisch in der Mitte des Raums. »Darf ich?«


  Mit einem fast unmerklichen Neigen des Kopfes erteilte Sir Theodore seine Zustimmung, woraufhin Knight die Tasche öffnete und ein dickes, in Leder gebundenes Buch auf den Tisch legte. Der marmorierte Schnitt war abgegriffen und sein Deckel grün.


  »Sie wirken überrascht, Sir Theodore.«


  »Das bin ich auch.«


  »Sie wissen, was das ist?«


  »Wie sollte ich?«


  »Wie sollten Sie nicht? Es sei denn...« Knight ging um den Tisch herum und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dabei griff er mit einer Hand hinter sich, bis sie auf dem Buch zu liegen kam. »Vielleicht haben Sie ja die Absicht, sich auf Unwissenheit zu berufen. Und vielleicht proben Sie jetzt schon eine solche Verteidigung. Wenn dem so ist - bei mir können Sie sich die Mühe sparen. Sie wissen, was das ist. Und ich weiß, dass Sie es wissen. Sie können andere zum Narren halten - dabei wünsche ich Ihnen viel Glück -, aber mich können Sie nicht täuschen.«


  »Nein.« Sir Theodores Gesicht umwölkte sich. »Natürlich nicht. Letzten Endes verhält es sich eher umgekehrt.«


  »Ihnen waren die Risiken unserer Unternehmung bekannt, Sir Theodore. Behaupten Sie nicht das Gegenteil.«


  »Habe ich das etwa? Heute frage ich mich, wie ich je an ihren Erfolg glauben konnte.«


  Damit war Sir Theodore vermutlich nicht der Einzige. In ganz England stellten die Großen und die Guten, die über Nacht Verarmten und die nicht mehr ganz so Reichen dieselbe Frage, wenn nicht anderen, dann sich selbst: Wie hatten sie annehmen können, dass sie damit Erfolg haben würden? Die Vorstellung, dass sich die dreißig Millionen Pfund Staatsschulden mit einem Fingerschnippen in das stetig wachsende Kapital einer Gesellschaft verwandeln ließen, deren tatsächliches Guthaben zwar nur einen Bruchteil davon ausmachte, aber deren mögliche Gewinne aus dem Südseehandel unbegrenzt schienen, hatte eine magische Anziehungskraft ausgeübt. Und der glattzüngige Mr. Knight hatte jeden Zweifler auf seine Seite gezogen, wenn nicht mit Worten, dann eben mit... eindrücklicheren Methoden. Nun aber war der Zauberer als Betrüger entlarvt. Und diejenigen, die sich an seinen Geschäften beteiligt hatten, standen vor der unerquicklichen Wahl, sich entweder als von ihm Geprellte oder als seine Komplizen zu erkennen zu geben.


  »Ich hegte Hoffnungen auf mehr als persönliche Bereicherung, Mr. Knight«, fuhr Sir Theodore fort. »Ich sah das als den Beginn einer glorreichen neuen Welt für alle und glaubte, wir seien an einem philanthropischen Werk beteiligt.«


  »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, dieses Argument dem Ausschuss vorzutragen.«


  »Es ist kein Argument. Es ist die Wahrheit.«


  »Aber wird es Ihnen das Gefängnis ersparen? Das glaube ich eher nicht.«


  »Vermag das überhaupt noch etwas?«


  »Vielleicht.« Knight begann mit den Fingern auf das Buch zu trommeln. »Eine härtere Art von Wahrheit könnte uns retten.«


  »Uns?«


  »Sie und mich, Sir Theodore. Sie, mich, Ihre Kollegen im Direktorium und all deren Freunde in hohen Ämtern. So viele Freunde. So hoch oben. Meiner Meinung nach zu hoch, als dass man Ihren Sturz zulassen dürfte. Aber die Furcht vor dem Sturz wird Wunder bewirken. Und nichts anderes als Wunder brauchen wir.«


  »Ich dachte, Sie brauchten Hilfe.«


  »Genau. Eine Kleinigkeit, die einem großen Ziel dient.« Knights Finger kamen jäh zur Ruhe. »Dieses Buch stellt unsere Rettung dar. Aber nur so lange, wie es in Sicherheit bleibt - sowohl vor unseren Freunden, die es gerne zerstören würden, als auch vor unseren Feinden, die am liebsten auf den Kirchturm klettern und seine Geheimnisse laut hinausposaunen würden.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie es sicher verwahren, Mr. Knight.«


  »Wie kann ich das? Im South Sea House gibt es keinen sicheren Ort mehr. Mr. Brodrick hat seine Schnüffler in jedes Loch geschickt.« Thomas Brodrick, ein eingeschworener Gegner der South Sea Company und all ihrer Unternehmungen, war der Vorsitzende des Untersuchungsausschusses, und es verstand sich von selbst, dass er seiner Aufgabe mit äußerster Hingabe und höchstem Genuss nachging. »Wenn ich bleibe, finden sie es.«


  »Wenn Sie bleiben?«


  »Oder wenn ich fliehe. Es wäre einerlei.«


  »Beabsichtigen Sie zu fliehen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Knight grinste. »Oder?«


  Sir Theodores Augen verengten sich. Unvermittelt knallte er das Fenster hinter sich mit völlig unnötiger Gewalt zu. Als wäre er der beiderseitigen Winkelzüge überdrüssig, sagte er dann: »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will, dass Sie das Buch in Ihre Obhut nehmen.«


  »Warum ich?«


  »Weil Sie das bedeutendste Mitglied des Direktoriums sind, und auch das verlässlichste. Und meines Erachtens sind Sie derjenige, der am wenigsten zu Panik neigt. Caswall und Master haben sich heute mitten auf der Straße vor dem South Sea House geprügelt. Es war kein sehr erbauliches Spektakel.«


  »Sie schmeicheln mir, Mr. Knight.«


  »Ganz und gar nicht. Ich weise Sie lediglich auf die einfachen Tatsachen hin. Sie sind wirklich so, wie ich Sie beschrieben habe.«


  »Angenommen, dem wäre so, warum wäre das Buch dann in meinen Händen sicherer als in Ihren?«


  »Weil man nicht erwarten würde, dass ich ein solches Dokument ausgerechnet in diese Hände legen würde. Und weil Sie in ihrem Herkunftsland langjährige Freunde haben, denen man es anvertrauen könnte. In diesem Fall hätte ich keine Ahnung von seinem Verbleib, und niemand könnte mir das Wissen darum abpressen. Und niemand würde auf die Idee kommen, solches bei Ihnen zu versuchen. Solange das Buch im Ausland verbleibt, sind den Maßnahmen, die gegen uns ergriffen werden könnten, Grenzen gesetzt. Es wäre eine Versicherung für uns beide. Und für unsere Kollegen.«


  »Denken Sie dabei wirklich auch an sie?«


  »Nein«, grinste Knight. »Ich erwähne sie nur für den Fall, dass Sie das tun.«


  »Wenn bekannt würde, dass Sie mir das Buch anvertraut haben, würde man annehmen, dass mir sein Inhalt bekannt ist.«


  »Was selbstverständlich nicht der Fall ist.« Knights Grinsen wurde breiter, um dann jäh zu ersterben. »Aber das würde nicht ans Tageslicht kommen. Warum auch? Ich habe Vertrauen in Ihre Auswahl des Empfängers wie des Boten. Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.«


  »Ich glaube, Vertrauen haben Sie so wenig zu mir wie ich zu Ihnen, Mr. Knight.«


  Knight starrte ihn mit einem Ausdruck aufrichtiger Verletztheit an. »Wie können Sie das sagen?«


  »Doch zwischen uns geht es ohnehin nicht mehr um Vertrauen. Wäre dem so, säßen wir noch alle fest im Sattel.«


  »Worum geht es dann?«


  »Verzweiflung.« Sir Theodore stieß einen tiefen Seufzer aus und schlurfte zum Tisch, wo er stehen blieb und den Blick auf das Buch mit dem grünen Umschlag richtete. »Nackte Verzweiflung.«


  »Womöglich. Darüber möchte ich nicht streiten. Aber die Frage ist ganz einfach: Sind Sie dazu bereit?«


  »Ich müsste wahnsinnig sein.«


  »Und noch wahnsinniger, wenn Sie es nicht nähmen. Zu vieles steht auf dem Spiel. Mehr als bloß unsere persönlichen Umstände. Weit mehr. Aber zufälligerweise« - Knights Stimme nahm den klebrig süßen Ton an, den er in den vergangenen Tagen benutzt hatte, um so vielen einzureden, das Unternehmen South Sea würde, ja, könne gar nicht scheitern - »decken sich unsere Interessen und die der Nation. Unsere Rettung ist die Rettung aller.«


  »Wie erfreulich.«


  »Sind Sie dazu bereit?«, wiederholte Knight.


  Sir Theodore sah ihm lange in die Augen. »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten, Mr. Knight.«


  »Kann ich zurücklassen, was ich mitgebracht habe?«


  »Sie haben nichts mitgebracht.« Sir Theodore zog eine Augenbraue hoch. »Ich gehe davon aus, dass ich mich klar ausgedrückt habe.«


  Knight nickte. »Vollkommen klar.«


  »Dann erübrigt sich jedes weitere Wort.« Sir Theodore nahm das Buch und trug es zu einem Sekretär in der Ecke. Dort legte er es in eine Schublade, sperrte sie ab und ließ den Schlüssel in seine Westentasche gleiten. »Nicht wahr?«


  Eine Stunde später - Knight war längst gegangen - erhob sich Sir Theodore von seinem Stuhl am Pult, in dem das Buch mit dem grünen Umschlag weggesperrt lag. Er trank sein Glas Portwein aus, dann sah er noch einmal auf den Brief hinunter, den zu schreiben er den größten Teil dieser Stunde benötigt hatte. Richtig, alles in allem erschien es ihm so, als hätte er gerade so viel und so wenig wie nötig preisgegeben. Und wenn er seinem ältesten und treuesten Freund eindringlich ans Herz gelegt hatte, äußerste Vorsicht walten zu lassen, so war dies zweifellos unerlässlich. Er versiegelte den Brief, durchquerte den Raum zum Glockenzug und betätigte ihn.


  Mehrere Minuten verstrichen, in deren Verlauf Sir Theodore das ersterbende Feuer betrachtete. Zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand drehte er langsam den protzig am kleinen Finger der linken Hand steckenden Gold-und Diamantenring hin und her. Er war ein Geschenk des Prince of Wales; vor acht Jahren hatte ihm der Prinz den Ring bei der Geburtstagsfeier des Königs im Saint James's Palace überreicht. Das war noch zu einer Zeit gewesen, als Reichtümer vom klaren Frühlingshimmel zu regnen schienen und niemand daran zweifelte - ganz einfach weil es niemand wagte -, dass Anteile an der South Sea Company in Höhe von einem Pfund morgen zehn und übermorgen hundert Pfund wert sein würden. Seine eigene Einzahlung musste sich damals auf eine Million belaufen haben. Eine Million Pfund und eine Milliarde Illusionen. Jetzt war nichts mehr davon übrig, nichts als Asche in seinem Mund.


  Jemand klopfte an die Tür. Gleich darauf trat Nicodemus Jupe ein, Sir Theodores Diener und treues Faktotum. Jupe, ein hagerer Bursche von etwa vierzig Jahren mit markanter


  Adlernase und ernstem Gesicht, hatte das Gebaren eines Mannes, der seine Bedeutung in der Welt nie überschätzte, sie aber auch zu keinem Zeitpunkt unterschätzte. Er war bescheiden, ohne unterwürfig zu sein, scharfsinnig, jedoch nie anmaßend. Er war stets völlig verlässlich gewesen, aber im gleichen Maße war der kalte Wesenszug, dem er seine Tüchtigkeit verdankte, der Schlüssel zu dem Einverständnis zwischen ihm und seinem Herrn. Er nahm an, dass Sir Theodore sich der Schwierigkeiten, die sie beide ereilt hatten, entledigen würde. Ja, er erwartete es sogar von ihm. Und er selbst würde alles tun, um das herbeizuführen. Das beinhaltete das Ausmaß seiner Treue. Sie reichte weit, aber nicht bis zum Ende der Welt.


  »Auf dem Pult liegt ein Brief«, erklärte Sir Theodore. »Er muss noch heute Nacht befördert werden.«


  Jupe nahm den Umschlag an sich und warf einen Blick auf die Adresse. Sein Gesicht verriet keine Reaktion.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie bitten muss, das Haus zu so später Stunde noch zu verlassen. Aber es ist eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit.«


  »Ich verstehe, Sir. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Noch etwas anderes, bevor Sie gehen.«


  »Ja, Sir?«


  »Der mittellose Kartenzeichner... Spandrel. Wir haben ihn fest im Visier?«


  »Allerdings, Sir. Ich bezweifle nicht, dass er versuchen wird, sich zu entziehen. Und dann kriegen wir ihn. Aber fürs Erste...«


  »Hält er sich an die Regeln.«


  »Ja.«


  »Ich möchte ihn sehen.«


  Jupes Augen weiteten sich ein wenig vor Überraschung. »Und ist das auch... eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit?«


  »Das ist es, Jupe. Ja.«


  2 Der nutzlose Wegemesser


  Die Morgendämmerung kroch langsam und widerwillig in das schlecht beleuchtete Zimmer, das William Spandrel mit seiner Mutter unter den Dachsparren einer Pension im Cat and Dog Yard teilte. Ihre Ankunft war Spandrel nicht willkommen. Das graue, vom Staub gefilterte Licht legte die Risse im Putz und den Zerfall des Backsteins darunter nur umso deutlicher bloß. Während er beim Rasieren mit einer stumpfen Klinge und minderwertiger Seife sein durch eine Spiegelscherbe fragmentiertes Gesicht begutachtete, fiel ihm auf, wie hohlwangig er geworden war, und er bemerkte die tiefen dunklen Schatten unter den Augen und den verhärmten Ausdruck des Scheiterns, der sich dahinter zu verbergen suchte. Wer würde sich schon über die Morgendämmerung freuen, wenn doch die Dunkelheit wenigstens eine Art von Zuflucht bot.


  Er hatte den Spiegel an den Rahmen des nach Süden gehenden Fensters in seinem Mansardenzimmer genagelt, weil ihm so zumindest genügend Licht gewiss wäre, um sich die Kehle aufzuschlitzen, sollte er eines Tages dazu gezwungen sein. Dass dieser Fall irgendwann eintreten würde, erschien ihm in Anbetracht seiner düsteren Lage durchaus möglich. Wenn er einen Blick zum Fenster hinaus wagte, konnte er hinter dem durchhängenden Firstbalken der Punch Bowl Tavern die mit Pfählen bewehrte Mauer des Fleet Prison sehen, jenes Gefängnisses, in dem er im vergangenen Herbst zehn Tage lang als ein von niemandem beachtetes Opfer der plötzlichen Verschärfung der Kreditrahmen in einem wahren Fegefeuer geschmort hatte. Nach dem Ende des South Sea Bubble war das gewesen, als die Betrügereien dieser Handelsgesellschaft aufgeflogen und mit ihnen unzählige süße Träume von Reichtum jäh geplatzt waren. Sein eigener Traum war genau genommen nicht davon berührt gewesen, aber Handelskatastrophen eines solchen Ausmaßes ziehen weite Kreise und reißen auch diejenigen mit in die Tiefe, die sich dagegen gefeit wähnen.


  Sein Glaube an die eigene Unverletzbarkeit war, wie Spandrel jetzt begriff, ein Trugschluss gewesen, der auf einer zu schmalen Grundlage beruht hatte: nämlich der Gewissheit, dass er selbst nicht mit Aktien der South Sea Company gespielt hatte. Er war einfach zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinem Vater bei der mühsamen Erstellung dessen zu helfen, was ihre stolzeste Errungenschaft hätte werden sollen - »eine exakte und vollständige Karte der Stadt London und ihrer Umgebung in der Regierungszeit Seiner Britannischen Majestät König Georg des Ersten« -, um sich mit Börsenspekulationen abzugeben, selbst wenn er das dafür nötige Kapital gehabt hätte. Doch alle anderen, auch die Königin, hatten spekuliert, am Anfang erfolgreich, letztlich mit verheerenden Folgen. All die feinen Herren, die William Spandrel senior versichert hatten, dass sie ihm eine Kopie abkaufen und damit die demnächst mit Blattgold tapezierten Wände ihres Salons schmücken würden, hatten ihm eilfertig die für sein Unterfangen nötigen Mittel versprochen, aber genauso eilig hatten sie sich ihr Geld zurückgeholt, als sich vor ihren eigenen Füßen ein Abgrund aufgetan hatte. Die Karte war mittlerweile der Vollendung verlockend nahe, aber was nützte das jetzt noch? Mit einem Schlag standen sie ohne Kunden und Geldgeber da. Aus Gram darüber war William senior schwer krank geworden. Um seinem Vater zu ersparen, dass man ihn ins Gefängnis warf, was er in seinem Zustand nicht überlebt hätte, übernahm William junior die Verantwortung für seine Schulden. Prompt holten die Büttel den jungen Mann. Der Ältere starb trotzdem. Spandrels Opfer hatte nichts geholfen.


  Seine Lage war derart verzweifelt, dass seine Mutter ihren sonst so knauserigen Bruder erweichen konnte und tatsächlich die fünf Guineen bekam, die nötig waren, um Spandrel die Freiheit zu erkaufen, in einer eigenen Unterkunft zu leben. Zwar war er nach wie vor den Gefängnisregeln unterworfen, durfte aber immerhin dessen Mauern hinter sich lassen. So beschränkt diese Freiheit auch war, so war sie doch dem Grauen im Fleet bei weitem vorzuziehen. Aber in dem Maße, in dem die Erinnerung an die Schrecken dort verblasste, traten neue an ihre Stelle. Würde er je wieder wirklich frei sein? Sollte er die Blüte seines Lebens wie eine Fliege in einem Glas verbringen? Gab es denn gar keinen Ausweg?


  Nun, an diesem trüben Januarmorgen schien sich jedenfalls keiner abzuzeichnen. In der Ecke stand, halb verdeckt von der zum Trocknen vor dem Kamin aufgehängten Wäsche, einer der Wegemesser, die er und sein Vater durch die Straßen von London geschoben hatten, um mit seiner Hilfe mit geradezu besessener Genauigkeit Entfernungen zu berechnen. Inzwischen war sein Rad von Rost überzogen. Alles verfiel, selbst die Hoffnung. Die Bögen mit ihren fertig gestellten Zeichnungen lagen beim Drucker und würden dort wahrscheinlich auch bleiben, da der Bursche für seine bisherige Arbeit noch keinen Penny erhalten hatte. Und solange Spandrel im Cat and Dog Yard eingesperrt blieb, wie es die Regeln des Fleet Prison verlangten, würde es keine weiteren Bögen geben, so viel stand fest.


  Land zu vermessen war das Einzige, was er konnte. Er war immer nur der treue Lehrling seines Vaters gewesen. In dieser Zeit brauchte jedoch niemand einen Landvermesser. Der Gedanke an all das, was er verloren hatte, war schier unerträglich. Letzten Sommer hatte er Hoffnungen auf eine Hochzeit mit der schönen Maria Chesney gehegt. Und die Erarbeitung der Karte hatte sich so angelassen, als wäre sie die beste Idee, die sein Vater in seinem ganzen Leben gehabt hatte. Jetzt war ihm nichts mehr geblieben. Maria hatte er verloren. Sein Vater war tot. Seine Mutter war Wäscherin geworden, und aus ihm ein Wäscherinnenhelfer.


  An der Tür hörte er ein Geräusch und drehte sich um. Das musste seine Mutter sein, auch wenn ihn wunderte, dass sie schon so schnell zurückkam. Zu seinem Erstaunen war es jedoch jemand anderes.


  Ein hagerer Mann mit dunklen Kleidern und grau-schwarzer Perücke stand in der Tür. Wegen des niedrigen Rahmens musste er sich leicht bücken. Zusammen mit seiner knochigen Hakennase verliehen ihm seine stets hin und her schießenden, tief liegenden Augen das Aussehen eines fremdartigen Raubvogels auf der Suche nach Aas. Und vielleicht, kam es Spandrel in den Sinn, glaubte er, jetzt eines gefunden zu haben.


  »William Spandrel«, sagte der Mann. Es war keine Frage, sondern hörte sich vielmehr an wie eine Feststellung, die jedes Leugnen im Ansatz erstickte.


  »Ja«, gab Spandrel misstrauisch zu.


  »Mein Name ist Jupe. Ich vertrete Sir Theodore Janssen.«


  »Ach? Na ja...« Spandrel legte das Rasiermesser beiseite und wischte sich den Seifenschaum vom Kinn. »Wie Sie sehen, habe ich keine Möglichkeit, etwas für Sir Theodore zu tun.«


  »Sie schulden ihm einen hohen Betrag.«


  Das ließ sich nicht leugnen. In vielerlei Hinsicht war Sir Theodore tatsächlich sein Hauptgläubiger. Spandrels Vater hatte in Wimbledon ein Grundstück vermessen, das Sir Theodore ein paar Jahre zuvor erworben hatte, und sich später um Unterstützung an ihn gewandt, als ihm die Idee mit der Karte von London gekommen war. Sir Theodore, der damals in Geld schwamm, hatte sich nur zu gern erkenntlich gezeigt. Als einer der Direktoren der South Sea Company musste er jetzt ein verzweifelter Mann sein. Das hatte Spandrel geborgten Zeitungen und auf der Straße aufgeschnappten Gesprächen entnommen. Trotzdem war so jemand doch bestimmt nicht derart verzweifelt, dass er sich ausgerechnet an den unglücklichsten seiner vielen Schuldner um Hilfe wenden würde.


  »Sir Theodore wäre an einer Begleichung der Schuld gelegen.« Jupe trat weiter ins Zimmer und ließ den Blick über die dürftige und armselige Einrichtung schweifen.


  »Mir nicht minder. Aber ich habe Besseres zu tun, als mich mit Gedanken an all das zu quälen, was ich gerne hätte.«


  »Sir Theodore ebenso.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Um Ihnen eine Möglichkeit aufzuzeigen, Ihre Schuld bei ihm - und all Ihre anderen Verbindlichkeiten - zu begleichen, indem Sie Sir Theodore eine kleine, aber bedeutsame Gefälligkeit erweisen.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Sehe ich aus wie einer, der Witze macht, Mr. Spandrel?« Das war ganz gewiss nicht der Fall. »Sie sollten vielmehr darüber nachdenken, ob Sie es sich leisten können, die Gelegenheit zu ignorieren, die ich Ihnen biete, sich - und Ihre Mutter - von dem Dasein zu erlösen, das Sie hier führen.« Jupe betrachtete neugierig einen aus dem Verputz herabhängenden Splitter. »Das heißt, wenn man das hier noch Leben nennen kann.«


  »Verzeihung, Sir.« Spandrel zwang sich zu einem Lächeln. Vielleicht, überlegte er, hatte sich Sir Theodore zu Großzügigkeit denen gegenüber entschlossen, zu deren Bankrott seine Misswirtschaft beigetragen hatte. Es hatte schon merkwürdigere Dinge gegeben, auch wenn ihm im Augenblick keines einfallen wollte. Aber wenn Jupe die Wahrheit sagte, bot sich vielleicht wirklich ein Ausweg aus seinen Schwierigkeiten. »Es gibt selbstverständlich keinen Dienst, den ich Sir Theodore nicht mit der größten Freude für den Erlass meiner Schulden erweisen würde.«


  »Selbstverständlich.« Jupe erwiderte sein Lächeln mit kaum verhohlener Überheblichkeit. »Sie sagen es.«


  »Was würde er von mir verlangen?«


  »Er wird es Ihnen persönlich erklären, Mr. Spandrel. Wenn Sie sich treffen.«


  »Er kommt hierher?«


  »Das mit Sicherheit nicht.« Jupe kräuselte sogleich die Stirn, um dem anderen zu zeigen, wie absurd eine solche Vorstellung war. »Sie suchen ihn auf.«


  »Aber das kann ich nicht.«


  »Sie müssen.«


  »Halten Sie mich für einen Narren, Mr. Jupe?« Spandrel glaubte, die Umrisse einer primitiven, doch wirksamen Falle zu erkennen. »Sobald ich dieses Haus verlasse, werde ich auf der Stelle verhaftet.« Aber genau das war womöglich der einzige Zweck dieses Vorschlags.


  »Nicht an einem Sonntag.«


  Ein zutreffendes Argument. Am Sabbat konnte kein Schuldner verhaftet werden. Einmal jede Woche durfte Spandrel die Freiheit schnuppern, wenn er an diesem Tag als freier, wenn auch mittelloser Mann durch die Straßen Londons spazierte. Gelegentlich ließ er die Stadtgrenzen hinter sich und lief bis ins Land hinaus, doch nie so weit, dass er bis zum Abend nicht mehr heimkehren konnte. Um seinen Hals war eine unsichtbare Leine gebunden, und die zerrte ihn stets zurück.


  »Sir Theodore wird Sie empfangen.«


  »Gern.«


  »Neun Uhr, Sonntagmorgen. In seinem Haus am Hanover Square.«


  »Ich werde kommen.«


  »Halten Sie sich daran, Mr. Spandrel. Und seien Sie pünktlich. Sir Theodore schätzt Zuverlässigkeit.«


  »Gibt es irgendetwas... das ich mitbringen soll?«


  »Bringen Sie sich selbst. Das ist alles, was Sir Theodore benötigt.«


  »Aber... warum? Was kann ich denn schon... ?«


  »Keine weiteren Fragen«, unterbrach ihn Jupe in scharfem Ton, sodass seine Stimme jäh den ganzen Raum füllte. Dann sank sie wieder zu ihrer normalen Stärke ab. »Sie erhalten Ihre Antworten am Sonntag. Mögen sie Ihnen helfen.«


  Spandrel wusste nicht, ob er angesichts dieser Vorladung zu einem persönlichen Gespräch mit Sir Theodore Janssen sich freuen oder eher beunruhigt sein sollte. Gerade als er am wenigsten damit gerechnet hatte, tat sich ihm ein Ausweg aus all seinen Problemen auf. Andererseits könnte er ihn in noch größeres Ungemach führen. Die Sache musste einen Haken haben. Menschen vom Schlag eines Sir Theodore Janssen überschütteten seinesgleichen nicht einfach mit Wohltaten. Das lag nicht in der Natur der Dinge. Jedenfalls nicht in der Natur von Handelskönigen.


  Leichtsinn und Selbstüberschätzung hatten Spandrels Vater in die Schulden gestürzt. Bei der Ausstattung für sein neues Projekt hatte er stets auf dem Teuersten und Besten bestanden: brandneue Theodoliten, Wegemesser und Maßketten, von denen ihnen nichts geblieben war - der Wegemesser vor dem Kamin war so alt, dass sogar die Gerichtsbüttel die Nase gerümpft hatten. Mögliche Kunden hatte er üppig bedient und nie an Speisen und Getränken gespart, wenn er ihnen die Erhabenheit und Genauigkeit seiner Karte erläuterte, und er hatte mit Geld um sich geworfen wie ein Bauer im Frühling mit dem Saatgut. Doch geerntet hatte er nichts außer gebrochenen Versprechen und unbezahlten Rechnungen. Und alles, was Spandrel von ihm geerbt hatte, war die Mentalität eines Kartenzeichners und ein Schuldenberg, der durch Zinsen und Zinseszinsen auf mehrere hundert Pfund angewachsen war.


  Genauso gut hätte Spandrel davon träumen können, durch das Fenster zu fliegen und die Stadt vom Himmel aus zu vermessen, wie davon, durch eigene Arbeit einen solchen Betrag zu verdienen. Doch irgendeine Art von Verdienst musste das sein, was ihm Sir Theodore offenbar anbieten wollte. Warum? Und was musste er dafür tun? Was konnte er schon bieten, das so viel wert sein sollte? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Doch natürlich würde er am Sonntag zum Hanover Square gehen. Er würde sich dort einfinden, und ob ihm das, was Sir Theodore von ihm verlangte, gefiel oder nicht, er würde es annehmen. Er hatte keine Wahl. Doch das bedeutete nicht, dass er keine Bedenken hatte. Die Hoffnung war wieder erwacht, aber der Zweifel leistete ihr Gesellschaft.


  Als Margaret Spandrel später am Vormittag mit Schmutzwäsche beladen zurückkehrte, starrte ihr Sohn durch das Fenster auf eine Szenerie hinaus, die ihnen beiden so vertraut geworden war, dass es eigentlich völlig müßig war, sich damit abzugeben. Und weil sie ohnehin schon müde war, ärgerte sie sich sogleich maßlos über diese scheinbare Teilnahmslosigkeit.


  »Kein frischer Tee, um mich willkommen zu heißen?«, fragte sie. »Sag bloß, du hast die ganze Zeit vor dich hin geglotzt wie ein Mondkalb, während ich weg war?«


  »Ich habe nachgedacht«, entgegnete Spandrel.


  »Nachgedacht?« Mrs. Spandrel war eine warmherzige Frau, die ihren Mann aus Liebe geheiratet hatte. Der Lohn dafür waren fünf Kinder gewesen, von denen nur eines nicht schon in der Wiege gestorben war, ein frühes Witwendasein und bittere Armut, wie sie sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Nachdenken war alles in allem etwas, das sie für überflüssig erachtete. »Du treibst mich noch in die Verzweiflung, Junge.«


  »Bestimmt nicht, Ma.«


  »Ich bin ihr schon sehr nahe, glaub's mir. Lass uns jetzt erst mal Tee trinken, ehe wir daran gehen, diesen Haufen da zu schrubben.« Sie warf das Bündel Wäsche auf den Boden und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in den Stuhl vor dem Kamin sinken. »Dabei kannst du mir dann erzählen, wer unser geheimnisvoller Besucher war.«


  »Wir hatten keinen Besuch«, widersprach William und warf ein paar Stückchen Steinkohle in das so gut wie erloschene Feuer, um das Teewasser zu erhitzen.


  »Ich habe unten Annie Welsh getroffen. Sie hat gesagt, ein Fremder wäre zu uns gekommen. Gepflegt und vornehm soll er gewesen sein.«


  »Du weißt doch, was für eine Wichtigtuerin diese Frau ist.«


  »Trotzdem hat sie meistens Recht.«


  »Hm, diesmal aber nicht.«


  »Willst du etwa behaupten, sie hätte das erfunden?«


  »Nein, aber er muss wohl jemand anderen besucht haben, das ist alles.« William lächelte sie an, was in letzter Zeit selten vorkam und sie jedes Mal aufmunterte. »Was könnte ein gepflegter, vornehmer Herr schon von mir wollen?«


  3 Wege und Abwege


  Es darf bezweifelt werden, dass William Spandrel erraten hätte, was für einen Dienst Sir Theodore Janssen von ihm benötigte, selbst wenn er eine Fliege an der Wand des Sitzungssaals des South Sea House gewesen wäre, als am Samstag der Geheime Untersuchungsausschuss bei Kerzenlicht und gegen die Fensterscheiben prasselndem Regen mit der Befragung Robert Knights begann. Dank seiner flinken Zunge und seines wendigen Verstands war Knight den Männern, die ihn verhörten, mehr als gewachsen, aber sogar einen wie ihn konnte man auf die Dauer zermürben. Darauf jedenfalls musste der Vorsitzende Brodrick gebaut haben. Wenn die Fragen immer präziser und die Antworten immer ausweichender wurden, würde der Kern des Skandals zwangsläufig ans Licht kommen. Die Zeit arbeitete schließlich für den Ausschuss. Doch als man die Sitzung am Abend vertagte, hatten die Männer des Ausschusses noch keine Schneise durch Knights kunstvoll geflochtenes Dickicht aus Unklarheiten geschlagen. Nun, am Montag würde ihnen das ganz sicher gelingen.


  Der Sonntag brach grau und frostig an, der Regen war verbraucht, die Stadt still. Spandrel hatte seine Mutter weiterschlafen lassen; er wusste, dass sie sich nicht sorgen würde, wenn sie ihn beim Aufwachen vermisste. Mit seinen Sabbatwanderungen war sie wohlvertraut. Doch an diesem Sonntagmorgen unternahm er keine Wanderung. Heute hatte er einen bestimmten Zweck und ein Ziel im Auge. So schritt er den High Holborn mit dem Schwung eines Mannes hinunter, der wusste, dass er etwas Geschäftliches zu erledigen hatte, obwohl ihm die Natur dieser Angelegenheit überhaupt nicht klar war.


  Die Karte, für die sein Vater und. er so viel Zeit und Mühen aufgewendet hatten, mochte nicht mehr in seinem Besitz sein, aber das gewaltige Londoner Labyrinth hatte er immer noch im Kopf; es war ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingeprägt. Wenige kannten dieses Geflecht so gut wie er: die Hinterhöfe, die Gärten, die Plätze, die Gassen. Er hätte ein halbes Dutzend verschlungene Wege zum Hanover Square auswählen können und sie alle blind bewältigt. So hatte es nichts mit Vorsicht zu tun, sondern mit einem Gefühl von Dringlichkeit, wenn er den kürzesten Weg die bogenförmige Broad Street hinunter vorbei an der St.-Giles-Kirche wählte. Eine Verspätung konnte er sich im wahrsten Sinne des Wortes nicht leisten.


  Bald erreichte er die Tyburn Road mit ihren modernen eleganten Häusern zu seiner Linken und offenen Feldern, unterbrochen von Baustellen, auf der rechten Seite. Hier war die äußerste Stadtgrenze, wo neues Geld bereits seine Fangarme zum Land hin ausgestreckt hatte. Doch die Katastrophe mit der South Sea Company hatte diese Fangarme abgeschnitten. Die Bauarbeiten ruhten. Die halb fertigen Häuser rechts von ihm würden vielleicht nie vollendet. Seinem Vater hatten mehrere potenzielle Kunden versichert, dass sie hier bald bis hinunter zum Hyde Park im Westen ein wahres Geflecht von Straßen zu kartographieren haben würden. Doch auf den Weiden hinter der Bond Street grasten nach wie vor Pferde und Rinder und würden dort auch bestimmt noch viele Jahre bleiben.


  Der Hanover Square war sowohl der End- als auch der Glanzpunkt dieser so jäh beendeten Bauarbeiten. Hier hatten sich viele Begünstigte des neuen Monarchen eine prunkvolle Residenz gewählt, unter ihnen auch Sir Theodore Janssen. Ob ihn die Herzöge und Generäle jetzt immer noch als Nachbarn haben wollten, war allerdings fraglich. Ja, es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er ihnen peinlich geworden war. Das wiederum tröstete Spandrel ein wenig, als er sich der Tür des großen Mannes näherte und den Klopfer gegen das Holz dröhnen ließ.


  Jupe öffnete ihm, und zwar so schnell, als ob er unmittelbar hinter der Tür gewartet hätte. Zunächst sagte er kein Wort, sondern musterte Spandrel von oben bis unten, als überlegte er, ob seine Kleider wirklich das Beste waren, was er für einen Besuch bei einer derart vornehmen Persönlichkeit hatte finden können. (Tatsächlich waren sie das Beste, was er für einen Besuch, egal bei wem, hatte.) In seinem Rücken in der Vorhalle begann eine Uhr neunmal zu schlagen, und so etwas wie ein Hauch von erstaunter Anerkennung flackerte über Jupes Gesicht.


  Er trat einen Schritt zurück und forderte Spandrel zum Eintreten auf. Sobald er die Tür geschlossen hatte, sagte er kurz: »Hier entlang«, und führte ihn durch die Vorhalle und die Treppe hinauf. Auf den ersten Blick offenbarten vergoldete Friese und Gemälde so groß wie Banketttische Spandrel einen Eindruck von großem Reichtum, auf dem jedoch drückende Stille lastete und das Schlagen der Uhr zu einem unheilvollen Dröhnen anschwoll.


  Im ersten Stockwerk wurde eine Tür geöffnet, und sie standen in einem Salon mit hohen Fenstern, die auf den Platz hinausgingen. Auch hier gab es Gemälde und dazu Mengen an Büsten und Vasen. Im Kamin brannte ein hoch loderndes Feuer - zumindest für Spandrels Begriffe, so sehr war er von allem entwöhnt, was das Nötigste zum Leben überstieg. Davor stand ein Mann in violettfarbenem Veloursumhang und Turban und nippte an einer Tasse heißer Schokolade. Er war klein und breitschultrig und von sichtlich vorgerücktem Alter, verriet jedoch keinerlei Gebrechlichkeiten. Wenn er verzweifelt war, ließ er es sich nicht anmerken. Sir Theodore Janssen hatte nicht umsonst eine Aura stiller Autorität bis zur Perfektion kultiviert.


  »Mr. Spandrel«, sagte er schlicht und reichte seine Tasse Jupe, der wortlos damit hinausging. »Ich kannte Ihren Vater.«


  »Er hat oft von Ihnen gesprochen, Sir Theodore.«


  »Wirklich? In welcher Form, wenn ich fragen darf? Als vornehmer Gönner oder als gnadenloser Peiniger?«


  »Es behagte ihm nicht, Schulden zu haben.«


  »Das behagt keinem Menschen, Mr. Spandrel. Und doch haben Sie diese Bürde auf sich genommen, um Ihrem Vater die Einkerkerung zu ersparen.«


  »Ich hatte keine andere Möglichkeit.«


  »Manche Söhne hätten diese Sichtweise nicht geteilt.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Jupe sagt mir, dass es Ihrer gegenwärtigen Unterkunft... an den meisten Annehmlichkeiten mangelt.«


  »Sie ist nicht der Hanover Square.«


  »Nein. Und auch nicht das Gefängnis in der Fleet Street. Immerhin ein Trost für Sie.«


  »Immerhin.«


  »Aber ich habe Sie nicht geholt, um Ihnen Trost zu spenden.«


  »Weshalb haben Sie mich geholt, Sir Theodore?«


  »Für Geschäfte, ja? Nun gut, es geht um das Geld, das Sie mir schulden, Mr. Spandrel.«


  »Ich kann es Ihnen nicht zurückzahlen.«


  »Nicht mit Münzen, nein, natürlich nicht. Aber ich glaube, dass Sie es sehr wohl auf eine andere Art zurückzahlen können.«


  »Wie?«


  »Indem Sie für mich bei einer vertraulichen Transaktion als Bote auftreten.«


  »Als... Bote?«


  »Ein bestimmter Gegenstand muss an einen mir gut bekannten Herrn in Amsterdam überbracht werden. Und dafür benötige ich jemanden Vertrauenswürdigen.«


  »Mich?«


  »Ganz recht.«


  »Aber... warum?« Selbst wenn er es versucht hätte, Spandrel hätte seine Verwirrung nicht überspielen können. Die Schlichtheit dieser Aufforderung bestürzte ihn irgendwie mehr, als wenn Sir Theodore von ihm verlangt hätte, einen Konkurrenten zu ermorden. »Für diese Art von Botengängen haben Sie doch gewiss eigene Bedienstete. Warum schicken Sie nicht einfach Mr. Jupe?«


  »Ich habe meine Gründe. Und Sie brauchen sie nicht zu kennen. Ja, je weniger Sie wissen, desto besser. Ich werde Ihre Schulden bei mir streichen, sobald Sie mir die schriftliche Bestätigung vorlegen, dass der Gegenstand sicher überbracht worden ist. Das ist alles, was Sie zu wissen brauchen. Nehmen Sie meine Bedingungen an?«


  »Mr. Jupe hat auch meine Schulden bei anderen Parteien erwähnt.«


  »Es gibt keine anderen Parteien. Ich habe all Ihre Schulden gekauft. Ich bin Ihr einziger Gläubiger, Mr. Spandrel. Lassen Sie sich nebenbei gesagt sein, dass Ihre Schulden mich außerordentlich billig kamen. Keiner hat geglaubt, dass sie ihm je zurückgezahlt würden. Aber keiner dürfte bei der Art ihrer Begleichung so flexibel wie ich sein.«


  »Und um sie abzuzahlen, brauche ich nur als Ihr Bote aufzutreten?«


  »Ja. Das ist alles.«


  »Und nur zu diesem einen Anlass?«


  »Nur zu diesem Anlass.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen.« Das war es allerdings, verdächtig großzügig. Wie konnte Spandrel sich sicher sein, dass nicht weitere, schwerere Dienste von ihm verlangt würden, sobald er sich bei der Bewältigung dieser so einfachen Aufgabe als nützlich erwiesen hatte? Die unausweichliche Antwort lautete, dass er nicht sicher sein konnte.


  »Sie werden sich zweifellos fragen, welche Garantie Sie bekommen, dass diese Bedingungen wirklich eingehalten werden.« Es schien Sir Theodore leicht zu fallen, Spandrels Gedanken zu lesen. »Nun, Sie haben mein Wort.«


  »Versetzen Sie sich in meine Lage, Sir Theodore. Würden Sie es als... ausreichend empfinden?«


  »Ihre Lage, Mr. Spandrel, ist die eines Mannes, der nichts zu verlieren hat und sich kein Feilschen leisten kann. In Ihrer Lage würde ich jede Garantie als ausreichend betrachten.« Sir Theodore hob die Hand, um Einwände von vornherein abzuwehren, auch wenn Spandrel weit davon entfernt war, sich auch nur einen vorzustellen. »Ich muss Ihnen einen Gegenstand von einigem Wert anvertrauen und dazu das Geld, das Sie für die Reise nach Amsterdam benötigen. Sie Ihrerseits müssen das Vertrauen haben, dass ich Sie zur Belohnung für Ihre Mühen von Ihren Schulden entbinde. Sie könnten fliehen. Aber die Rücksicht, die Sie auf Ihren Vater genommen haben, verrät mir, dass Sie Ihre Mutter nicht leichtfertig im Stich lassen würden. Ich könnte mein Wort brechen. Aber wozu? Ich habe nichts davon, wenn man Sie ins Gefängnis wirft. Allerdings könnte ich sehr wohl von Ihrer Dankbarkeit profitieren. Die Karte Ihres Vaters betrachte ich nach wie vor als lohnenswertes Geschäft, und nur Sie können Sie vervollständigen. Ich habe keinerlei Absicht, Sie daran zu hindern. Wenn Sie das tun, wer weiß, ob wir nicht vielleicht einmal in der Lage sind... orthodoxere Geschäfte miteinander zu tätigen.« Sir Theodore lächelte. »Wir alle nehmen ein Risiko auf uns, Mr. Spandrel, an jedem Tag, an dem wir leben. Das Risiko, zu dem ich Sie auffordere, ist doch nicht zu groß, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Willigen Sie also ein?«


  »Ja, ich willige ein.« Spandrel verbiss sich gerade noch den Zusatz, dass er eigentlich keine andere Wahl hatte.


  »Schön.« Sir Theodore ging an ihm vorbei zu einem Tisch in der Mitte des Raums. Spandrel sah, dass eine alte Ledertasche darauf lag. Sir Theodore stellte sie auf und öffnete den Riemen.


  »Das ist der Gegenstand, den Sie für mich überbringen sollen.«


  Spandrel trat näher heran. In der Tasche befand sich eine Depeschenkassette aus kastanienbraunem Leder mit Messingbeschlägen, Verschlüssen und einem Schloss.


  »Diese Kassette überbringen Sie Mijnheer Ysbrand de Vries persönlich in sein Haus in Amsterdam. Er lebt an der Herengracht in der Nähe des Zentrums. Es wird Ihnen nicht schwer fallen, das Haus zu finden. Mijnheer de Vries ist wohl bekannt. Er wird Sie erwarten. Sie werden von ihm eine Bestätigung erhalten und damit zu mir zurückkehren.«


  »Ist das alles?«


  »Ja. Die Kassette ist verschlossen, Mr. Spandrel, und der Schlüssel bleibt bei mir. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  »Mijnheer de Vries ist ungefähr in meinem Alter. Wir sind alte Freunde. Es darf keinen Fehler bezüglich der Person geben, der Sie die Kassette übergeben. Sie werden ihm sagen, dass Sie angewiesen wurden, ihn zu bitten, sich an das dritte Mitglied der Gruppe zu erinnern, das ebenfalls dabei war, als wir uns kennen lernten. Er wird Ihnen den Namen Jakob van Dillen nennen. Haben Sie ihn sich gemerkt?«


  »Jakob van Dillen«, wiederholte Spandrel.


  »Van Dillen ist längst tot. Ich möchte bezweifeln, dass außer mir und Ysbrand de Vries noch jemand lebt, der sich an ihn erinnert. Und nun natürlich auch Sie.«


  »Ich werde ihm die Kassette nur geben, wenn er den Namen van Dillen weiß.«


  »Sehr gut.«


  »Wann soll ich abreisen?«


  »Sofort.«


  »Aber vorher muss ich mit meiner Mutter sprechen.«


  »Das ist nicht nötig. Schreiben Sie ihr eine Nachricht. Sagen Sie, dass Sie ungefähr eine Woche lang weg sein werden, aber nennen Sie nicht den Grund. Jupe wird den Brief überbringen und ihr versichern, dass wirklich kein Grund zur Sorge besteht.«


  »Bestimmt...«


  »So und nicht anders wird es sein, Mr. Spandrel. Setzen Sie sich und schreiben Sie die Nachricht. Feder und Papier liegen bereit.«


  Ehe Spandrel so recht wusste, wie ihm geschah, saß er am Tisch und kritzelte ein paar Worte, die ihm völlig nichts sagend vorkamen und seine Mutter, wie er wusste, vor ein unlösbares Rätsel stellen würden. Sir Theodore stand hinter ihm und wartete darauf, dass er endlich fertig wurde.


  »Das genügt.« Die Unterschrift war noch nicht trocken, als ihm Sir Theodore Spandrel den Brief unter den Fingern wegzog. »Das können Sie bei mir lassen. Nun zur Reise. Sie werden in meiner Kutsche zum Kai an den Hungerford Stairs gefahren, wo meine Fähre Sie erwartet, um Sie nach Deptford zu bringen. Das Segelschiff Vixen wird mit der Nachmittagsflut nach Helvoetsluys auslaufen. Ihre Überfahrt ist bezahlt. Für Ihre weiteren Ausgaben...« Sir Theodore ging zu einem Pult, das in einer Ecke stand, und kehrte mit einem prall gefüllten Umschlag zurück. »Das dürfte genügen.«


  »Danke.« Spandrel steckte den Umschlag ein, ohne den Inhalt anzusehen. Das Gewicht der Münzen verriet ihm bereits, dass das Geld, wie Sir Theodore gesagt hatte, genügen würde. »Ich... äh... hatte immer gedacht, die kürzeste Überfahrt nach Holland sei von Harwich aus.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie ein erfahrener Reisender sind, Mr. Spandrel.«


  »Das... bin ich nicht.«


  »Waren Sie schon einmal in Holland?«


  »Nein.«


  »Hand aufs Herz: Haben Sie dieses Land je verlassen?«


  »Nein.«


  »Dann lassen Sie die Reisevorkehrungen von jemandem treffen, der weit entfernt von diesen Gestaden geboren wurde. Sie werden im Laufe des morgigen Tages in Helvoetsluys eintreffen. Von dort dürfte die Weiterfahrt nach Amsterdam nicht länger als zwei Tage dauern. Mijnheer de Vries wird Sie am Mittwoch erwarten. Sollten unvorhergesehene Schwierigkeiten auftreten, wenden Sie sich an meinen Bankier in der Stadt - das Bankhaus heißt Pels. Aber tun Sie das nur im äußersten Notfall. Es wäre besser, viel besser, wenn Sie jeglichen Schwierigkeiten aus dem Weg gingen und bald zurückkehrten, um Ihre Belohnung zu erhalten.«


  »Nichts anderes habe ich vor, Sir Theodore.« Spandrel schnallte die Tasche zu und legte die Hand darauf. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Sir Theodore, ohne zu lächeln.


  Spandrel schwirrte der Kopf, als er das Haus am Hanover Square verließ. Nach Monaten des elenden Daseins, von der Hand in den Mund zu leben, hatte er jetzt auf einmal Geld in der Tasche und wurde in einer gut gefederten Kutsche von einem livrierten Lakaien durch London gefahren. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Dann wieder tröstete er sich damit, dass bestimmte Dinge eben schön und wahr waren. Vielleicht gehörte diese Angelegenheit hier dazu.


  Mit Maria Chesney verhielt es sich gewiss ebenso. Bei seiner letzten Begegnung mit Sam Burrows, dem geschwätzigen Diener der Chesneys, in Sams Stammkneipe an den Sonntagen, hatte er erfahren, dass Maria immer noch nicht verlobt war. Das hatte Spandrel so interpretiert, dass ihr Herz nach wie vor ihm gehörte, was seine Niedergeschlagenheit freilich nur verschlimmert hatte, weil ihr Vater sich kategorisch weigerte, Marias Hand einem Schuldner zu geben. Aber jetzt war er ja bald kein Schuldner mehr. Vielleicht konnte er mit Sir Theodores großzügiger Hilfe die Karte von London vervollständigen und einen erfolgreichen Handel damit beginnen. Und vielleicht ließ sich Chesney doch noch bewegen, ihn als Schwiegersohn anzuerkennen.


  Obwohl er wusste, wie unklug das war, ließ sich Spandrel solcherlei Gedanken zu Kopfe steigen. Niedergeschlagenheit hatte er wirklich im Übermaß gekostet. Da konnte er - wenigstens für heute - dem Geschmack eines süßeren Getränks nicht widerstehen.


  Jupe überbrachte umgehend Spandrels Brief an dessen Mutter, wenn auch wortkarg. Bis auf die Versicherung, dass ihr Sohn sich während seiner Abwesenheit außerhalb des Gerichtsbezirks Middlesex befinden würde und darum nicht verhaftet werden könne, sagte er ihr nichts und war schon wieder verschwunden, noch ehe sie Williams wenige Zeilen gelesen hatte. Ihnen war nicht mehr zu entnehmen, als dass sie sich nicht zu sorgen brauche, was sie natürlich trotzdem tat, zumal Annie Welsh ihr versicherte, dass Jupe ganz bestimmt der Mann war, der am Freitagmorgen hier gewesen war. Folglich hatte William sein Verschwinden seit dem Tag - wenn nicht schon länger - geplant. So viel schien klar. Aber sonst überhaupt nichts. Und solange sie keine Gewissheit hatte, würde sie kaum noch etwas anderes kennen als Sorgen. Vor Annie gab sie sich aber dennoch forsch. »Allein schon um dieses Jungen willen«, verkündete sie, »möchte ich hoffen, dass er eine gute Entschuldigung dafür hat, dass er seine alte Mutter im Stich gelassen hat.«


  Ob seine Mutter seine Entschuldigung für gut oder schlecht halten würde, kam Spandrel überhaupt nicht in den Sinn, als Sir Theodores Boot sich unter bleigrauem Mittagshimmel dem Kai von Deptford näherte und neben der Vixen anlegte. Bereits während der Fahrt die Themse hinunter war seine Zuversicht der Ernüchterung gewichen, weil die Seemänner kein einziges Wort mit ihm gesprochen, untereinander aber ständig unverständliche Bemerkungen und viel sagende Blicke gewechselt hatten. Er war durchgefroren und hungrig und würde bald fern der Heimat sein. Was mochte sich in der Kassette befinden? Er wusste es nicht und wollte es nicht wissen. Wenn alles gut ging, würde er es nie erfahren. Und wenn nicht alles gut ging...


  Warum hatte Sir Theodore gerade ihn ausgewählt? Und warum hatte er ihn nicht über Harwich geschickt? Fragen über Fragen, doch keine Antworten. Außer einer: Er musste es hinter sich bringen; er hatte keine Wahl.


  Wahrscheinlich hätte sich an Spandrels Schlussfolgerung auch dann nichts geändert, hätte er gewusst, dass am selben Tag noch jemand anderes den Ärmelkanal überqueren würde, der kürzlich ebenfalls Sir Theodore Janssen in dessen Haus aufgesucht hatte. Wie er war auch Robert Knight im Begriff, das Land zu verlassen, und ging gerade in Dover für die kurze Fahrt nach Calais an Bord eines privat angemieteten Segelschiffs. Wenn am Montagmorgen der Untersuchungsausschuss zur Fortsetzung seiner Ermittlung wieder im South Sea House zusammentrat, sollte er sich des Objekts der Überprüfung beraubt sehen.


  4 Die Mission des Kartenzeichners


  Unter anderen Umständen hätte Spandrel seine Reise nach Amsterdam wahrscheinlich genossen, zumal sich bei der stürmischen Überfahrt auf der Vixen zu seiner Überraschung erwies, dass er nicht an der Seekrankheit litt. Mit seinen Sorgen verhielt es sich indes ganz anders. Erst wenn er de Vries die Kassette ausgehändigt hätte, würde er in den Betrachtungen und Aufregungen des Reisens schwelgen können. Bis dahin aber konnte er nur hoffen, dass die Meilen und Tage schnell vorüberzogen.


  Er versuchte, für sich zu bleiben, doch ein geschwätziger Kachelhändler aus Sussex namens Maybrick überwand in der Passagierskajüte der Vixen seine Gegenwehr und bestand darauf, ihn von Helvoetsluys, wo sie am Montagnachmittag anlegten, bis nach Rotterdam zu begleiten. Maybrick gegenüber gab sich Spandrel als das aus, was er so gerne gewesen wäre: ein Kartenzeichner, der vorhatte, seine Fähigkeiten den großen Städten der Vereinigten Provinzen zur Verfügung zu stellen.


  An und für sich hatte er keinen Grund, sich allzu sehr über Maybrick zu ärgern, denn dieser Bursche nahm ihn zu einem nicht nur gemütlichen, sondern auch billigen Gasthof mit. Außerdem erfuhr er so, wie klug es von ihm gewesen war, dass er die Überfahrt von Harwich vermieden hatte, allein schon weil einem die Wirte in Essex so viel Geld abknöpften.


  Trotzdem war Spandrel darüber erleichtert, die Reise am nächsten Morgen allein mit einem der Trekschuits fortzusetzen, Barken, die von Pferden durch die Kanäle gezogen wurden, die sich durch winterkahle flache Felder wanden. Regen verschiedenster Heftigkeit zwischen Niesel und Wolkenbruch fiel von der weiten grauen Himmelskuppel herab, und der Trekschuit glitt gemächlich voran. In der Eiseskälte des frühen Abends setzte er schließlich neun Stunden später seine Passagiere in Haarlem ab, alle todmüde und wie Spandrel völlig benebelt, nachdem er in diesen neun Stunden bis auf wenige Minuten in der Enge der Kabine unablässig den Pfeifenrauch anderer hatte einatmen müssen.


  Doch von Haarlem nach Amsterdam waren es nur noch drei Stunden. Ausgeschlafen und frisch gewaschen, spürte Spandrel am nächsten Morgen, wie seine zerbrechliche Zuversicht zurückkehrte. Noch vor dem Ende des Tages hätte er erledigt, worum ihn Sir Theodore gebeten hatte. Nichts würde ihn aufhalten. Und nichts würde schief gehen.


  Es regnete unablässig weiter. Der Trekschuit von Haarlem nach Amsterdam schien zugiger und klammer als der gestrige zu sein. Oder lag das vielleicht nur daran, dass Spandrel langsam die Geduld verlor? Die riesigen Wasserflächen, zwischen denen der Kanal durch eine mickrige Landzunge kroch, erzeugten in Spandrel die Empfindung, dass sie hinaus zu einer Insel irgendwo in der Zuider Zee reisten, obwohl er dank der Kartensammlung seines Vaters wusste, wo Amsterdam lag.


  Dann endlich erreichten sie ihr Ziel, als der Kanal in den Graben, der rund um die Stadtmauer führte, mündete. Über ihnen hockten, Wachtposten gleich, mitten auf der Mauer Windmühlen mit ihren sich langsam im nasskalten Wind drehenden Flügeln. Es war früher Nachmittag, und Spandrel brannte darauf, seinen Auftrag zu erfüllen. Mit einer Großzügigkeit, an die er, wie er meinte, sich leicht gewöhnen könnte, leistete er sich am Stadttor eine Kutsche zu de Vries' Haus. »Ik heb hast«, sagte er dem Fahrer, ein Satz, den er von Maybrick aufgeschnappt hatte. »Ich habe es eilig.« Es war die reine Wahrheit.


  Die eleganten Häuser an der Herengracht waren alle im gleichen Stil gebaut, und wie sie so mit ihren hohen, schmalen Fassaden in einer Reihe den Kanal säumten, stellten sie einen Wohlstand zur Schau, der Spandrel restlos davon überzeugte, mitten in das Herz der Handelsgemeinde dieser Stadt getreten zu sein. Die de-Vries-Residenz, die der Kutscher anscheinend gut kannte, ähnelte zum größten Teil den benachbarten Häusern: Eine breite Treppe führte zu einem auf Höhe des Hochparterre liegenden Eingangsportal mit prächtigem Torbogen. Als er von der Straße unten hinaufstarrte, bemerkte Spandrel die aus den Speicherfenstern ragenden Balken für die Flaschenzüge. Jedes Haus hier hatte eine solche Vorrichtung. Sein Blick folgte ihnen bis um die Kanalbiegung. Plötzlich und höchst unwillkommen befiel ihn die Vorstellung, dass sie wie eine Reihe Fleischerhaken am Smithfield-Markt aussahen, die auf neue Kadaver warteten. Eilig verwarf er diesen Gedanken und erklomm die Treppe.


  Ein älterer Lakai öffnete die Tür. Mit verkniffener Miene musterte er ihn von oben herab, als spürte er schon, dass Spandrel nicht bedeutend genug war, um eine respektvolle Behandlung zu verdienen. Da er offenbar kein Englisch konnte, behalf sich der Kerl mit Grimassen und Gesten. Er ließ Spandrel nicht weiter als in die mit Marmor geflieste Vorhalle herein, wo er ihm bedeutete, auf einem niedrigen Stuhl Platz zu nehmen, der von einer riesigen orientalischen Vase auf einem Gestell buchstäblich überschattet wurde.


  Fünf Minuten verstrichen, exakt von einer Standuhr mit massivem Gehäuse abgemessen, der Spandrel gegenüber saß. Dann erschien ein großer dunkeläugiger Mann, ungefähr in Spandrels Alter. Er hatte einen aufmerksamen, besorgten Gesichtsausdruck und war tadellos, wenn auch schlicht gekleidet. Zugleich hatte er aber auch etwas Gelangweiltes an sich, ein seinem Rang nicht gebührendes, überhebliches Gebaren. Und in diesen tief liegenden Augen war noch etwas anderes, das Spandrel beunruhigte. Er konnte es nicht benennen, und gerade das war es, was ihn erschreckte.


  »Mr. Spandrel«, begann der Mann in perfektem, wenn auch mit leichtem Akzent behaftetem Englisch, »mein Name ist Zuyler. Ich bin Mijnheer de Vries' Sekretär.«


  »Ist Mijnheer de Vries zu Hause?«


  »Zu meinem Bedauern - nein.«


  »Ich muss ihn sprechen. Es geht um eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.«


  »Ich verstehe.« Zuyler warf einen flüchtigen Blick auf die Tasche. »Sie werden erwartet. Nur war ihre Ankunftszeit niemandem bekannt. Und Mijnheer de Vries ist ein viel beschäftigter Mann.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Ich habe die Anweisung, Sie zu bitten, hier zu warten, bis ich ihn geholt habe. Er ist im Oost Indisch Huys. Das ist nicht weit von hier. Aber ich kann nicht sagen, wie... wie sehr er bei meinem Eintreffen in... Geschäfte vertieft sein wird. Trotzdem...«


  »Ich warte.«


  »Gut. Hier entlang bitte.«


  Zuyler führte Spandrel in einen weit hinten gelegenen Raum, der eindeutig de Vries' Bibliothek sein musste. Von oben bis unten mit schweren Bänden gefüllte Regale säumten die Wände, und die Fenster waren gegen »Schäden durch grelles Sonnenlicht« verhängt, was Spandrel angesichts des grauen Wetters als eine völlig unnötige Vorsichtsmaßnahme erschien. Da kam doch sicher mehr Licht von dem Feuer im Kamin als von der Welt hinter den Fenstern.


  »Ich komme so bald wie möglich zurück«, versprach Zuyler. Im nächsten Moment war er wie vom Erdboden verschluckt. Lautlos und beängstigend schnell war er hinausgeschlüpft.


  Spandrel sah sich um. Auf den oberen Regalen der Bücherschränke waren die Büsten historischer Gestalten aus der Antike aufgereiht. Prächtig eingerahmte Ölgemälde von weniger alten Persönlichkeiten - größtenteils holländische Bürger -nahmen die Fläche zwischen ihnen und der Stuckdecke ein. Über dem Spiegel in der Nähe des Kamins hing ein Gemälde von ganz anderer Art. Es zeigte ein Schloss in einer tropischen Landschaft mit von einem imaginären Wind gebeugten Palmen. Der Kamin wurde von einem Sofa und einem Sessel flankiert. Vor einem der Fenster sah man einen Schreibtisch. Ein weiterer Tisch neben einem Teil des Bücherregals bestand aus vielen Schubladen für Landkarten. Spandrel war versucht, sie herauszuziehen und sich genauer anzusehen, was sie enthalten mochten, widerstand jedoch. Er hatte nicht vor, in diesem Haus für Komplikationen zu sorgen. Im Gegenteil, er wollte so wenig wie möglich über seinen Eigentümer erfahren; und dieser Eigentümer wiederum sollte so wenig wie möglich über ihn erfahren.


  Aber das war leichter gedacht als getan. Auch hier begleitete das Ticken einer Standuhr die bleiernen Minuten. Spandrel setzte sich vor das Feuer, stand wieder auf und betrachtete die Gemälde, setzte sich wieder, erhob sich erneut. Und ständig hielt er die Tasche fest in der Hand.


  Zwanzig Minuten krochen dahin. Spandrel hatte kaum noch Hoffnung, dass de Vries sich auch nur für kurze Zeit von seinen Geschäften losmachen könne. Verdrießlich stand er in der Mitte des Raumes und begutachtete seine Reflexion im Spiegel. Ein so scharfes, deutliches Abbild seiner selbst hatte er seit Monaten nicht mehr gesehen. Die schweren Zeiten hatten unbestreitbar ihre Spuren hinterlassen. Er sah älter aus, seine Schultern hingen mittlerweile schlaff herunter, und wenn er seine Haltung nicht korrigierte, würde er bald dauerhaft gebückt gehen. Sogleich richtete er sich auf - mit ermutigendem Effekt. Freilich war das auch schon alles: ein Effekt. Nichts, was von Dauer sein konnte. Als hätte er sich das schon längst selbst eingestanden, ließ er die Schultern wieder sinken.


  Im selben Moment ging die Tür auf, und eine dunkelhaarige junge Frau in blauem Kleid trat ein. »Entschuldigen Sie«, sagte sie mit englisch klingendem Akzent, »ich wusste nicht, dass...«


  »Verzeihung, Madam.« Spandrel drehte sich zu ihr um und brachte eine Verbeugung zustande. »Ich bin aufgefordert worden, hier auf Mijnheer de Vries zu warten.«


  »Dann müssen Sie vielleicht noch lange warten. Mein Mann ist im Ostindien-Haus. Ich erwarte ihn nicht vor sechs Uhr zurück.«


  Verwirrt nahm Spandrel zur Kenntnis, dass diese Frau de Vries' Gattin war. Sie konnte nicht viel älter als fünfundzwanzig sein, doch Sir Theodore hatte de Vries als einen Mann von ungefähr seinem Alter beschrieben, sodass Mrs. de Vries mindestens dreißig Jahre jünger sein musste als er. Und was das Ganze noch schlimmer machte, sie war ausgesprochen attraktiv. Zugegeben, eine klassische Schönheit war sie nicht - dafür war ihre Nase etwas zu lang und die Stirn zu breit. Aber ihre Anmut und ihr frischer Gesichtsausdruck ließen solche Überlegungen schnell in Vergessenheit geraten. Das blaue Kleid brachte ihr Haar und ihre Augen vorzüglich zur Geltung. Um ihre Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns. Die Augenbrauen waren leicht gewölbt. Um den Hals trug sie eine einfache Perlenkette, und die Brust zierte eine Schleife aus weißem Samt. Nachdem er so lange an die weibliche Gesellschaft des Cat and Dog Yard gekettet gewesen war, hatte Spandrel ganz vergessen, wie bezaubernd die Anwesenheit einer gut gekleideten und kultivierten Frau sein konnte. Und selbst Maria Chesney hatte etwas gefehlt, das Mrs. de Vries ganz offensichtlich besaß: Vertrauen in die eigene Weiblichkeit, das ihre Ehe mit diesem griesgrämigen alten Geizhals, der de Vries, wie Spandrel urplötzlich schloss, ganz gewiss war, nicht so sehr zu einer Travestie, sondern zu einer Tragödie geraten ließ.


  »Sind Sie von weit gekommen, um meinen Mann zu sprechen, Mr.... ?«


  »Spandrel, Madam. William Spandrel.«


  »Aus England vielleicht?«


  »Genau.«


  »Es ist immer ein Vergnügen, eine englische Stimme zu hören. Sie werden natürlich schon erraten haben, das ich nur durch meine Ehe Holländerin bin. Mein Mann spricht ein vorzügliches Englisch. Wie die meisten in unserem Haushalt. Aber...« Ihre Stimme erstarb und sie verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  »Ich habe Mr. Zuyler kennen gelernt.«


  »Sehen Sie, da haben wir's. Ein treffendes Beispiel für fließendes Englisch. Aber fließend ist nicht unbedingt authentisch, nicht wahr?« Sie lächelte.


  »Nein«, antwortete Spandrel zögernd. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wo ist Mr. Zuyler jetzt?«


  »Er ist Ihren Mann holen gegangen.«


  »Ihn holen gegangen? In der Annahme, dass er geholt werden will, richtig? Sie müssen ein wichtiger Mann sein, Mr. Spandrel.«


  »Das wohl kaum.«


  »Hat Ihnen niemand Tee angeboten?«


  »Ah, nein.«


  »Dann lassen Sie mich das nachholen.« Sie ging an ihm vorbei zum Glockenzug neben dem Kamin und zog kurz daran. »Wann sind Sie in Amsterdam angekommen?«


  »Heute Nachmittag. Mit einer Barke aus Haarlem.«


  »Dann werden Sie Tee dringend nötig haben.«


  »Danke«, sagte Spandrel mit einem vorsichtigen Lächeln. »Er wäre hoch willkommen.«


  »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  »Danke.« Noch im Reden merkte Spandrel, dass er sich wiederholte. Er setzte sich in den Sessel und stellte die Tasche widerstrebend vor sich auf dem Boden ab.


  Mrs. de Vries ließ sich ihm gegenüber auf dem Sofa nieder.


  Sie setzte gerade zum Reden an, als die Tür aufging und eine Zofe eintrat. Nach einem kurzen Gespräch auf Holländisch zog sich das Mädchen wieder zurück.


  »Wie lange«, begann Spandrel, der das Bedürfnis verspürte, etwas zu sagen, obwohl es wenig gab, worüber er unbedenklich reden konnte, »leben Sie eigentlich schon in Amsterdam, Mrs. de Vries?«


  »Fast drei Jahre, Mr. Spandrel.«


  »Sie beherrschen die Sprache... sehr gut.«


  »Nicht so gut, wie ich sollte. Aber Mr. Zuyler ist mir ein gewissenhafter Lehrer, sofern es seine anderweitigen Pflichten zulassen.«


  »Aus welchem Teil von England stammen Sie?«


  »Aus einem unbekannten Winkel. Aber Ihr Akzent verrät Sie als Londoner, denke ich.«


  »Sie haben es getroffen.«


  »Wie geht es der Stadt dieser Tage?«


  »Der Stadt geht es gut, aber ihre Bürger sind im Allgemeinen niedergeschlagen.«


  »Wegen des Zusammenbruchs der South Sea Company?«


  »Allerdings. Ich sehe, dass Sie gut informiert sind.«


  »Mein Gatte ist ein Geschäftsmann, Mr. Spandrel. Wie sollte ich das also nicht sein. Außerdem hat die South Sea Company hier kaum weniger Opfer als in London. Und die, die ihr Geld dort nicht zum Fenster hinausgeworfen haben, haben es stattdessen bei der Mississippi Company in den Sand gesetzt. Hat sich London wenigstens davon fern gehalten?«


  »Das glaube ich nicht.« In den Zeitungen aus dritter oder vierter Hand, die seine einzige Informationsquelle über das Weltgeschehen darstellten, hatte Spandrel mehrere Artikel über die Mississippi Company gelesen. Sie war die französische Imitation der Spekulationen mit den Anteilen am Südseehandel gewesen. Oder verhielt es sich umgekehrt? Er konnte sich nicht mehr richtig erinnern. »Aber mir scheint, Sie wissen... über solche Angelegenheiten mehr als ich.«


  »Wenn das zuträfe, wären Sie die einzige Ausnahme unter den Geschäftsfreunden meines Mannes.«


  »Aber ich bin gar kein Geschäftsfreund von ihm, Madam, sondern nur der Diener eines solchen.«


  »Könnte Ihr Herr etwa Sir Theodore Janssen sein?«


  Spandrel zuckte vor Überraschung zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, so leicht durchschaut zu werden.


  »Verzeihen Sie mir, Mr. Spandrel.« Mrs. de Vries schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Diese Schlussfolgerung hat keinen besonderen Scharfsinn meinerseits erfordert. Sir Theodore ist der älteste Freund meines Mannes. Mein Mann hat neulich erwähnt, einen Brief von ihm erhalten zu haben. Sir Theodore lebt in London. Sie kommen aus London. Und Mr. Zuyler hastet davon, um Mr. de Vries mitten aus seinen Transaktionen zu reißen. Sehen Sie? Ein Kinderspiel.«


  »Nur, wenn Sie es erklären.«


  »Sie schmeicheln mir.« Ihr Lächeln wurde breiter, und schlagartig merkte Spandrel, dass das tatsächlich seine Absicht gewesen war. In diesem Augenblick bewegte sich der Türriegel. »Ah, da kommt Gertruid mit unserem Tee.«


  Den Seufzern nach zu urteilen, die sie beim Decken des Tischs ausstieß, war Gertruid etwas missgestimmt. Mit dem Tee hatte sie auch einen reichhaltig aussehenden Kuchen gebracht, und sobald sie wieder allein waren, schnitt Mrs. de Vries Spandrel eine große Scheibe herunter und sah ihm zufrieden beim Essen zu.


  »Reisen macht einen Mann hungrig, nicht wahr, Mr. Spandrel?«


  »O ja, Madam, ich gestehe es. Und dieser Kuchen ist... vorzüglich.«


  »Schön. Sie müssen tüchtig essen. In diesem Haus braucht niemand zu hungern. Die Klugheit meines Mannes in Geschäftsangelegenheiten ist uns in letzter Zeit sehr zugute gekommen.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Es gibt ein holländisches Sprichwort, das er oft zitiert: Des waereld's doen en doolen es en maar een mallemoolem. Das Treiben der Welt ist nichts als ein Karussell der Narren. Aber wenn das wirklich zutrifft, dann stellt sich, wie ich meine, doch zwangsläufig eine ganz neue Frage, nämlich: Sind wir nicht alle Narren? Schließlich müssen wir alle in dieser Welt leben.«


  »Ich bin sicher, dass sich auf eine solche Frage eine Antwort finden lässt.«


  »Allerdings keine, die wir hören möchten. Egal. Versuchen wir es eben mit einer anderen: Wie lange stehen Sie schon in Sir Theodores Diensten, Mr. Spandrel?«


  »Noch gar nicht so lange.«


  »Und davor?«


  »Von Beruf bin ich Kartenzeichner.«


  »Wirklich? Gibt es einen Grund, warum Sie Ihren Beruf nicht ausüben?«


  »Die Zeiten sind schwer. Und in schweren Zeiten sagen sich die Leute, dass sie ohne Karten leben können.«


  »Aber ohne Karte besteht doch immer die Gefahr, vom Weg abzukommen.«


  »Wie es vielen geschieht.«


  »Wie haben Sie zu diesem Beruf gefunden?«


  »Über meinen Vater.«


  »Ein berühmter Kartenzeichner?«


  »Ein wohlhabender - eine Zeit lang zumindest.«


  »Mein Mann hat einen Mercator-Atlas. Ist das die Art von Karten, von der wir sprechen?«


  »Nicht ganz. Ich kartografiere... mehr im eigenen Land.«


  »Ah. Dann interessiert Sie vielleicht das hier.« Mrs. de Vries erhob sich und ging zu den Schubladen für die Landkarten hinüber, die Spandrel zuvor betrachtet hatte. Eine davon zog sie heraus, nahm einen Bogen an sich und breitete ihn auf dem Tisch aus. »Ein Neuerwerbung. Kommen Sie doch und sehen Sie sie sich an.«


  Spandrel setzte seine Teetasse ab und stellte sich neben Mrs. de Vries an den Tisch. Vor ihm lag ein Stadtplan von London, einer, den er sofort als das Werk eines Konkurrenten erkannte.


  »Ist er gut?«, wollte Mrs. de Vries wissen.


  »Er ist... genau. Wenn auch etwas... veraltet.«


  »Veraltet?« Seine Gastgeberin stieß ein leises Lachen aus. »Dann freue ich mich schon darauf, meinen Mann mit diesem Hinweis zu necken.«


  »Alle Karten sind bis zu einem gewissen Grad veraltet.«


  »Sollten wir sie dann wie eine alte Zeitung wegwerfen?«


  »Sie sollten so gezeichnet werden, dass man sie behalten möchte.«


  »Ah. Wegen ihrer Schönheit?«


  »Ja. «Er sah zu ihr auf und stellte fest, dass sie ihm die ganze Zeit ins Gesicht gesehen hatte. Plötzlich stieg ihm ihr Parfüm in die Nase. Es hatte ihn schon die ganze Zeit eingehüllt, und ihm wurde bewusst, wie nahe sie beieinander standen und dass die Spitzenmanschette am Ellbogen ihres Kleides ihn hauchzart am Ärmel berührte. »Genau.«


  »Ihre Karten sind also Kunstwerke?«


  »Ich wünschte nur...«


  Die Tür ging abrupt auf, zu abrupt für die Ankunft eines Dieners. Und die Person, die hereinkam, hatte eindeutig nichts mit diesem Stand zu tun. Es war ein kleiner älterer Mann mit tonnenförmiger Brust, in schwarzem Anzug und rostbraunem ärmellosem Oberrock, den er sich wie einen Umhang über die Schultern gelegt hatte. Sein Gesicht war von Falten durchfurcht, aber lebhaft, brüchige Adern röteten seine kantigen Wangenknochen, und die wachsamen Augen darüber umrahmte sein eigenes schneeweißes dichtes Haar. Das Fehlen einer Perücke und die Art, wie er den Rock über die Schultern geworfen hatte - wahrscheinlich um ihn umso schneller ablegen zu können -, vermittelten auf Anhieb den Eindruck von einer gewissen Unverblümtheit, um nicht zu sagen Schroffheit. Ysbrand de Vries, den Spandrel mit ziemlicher Sicherheit in dem Neuankömmling zu erkennen glaubte, fehlten die vollendete Höflichkeit und möglicherweise auch das Feingefühl seines alten Freundes Sir Theodore. Andererseits gehörte er zu denen, die - laut seiner Frau - die Verlockungen sowohl der South Sea als auch der Mississippi Company von sich gewiesen hatten. Demnach hatte er, wie sich Spandrel vorhielt, von den beiden das bessere Urteilsvermögen.


  »Mr. Spandrel«, knurrte der Mann, ohne zu lächeln, »ich bin de Vries.«


  »Ihr Diener, Sir. Ich bin gekommen...«


  »Das genügt.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Sie können uns verlassen, Madam. Ga weg.« Es klang nach etwas, das es zweifellos war: ein Rauswurf.


  »Auf Wiedersehen, Mr. Spandrel.« Mrs. de Vries zeigte sich alles andere als peinlich berührt vom Gebaren ihres Mannes, sodass Spandrel nur der Schluss übrig blieb, dass sie es längst gewöhnt war. »Hoffentlich haben Sie Ihren Tee genossen.«


  »O ja.« Er sprach noch, als sie sich bereits anschickte, die Bibliothek zu verlassen. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, sah er zu de Vries auf. Er zwang sich zu einem ehrerbietigen Lächeln. »Mijnheer...«


  »Janssen hat Sie geschickt?«


  »Sir Theodore Janssen, ja.«


  »Mit einem Gegenstand, den ich verwahren soll.«


  »Ja, aber...« Spandrel wich zum Sessel zurück und nahm die Tasche an sich. »Ich benötige Sicherheiten, Mijnheer. Sie verstehen?«


  »Was für Sicherheiten?«


  »Mir ist aufgetragen worden, Sie zu bitten, das dritte Mitglied der Gruppe zu nennen, das ebenfalls dabei war, als Sie und Sir Theodore sich kennen lernten.«


  »Ha! Speis, speis, speis. Janssen spielt zu viel. Man kann nicht immer gewinnen.« De Vries nahm den Rock ab und warf ihn über die Sessellehne. »Hat Ihnen der Tee geschmeckt? War die... Beigabe betörend?«


  »Der Kuchen war sehr gut.«


  »Das Geheimnis liegt in den Gewürzen.« De Vries sah ihn finster an.


  »Ganz gewiss.«


  »Jakob van Dillen.«


  »Verzeihung?«


  »Der Name, den Sie benötigen... für Sir Theodores Spielchen... van Dillen.«


  »Ja. Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »So. Der Gegenstand. Ist er in der Tasche?«


  »Ja.«


  »Dann geben Sie ihn mir.«


  Spandrel stellte die Tasche neben dem Londoner Stadtplan auf den Tisch, schnallte sie auf und zog die Kassette heraus. Er hatte sie noch nicht hingelegt, als de Vries' Schatten darauf fiel; der alte Mann hatte es eilig, die Karte zur Seite zu fegen.


  »Es hat unterwegs... keine Schwierigkeiten gegeben?«


  »Keine, Mijnheer.«


  »Das ist gut.« De Vries griff nach der Kassette. Dabei bemerkte Spandrel seine geschwollenen Knöchel und wie sehr seine Finger Klauen ähnelten. Bei der Vorstellung, dass so etwas Mrs. de Vries' sanfte weiße Haut berührte, schüttelte er sich unwillkürlich. »Ist Ihnen kalt?«, fragte de Vries.


  »Nein, es ist nichts.«


  »Erleichterung vielleicht.« De Vries zog die Kassette zu sich herüber. »Weil der Auftrag erfüllt worden ist.«


  »Vielleicht.«


  »Benötigen Sie eine Quittung?«


  »Ja, bitte.«


  De Vries verzog eine Hälfte seines Mundes zu einem Lächeln, dann schritt er zu dem Pult am Fenster und griff nach Feder und Papier. Er setzte sich nicht, sondern beugte sich nur vor und warf mit geübter Hand ein paar Zeilen hin. Spandrel sah ihm zu. Ihn erstaunte, wie leicht diese verkrüppelten Finger die Feder hielten. Einen Augenblick später war de Vries bereits fertig, stürmte zum Tisch zurück und streckte Spandrel die Bestätigung entgegen.


  »Danke, Mijnheer.« Ein flüchtiger Blick auf das Dokument ließ Spandrel sofort aus Verlegenheit über seine eigene Dummheit erröten. »Aber... das ist ja auf Holländisch.«


  »Ich bin Holländer, Mr. Spandrel.«


  »Ich verstehe nicht, was das heißt.«


  »Es ist das, worum Sie mich gebeten habe. Eine Quittung.« De Vries zog die winterweißen Augenbrauen hoch. »Zweifeln Sie etwa an meinem Wort?«


  »Ich... brauche Gewissheit.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ich glaube, die benötige ich.«


  »Ja, dass Sie sie benötigen, glaube ich Ihnen.« De Vries bedachte ihn erneut mit einem schiefen Grinsen. »Ich kann auch Spielchen spielen, verstehen Sie. Sie verfassen selbst, was Sie benötigen.« Er winkte ihn zum Schreibtisch hinüber. »Ich unterschreibe dann.«


  Spandrel setzte sich in Bewegung, de Vries folgte ihm. Während er auf dem Stuhl Platz nahm und zu schreiben begann, schaute ihm der alte Mann über die Schulter.


  »Sehr schön«, sagte de Vries, als er fertig war. »Aber Sie haben das falsche Datum. Wir sind England in der Zeit um elf Tage voraus. Und Sie sind hier, nicht dort.« Er nahm die Feder, strich den Monat Januar durch und ersetzte ihn durch 5. Februar. »Es ist immer besser, der Zeit voraus zu sein statt hinterher.« Er setzte seine Unterschrift darunter. »Sie sind kein erfahrener Reisender, glaube ich.«


  »Nein«, gab Spandrel, wegen seines Fehlers beschämt, zu.


  »Daten können einen schon verwirren. Wenn Sie nach England zurückkehren, wird es immer noch Januar sein. Diejenigen unter uns, die von einem Tag auf den anderen ihre Gewinne und Verluste machen« - er tippte sich an die Schläfe -»behalten solche Dinge im Kopf.«


  »Ja, selbstverständlich.« Spandrel faltete die Quittung zusammen und schob sie in die Jackentasche. »Geben Sie Acht, dass Sie sie nicht verlieren.« »Ganz gewiss.«


  »Wann verlassen Sie Amsterdam?« »So bald wie möglich.«


  »Schade, wo es doch Ihr erster Besuch ist. Die Stadt würde einen längeren Aufenthalt lohnen.«


  »Sir Theodore wird unruhig auf die Bestätigung warten, dass die Kassette sicher übergeben worden ist.« Spandrel erhob sich. »Ich muss gehen.« »Wie wollen Sie reisen?« »So wie ich gekommen bin. Mit einer Barke.« »Kennen Sie die Abfahrtszeiten?«


  »Ich muss gestehen, nein.« Einmal mehr sah sich Spandrel in seiner Dummheit bloßgestellt. Er hätte sich gleich bei der Ankunft am Stadttor über die Rückreise nach Haarlem erkundigen sollen, aber in seiner Eile, de Vries' Haus zu erreichen, hatte er das ganz vergessen. »Kennen Sie sie vielleicht, Mijnheer, rein zufällig... ?«


  »Sie meinen, dass ich auch das im Kopf behalte? Nein, das nicht. Aber ich beschäftige jemanden, der das für mich tut.« De Vries stolzierte zur Tür, riss sie auf und brüllte in den Flur: »Zuyler! Hier! Ommiddellijk!« Ohne die Tür zu schließen, kehrte er zum Tisch zurück, auf dem noch die Kassette lag. Aber es war nicht die Kassette, die er ansah. »Warum hat Ihnen Estelle meinen Stadtplan von London gezeigt, Mr. Spandrel?«


  »Ihre Frau dachte, er würde mich interessieren.«


  »Warum?«


  »Weil ich von Beruf Kartenzeichner bin.«


  »Und woher wusste sie das?«


  »Ich habe es ihr gesagt.«


  »Sie reden zu viel.« De Vries drehte sich um und betrachtete ihn nachdenklich. »Das ist eine schlechte Angewohnheit. Sie sollten...« Er unterbrach sich, weil in diesem Moment Zuyler in der Tür erschien.


  »Mijnheer?« Es gab ein kurzes Gespräch auf Holländisch, an dessen Ende Zuyler Spandrel ins Auge fasste und nickte. »Ihr Ziel ist Helvoetsluys, Mr. Spandrel?«


  »Ja.«


  »Die schnellste Fahrt wäre die mit dem Nacht-Trekschuit nach Rotterdam. Er legt um elf Uhr vom Oudezijds Herenlogement am Grimburgwal ab.« An dieser Stelle warf de Vries etwas auf Holländisch ein, woraufhin Zuyler die Lippen zu einem matten Lächeln verzog, ehe er fortfuhr. »Mijnheer de Vries schlägt vor, dass ich Sie dort hinbringen soll. Er bezweifelt, dass Sie den Weg allein finden. Das Herenlogement ist ein Gasthof. Vielleicht möchten Sie vor Beginn der Reise noch eine Mahlzeit einnehmen.«


  »Danke, aber ich bin sicher, dass ich auch allein hinfinde.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu begleiten, Mr. Spandrel.«


  »Wenn das so ist« - Spandrel sah von einem zum anderen -, »nehme ich an.«


  »Dann auf Wiedersehen«, verabschiedete sich de Vries. »Sagen Sie Sir Theodore...«


  »Ja?«


  »Nichts.« De Vries sah ihm ins Gesicht, ohne zu lächeln. »Das ist immer das Beste.«


  5 In die Dunkelheit


  Der Weg von de Vries' Haus zum Grimburgwal stellte sich als recht kurz heraus. Dennoch war Spandrel dankbar, einen Führer dabeizuhaben. Das Geflecht von Grachten, Brücken und Gassen, das Amsterdam ausmachte, diente anscheinend eigens zur Verwirrung der Fremden, so ähnlich sah eines dem anderen. Im Scherz fragte der Engländer Zuyler, ob das Absicht sei, doch Zuyler antwortete trocken und ernst, dass er das nicht glaube und seinerseits London als ebenso überwältigend empfunden hätte, ohne gleich ein Komplott gegen Fremde zu vermuten.


  Zuyler konnte sich natürlich gleich wieder seinen Aufgaben widmen, wohingegen Spandrel jetzt, nach der Erfüllung seiner Mission, der Veränderung seines Lebens entgegenfieberte, das in England auf ihn wartete. Dass sie nicht den gleichen Humor hatten, wunderte ihn eigentlich nicht. Ja, nachdem er Ysbrand de Vries kennen gelernt hatte, tat ihm jeder Leid, der für diesen Mann arbeiten musste. Ein Versuch, das in Worte zu fassen, verunglückte jedoch genauso wie sein Scherz.


  »Ich könnte mir denken, dass Mijnheer de Vries ein sehr anspruchsvoller Arbeitgeber ist.«


  »Das liegt in der Natur der Beschäftigung«, erwiderte Zuyler. »Sie stellt nun einmal ihre Anforderungen.«


  »Gewiss. Allerdings....«


  »Und sie belohnt selten die Fantasie.« Zuyler blieb stehen und deutete auf ein hübsch vergiebeltes Gebäude am anderen Kanalufer. »Das ist das Oudezijds Herenlogement. Der Trekschuit nach Rotterdam wird vom Landungssteg davor ablegen.«»Schön. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Ich wünsche Ihnen eine sichere Rückreise.«


  »Das wird sie ganz bestimmt sein.«


  Zuyler bedachte ihn mit einem knappen Nicken, das eine Verbeugung allenfalls andeutete, dann wandte er sich ab und entfernte sich. Spandrel sah ihm noch kurz nach, ehe er wegen einer vorbeifahrenden Kutsche unter das Vordach eines Hutmacherladens springen musste. Sie bewegte sich auf Schlittenkufen, als wäre sie für raueres Wetter als das jetzt herrschende trübselig milde Grau gebaut worden, doch ratterte sie immer noch recht zügig über das Kopfsteinpflaster. Als Spandrel dann wieder in Zuylers Richtung schaute, sah er ihn nicht mehr.


  Das Oudezijds Herenlogement war ein gemütlicher, freundlicher Gasthof, wie ihn Spandrel sich nicht angenehmer hätte wünschen können. Obwohl er am Spätnachmittag eintraf, also zu einer Zeit, in der die Gasthäuser zumeist leer waren, schlugen ihm aus der Wirtsstube Rauch, Wärme und lebhaftes Geplauder entgegen. Er aß einen herzhaften Eintopf, den er mit einem Krug Bier hinunterspülte, und ließ sich vom Schankwirt die Abfahrtszeit des Trekschuit bestätigen. Dann rauchte er bei einem zweiten Krug Bier eine Pfeife und überlegte, wie er den restlichen Abend am besten verbringen könne. Die Dunkelheit hatte sich inzwischen über die Stadt gesenkt, und er hatte nicht vor, sich allzu weit vom Gasthof zu entfernen, da er sich sonst vermutlich verlaufen würde. Schließlich war das nicht London, und er hatte keine Karte, weder aus Papier noch im Kopf. Folglich war es sicherer zu bleiben, wo er war.


  Aber auch das Oudezijds Herenlogement hielt Gefahren bereit. Als die Schankstube sich immer mehr füllte, setzten sich drei Trinker zu Spandrel an den Tisch, einer davon hager, lebhaft und gesprächig, die anderen zwei gedrungen und mit teigigen Gesichtern, die sich damit zufrieden gaben, ihre Pfeifen zu paffen und kräftig dem Inhalt ihrer Krüge zuzusprechen, während ihr Begleiter munter plauderte. Der Redselige versuchte bald, Spandrel ins Gespräch zu ziehen, und als er merkte, dass sie einen Engländer neben sich hatten, begann er beglückt, mit seinen Sprachkenntnissen zu glänzen.


  Spandrel war mittlerweile beschwipst und zusätzlich benebelt von seiner Selbstzufriedenheit. Jan, der Plauderer, zeigte sich ungemein begierig, von ihm eine Schilderung des Londoner Lebens zu hören, und grinste dabei in einem fort, während das paffende und schluckende Paar - Henrik und Roelant - ein zügiges Zechtempo vorgaben, bei dem mitzuhalten Spandrel sich verpflichtet fühlte. Zwanglos wurden ein paar Partien Karten gespielt, auch wenn es Spandrel schwer fiel, Pique von Kreuz zu unterscheiden. Immer wieder stießen sie auf ihre Gesundheit und Freundschaft an. Ein Gang zur Toilette bestätigte Spandrel, dass er allmählich unsicher auf den Beinen wurde. Dann aber sagte er sich, dass ein paar tiefe Atemzüge an Bord des Trekschuit das Problem schnell beheben würden, vergaß dabei allerdings, dass es bis zur Abfahrt noch ein paar Stunden dauerte. Schließlich ließ er sich mit Jan auf einen Vergleich zwischen den Frauen in England und Holland ein, der in eine verhängnisvolle Wette ausartete. Jan kannte ganz in der Nähe ein Musico, wie er das nannte, wo besonders reizende junge Frauen zu einem vernünftigen Preis zu haben seien. Spandrel solle sich eine aussuchen und würde dann ihre Überlegenheit gegenüber allem, was London zu bieten hätte, einräumen müssen. Nun, der Tee mit Estelle de Vries hatte Spandrels sexuellen Appetit unbestreitbar geweckt, so wie das Trinken mit Jan, Henrik und Roelant seine Sinne getrübt hatte. Und als ihm Jan versicherte, dass sie bis zur Abfahrt längst wieder zurück sein würden, nahm er die Herausforderung an.


  Dass das ein Fehler war, wurde ihm schon beim Verlassen des Gasthofs bewusst. Statt ihm zu einem klaren Kopf zu verhelfen, versetzte ihm die eiskalte Nachtluft einen solchen Schock, dass sich vor seinen Augen alles drehte. Der Schwindel und die Finsternis um ihn herum raubten ihm sofort jede Orientierung. Jan ging voran, Spandrel torkelte mühsam hinterher, wobei er sich wiederholt in dem gepflasterten schwarzen Nichts zwischen den wenigen Straßenlaternen und den sich in der Gracht spiegelnden Lichtern von Henrik oder Roelant stützen lassen musste.


  Irgendwann ließen sie die Gracht hinter sich, bogen erst rechts, dann links ab und landeten schließlich in einem engen Durchgang, der nur insofern beleuchtet zu sein schien, als er am anderen Ende weniger dunkel war. Die Lust auf ein Abenteuer war Spandrel längst vergangen; seine Begierde hatte ihn restlos verlassen. Er versuchte, Jan einzuholen, und rief ihm nach, er möge doch stehen bleiben. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Jan. Ich fühle mich nicht...« Plötzlich stolperte er, ohne zu wissen, worüber. Er fiel zu Boden, rollte in den Straßengraben und erhob sich dann mühsam auf die Knie. Verzweifelt sah er sich nach Hilfe um, aber niemand leistete ihm Beistand. Stattdessen bekam er einen Tritt in den Magen, der alle Luft aus seinem Körper herauspresste. Brechreiz stieg in ihm hoch. Ein zweiter Tritt, und zur Übelkeit kam ein rasender, lähmender Schmerz hinzu. Dann traf ihn ein stumpfer, schwerer Gegenstand an der Schläfe. Hilflos fiel er in den Graben zurück. Zum Denken kaum noch fähig, registrierte er nur noch seine Angst und die Unmöglichkeit zu entkommen. Sie hatten ihn zum Narren gehalten, und er hatte sich wie einer benommen. Diese Kerle waren Diebe und wahrscheinlich sogar Mörder. Es war vorbei mit ihm.


  Zwischendurch musste er sich übergeben haben. Verschwommen sah er Erbrochenes an einem Ärmel und hörte einen der Männer unflätig auf ihn fluchen. Das war Henrik. Oder Roelant. Spandrel vermochte sie nicht mehr zu unterscheiden. Jedenfalls bekam er einen weiteren Hieb gegen den Kopf, und der Schleier vor seinen Augen wurde noch dunkler, sodass er immer weniger verstand, was mit ihm geschah. Das viele Bier dämpfte die Schmerzen, ließ aber keinen klaren Gedanken mehr zu, von Handlungen ganz zu schweigen. Er spürte, wie er zu einer Tür gezogen und hochgezerrt wurde, bis er saß. Dann begannen sie, seine Taschen zu durchwühlen. Eine nach der anderen wurden sie geleert. Schließlich fanden die Räuber den Geldbeutel in einer mit einem Knopf versiegelten Tasche und zogen ihn mit solcher Wucht heraus, dass der Knopf abriss. »Snel, snell«, hörte er Jan rufen. »Het zandl« Statt des Geldbeutels wurde ihm etwas untergeschoben, etwas, das schwer und sperrig war. Was immer es sein mochte, ihm wurde noch mehr in alle Taschen gesteckt. Dann wurde er hochgezerrt. Henrik und Roelant warfen sich jeder einen seiner Arme über die Schultern und schleppten ihn durch die Gasse.


  Schemenhaft nahm Spandrel Laternenlicht und die Umrisse einer Brücke wahr. Sie mussten in der Nähe einer Gracht sein. Doch kaum war ihm das ins Bewusstsein gedrungen, wurde er abrupt losgelassen und stürzte ins Leere. Irgendwie schaffte er es, die Hände schützend vor den Kopf zu halten. Doch er schlug nicht auf Pflaster auf.


  Das Wasser war kalt, trübe und schmutzig, eine Welt ganz ohne Laute, die ihn mit ihren schlammigen Fangarmen ergriff und nicht mehr losließ. Er hatte nie schwimmen gelernt, aber selbst wenn er es gekonnt hätte, wäre er vermutlich hilflos versunken, so schwer kam er sich vor, so wenig Widerstand bot das Wasser. Mit jäher Klarheit erkannte er, was für ein Ende ihm bevorstand: ein ertrunkener Zecher, fern der Heimat. Er wehrte sich mit aller Kraft und sah einen durch das Wasser gebrochenen Lichtschimmer. Er war der Oberfläche nahe, aber nicht nahe genug. Langsam sank er tiefer, gab allen Widerstand auf und lieferte sich dem Nichts aus, das um ihn herum immer dichter wurde.


  Plötzlich traf ihn irgendetwas an der Schulter und zog ihn nach oben. Nach Luft schnappend und krampfhaft hustend, durchbrach er die Oberfläche. In seinem Rücken spürte er Steinstufen, die von der Straße in die Gracht hinab führten. Von seinem Mantel wurde ein Bootshaken gelöst, und fremde Hände zogen ihn die unteren Stufen hinauf. Jemand stand hinter ihm, hatte die Hände unter seine Achseln geschoben und die Knie in seinen Rücken gedrückt. »Stemm dich hoch«, sagte eine bekannte Stimme. »Hilf mit, verflucht noch mal!«


  Und Spandrel bemühte sich, doch es war der andere Mann, der die meiste Arbeit leistete. Dann endlich hatte er festen Boden unter den Füßen. Vor Erschöpfung japsend ließ er sich auf den Rücken sinken.


  »Hier können wir nicht bleiben. Sie kommen womöglich zurück.«


  Mit einem Schlag wurde Spandrel klar, wer der Mann war. »Zuyler? Sind... Sie das?«


  »Hören Sie mir zu«, zischte Zuyler. »Wir müssen hier weg. Schnell!«


  »Ich... kann mich nicht bewegen.«


  »Sie müssen!« Zuyler rappelte sich auf und riss Spandrel mit hoch. »Los schon, Mann!«


  »Ich kann nicht, wenn ich's Ihnen doch sa...!« Spandrel bekam einen Hustenanfall. Die nassen Kleider klebten ihm am Leib, der Gestank des Schlamms stieg ihm in die Nase. »Ich fühle mich so schwach.«


  »Es wird gleich besser.« Zuyler zog erst aus der rechten, dann aus der linken Manteltasche einen schweren Gegenstand und warf beide in das Wasser. »Sandsäcke«, erklärte er. »Damit haben sie Sie beschwert.«


  »O Gott!«


  »Gott wird Ihnen nicht helfen, Spandrel. Aber ich. Stehen Sie jetzt auf.«


  Nur dem nackten Selbsterhaltungstrieb war es zuzuschreiben, dass Spandrel es schaffte, sich trotz all der Anstrengungen in dieser Nacht aufzuraffen. Vor Kälte und Schock zitternd und mit am Leib klebenden tropfnassen, klammen Kleidern, folgte er Zuyler durch ein meilenlanges labyrinthartiges Geflecht von Gassen und Kanalufern bis zu einer Apotheke, in deren kärglich möbliertem Keller sich Zuylers nicht gerade elegantes Domizil befand.


  Zuyler entfachte sogleich ein Feuer, an dem sich Spandrel, in eine Decke gehüllt, wärmen konnte, während seine nassen, schmutzstarrenden Kleider aufgehängt wurden. Ein Glas Schnaps und eine Schale Suppe weckten langsam wieder seine Lebensgeister, bis er endlich so weit war, dass er dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, stammelnd ein paar Dankesworte sagen konnte.


  »Sie danken mir«, erwiderte Zuyler, nachdenklich an seiner Pfeife paffend, und fügte mit einem traurigen Lächeln hinzu: »Und ich verfluche Sie.«


  »Was?«


  »Ich verfluche Sie, Spandrel, weil Sie mich vor eine solche Wahl stellen.«


  »Ich... verstehe nicht.«


  »Was, glauben Sie, ist heute Nacht geschehen?«


  »Ich bin... in schlechte Gesellschaft geraten.«


  »Allerdings. Aber warum?«


  »Weil ich...« Spandrel musste husten. Wie schon zuvor schoss ihm dabei ein stechender Schmerz in die Seite, was ihn davon überzeugte, dass er sich mindestens eine Rippe gebrochen haben musste. Ablenkung verschaffte ihm nur ein ständiges Pochen in der Schläfe - ein äußerst schaler Trost. »Weil ich töricht war.«


  »Und das ist alles?«


  »Sonst noch was?«


  »Wegen dieses sonst noch was bin ich Ihnen zur Hilfe geeilt. Cornelis Hondslager ist kein...«


  »Wer?«


  »Hondslager. Der Dürre.«


  »Mir hat er gesagt, er heiße Jan.«


  »Aber gewiss. Falsche Namen sind in seinem Gewerbe ein natürliches Beiwerk.«


  »Und was für ein Gewerbe übt er aus?«


  »Er ist ein Mörder, Spandrel, ein gedungener Mörder.«


  »Gedungen?«


  »Um Sie zu ermorden. Die zwei anderen kenne ich nicht. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie seine Handlanger sind.«


  »Mich zu ermorden?« Es fiel Spandrel schwer, die Tragweite all dessen zu erfassen, was Zuyler da sagte. »Aber das bedeutet...«


  »Es war von langer Hand geplant. Genau.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe gestern ein Gespräch zwischen de Vries und Hondslager mitbekommen. Es war purer Zufall. Das Kaffeehaus, in dem sie sich zu diesem Zweck trafen, gehört sonst nicht zu den Orten, an denen man meinen Brotherrn antreffen würde - das heißt, unter gewöhnlichen Umständen. Das wiederum ist der Grund, warum ich es bisweilen aufsuche. Nun, diesmal waren die Umstände ganz bestimmt nicht gewöhnlich. Ein anderer Kunde hatte mich schon vor längerem auf Hondslagers Gewerbe aufmerksam gemacht, sodass ich kaum noch Zweifel am Grund ihrer Begegnung hegte und mich eigentlich nur noch fragte, wen de Vries töten lassen wollte. Ihre Ankunft am selben Nachmittag gab mir eine mögliche Antwort. Andererseits hätte das natürlich Zufall sein können. De Vries hat viele Feinde. Er hätte sich ebenso gut gezwungen sehen können, einen davon beseitigen zu lassen, auch wenn ich das - offen gesagt - für unwahrscheinlich hielt. Es ist einfach nicht de Vries' Art, mit solchen Mitteln gegen Rivalen vorzugehen, allein schon weil er fürchtet, ein anderer könnte auf die Idee kommen, ihn auf dieselbe Weise aus dem Weg zu räumen. Nein, nein. Jemand, der die Stadt und die Gepflogenheiten hier nicht kennt, eignet sich da schon eher als Opfer. Ihre Ankunft musste also mehr als bloßer Zufall sein.«


  »Warum haben Sie mich dann nicht gewarnt?«


  »Weil nicht Sie mir meinen Lohn zahlen, Spandrel, das tut de Vries, wenn auch ungern. Meinen Interessen ist nicht gedient, wenn ich ihn in seinen Geschäften schädige.«


  »Aber diesmal haben Sie ihn trotzdem geschädigt.«


  »Ja.« Zuyler nahm ärgerlich einen großen Schluck Schnaps. »Dafür können Sie sich bei meinem Gewissen bedanken.«


  »Das tue ich, glauben Sie mir.«


  »Was mir nicht das Geringste einbringt. Aber so ist das nun mal. Geschehen ist geschehen. Als de Vries für heute Abend mit mir fertig war, habe ich beschlossen, auf dem Heimweg noch einmal im Oudezijds Herenlogement nach dem Rechten zu sehen und mich zu vergewissern, dass Ihnen nichts zugestoßen ist. Aber da waren Sie schon in Hondslagers Gesellschaft und zu betrunken, um mich oder die Schlinge zu bemerken, die sich um Sie zuzog. Wohin, glaubten Sie, sollte es überhaupt gehen?«


  »In ein Musico.«


  »Dachte ich mir's doch. Tja, gewissermaßen hat Ihnen Hondslager sogar einen Gefallen getan. Zumindest bekommen Sie jetzt nicht auch noch die Syphilis als Erinnerung an Amsterdam.«


  »Ein schöner Trost.«


  »Ich konnte nichts für Sie tun, solange Sie in den Händen dieser Kerle waren. Sie hätten mich zu Kleinholz verarbeitet. Zu Ihrem Glück blieben sie aber nicht lange stehen, nachdem sie Sie in die Gracht gestoßen hatten. Sie müssen geglaubt haben, dass die Sandsäcke Sie in die Tiefe ziehen würden. Und so wäre es auch gekommen, hätte ich nicht mit dem Bootshaken bereitgestanden. Ich hatte schon geahnt, was sie mit Ihnen vorhatten. Bei Ertrunkenen werden ja viel weniger Fragen gestellt als bei Erdolchten, vor allem, wenn sie fremd in der Stadt waren, falls Ihre Leiche je gefunden worden wäre, was ich allerdings bezweifle. Im Schlamm am Grund unserer Grachten müssen mehr als nur ein paar Leichen vor sich hin faulen. Also habe ich mir von einer um die Ecke vertäuten Barke einen Bootshaken geliehen und habe damit versucht, Sie herauszufischen.«


  »Sie sind ein guter Fischer, Zuyler, das muss Ihnen der Neid lassen.«


  »Danke. Es kommt nicht oft vor, dass ein einfacher Sekretär die Gelegenheit hat, jemandem das Leben zu retten.«


  »Tja«, murmelte Spandrel leise, »wenn es Ihnen darum ging, mich zu retten, ist Ihnen das leider nicht ganz gelungen.«


  »Wie das?«


  Spandrel seufzte. Er war mittlerweile wieder so klar im Kopf, dass ihm seine Notlage in ihrer ganzen Trostlosigkeit offenbar wurde. Er lebte, doch in vielerlei Hinsicht wäre sein Tod wünschenswerter gewesen. De Vries selbst hatte keinen Grund gehabt, einen Mörder auf ihn anzusetzen, es sei denn, um einem Freund einen Gefallen zu tun - und zwar seinem ältesten Freund, Sir Theodore Janssen. Er, Spandrel, hatte in Janssens Auftrag de Vries die Kassette ausgehändigt. Andererseits hatte Janssen verhindern wollen, dass er mit einem Beweis der Übergabe zurückkehrte. Das hatte er eindeutig nicht so vorgesehen.


  »Spandrel?«


  »Der Brief, mit dem Janssen de Vries mein Kommen angekündigt hat« - Spandrel sah abrupt auf - »haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein.«


  »Also wissen Sie auch nicht, ob Sir Theodore seinen guten alten Freund Ysbrand in diesem Brief gebeten hat, dafür zu sorgen, dass ich Amsterdam nicht lebend verlasse.«


  »Glauben Sie das denn?«


  »Was sollte ich sonst glauben?«


  »Wie käme er auf so eine Idee?«


  »Weil er die Dienste eines diskreten und verlässlichen Kuriers in Anspruch nahm.« Spandrel war klar, warum er und nicht Jupe oder ein anderer Lakai für diese Mission ausgewählt worden war. Er war leicht zu beeinflussen und noch leichter zu entbehren, kurz, er stellte den besten möglichen Kandidaten dar. »Verstehen Sie, Zuyler, es gibt keinen verschwiegeneren Boten... als einen toten.«


  6 Ränke und Hinterhalte


  In dieser Nacht schlief Spandrel wenig. Bis in die frühen Morgenstunden saßen er und Zuyler vor dem flackernden Feuer und redeten. Nachdem sich der Holländer schließlich in sein Bett im Hinterzimmer gelegt hatte, versuchte Spandrel, es ihm gleichzutun und auf der Pritsche vor dem Kamin noch ein wenig zu ruhen, doch er konnte einfach nicht einschlafen. Die Rippen taten ihm weh, und egal wie er sich hinlegte, stets schmerzte ihn irgendeine Stelle.


  Bei seiner Erschöpfung hätte freilich nichts von all dem vermocht, ihn wach zu halten. Es waren diese Gedanken, diese unaufhörlich durch seinen Kopf wirbelnden Gedanken, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen. Und sein inneres Auge starrte gebannt in seine Zukunft, die alles andere als sicher war.


  Er hatte überlebt. De Vries und bald auch Sir Theodore Janssen mussten ihn für tot halten, aber das war er nicht. Und das war der einzige Vorteil, den er ihnen gegenüber hatte. Leider wurde er von schweren Nachteilen aufgewogen. Die Kassette hatte er überbracht, doch die von de Vries unterzeichnete Quittung war ihm gestohlen worden und mit ihr all sein Geld. Er konnte de Vries wohl kaum um Ersatz bitten, ohne damit einen neuerlichen Anschlag auf sein Leben heraufzubeschwören. Ebenso wenig konnte er nach England zurückkehren und Sir Theodore bitten, ihre Vereinbarung auch ohne Bestätigung einzuhalten. Nicht dass er jetzt noch glaubte, Sir Theodore würde sich an sein Wort halten. Im Gegenteil, seine Schulden würden nicht getilgt werden. Seine Karte von London würde unvollendet bleiben.


  Was nun? Er hatte kein Geld für eine sichere Fahrt aus der Stadt hinaus. Er hatte kaum noch Kleider am Leib, denn die, in denen er aus dem Kanal gezogen worden war, waren von Schlamm und Schmutzwasser derart besudelt, dass er sie kaum noch tragen könnte, es sei denn in äußerster Not. Zwar hatte ihm Zuyler ein Nachthemd geliehen, doch er konnte nicht von ihm erwarten, dass er ihm seine Garderobe zur Verfügung stellte.


  Nein, Zuyler hatte wahrhaftig schon genug für ihn getan. Zugegeben, bei ihrer ersten Begegnung hatte er wortkarg, um nicht zu sagen barsch, auf ihn gewirkt, aber seine Taten hatten lauter gesprochen als seine vorsichtigen Worte. Und das, was er Spandrel über sich selbst erzählt hatte, verriet, dass sie sich in vielerlei Hinsicht ähnlich waren. Von seinem klugen, aber mittellosen Vater zu höherer Bildung als in seinem Stand üblich erzogen, hatte Pieter Zuyler von den vielen Studenten an der Universität seiner Heimatstadt Leiden Englisch gelernt. Mit einem der etwas wohlhabenderen Burschen dort hatte er sich angefreundet, und der hatte ihm dann eine Stelle als Sekretär im Liverpooler Büro der Reederei seines Vaters verschafft, wo Zuyler die nächsten drei Jahre verbrachte, ehe seine Talente Ysband de Vries aufgrund einer Empfehlung des holländischen Agenten der Ostindien-Gesellschaft in Liverpool zu Ohren kamen. Der Möglichkeit, in sein Heimatland zurückzukehren, konnte er einfach nicht widerstehen, aber später sollte er bedauern, dass er sie ergriffen hatte.


  »De Vries ist ein harter Mann«, hatte Zuyler erklärt, nachdem der Schnaps seine Zunge gelockert hatte. »Aber wer erwartet schon etwas anderes? Ich bestimmt nicht. Trotzdem ist er hart, und wie! De Vries ist Granit, durch und durch. Dazu geizig, böse und hinterhältig. Wie Sie ja selbst herausgefunden haben.«


  »War für eine Art von Leben führt Mrs. de Vries mit ihm?«


  »Das weiß ich nicht. Sie beklagt sich nie. Jedenfalls nicht bei mir. Ihr Verhalten als Ehefrau ist mustergültig. Und er stellt sie als Trophäe zur Schau, damit ihn seine Feinde nur umso heftiger hassen. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass ihm nicht daran gelegen sein kann, dass seine Beute« -Zuyler warf Spandrel einen viel sagenden Seitenblick zu -»beschädigt wird.«


  »Sie trauen ihm das zu?«


  »Ich traue ihm alles zu.«


  »Dann ist er ein Furcht erregender Feind.«


  »Allerdings.«


  »Wie kann ich ihm entgehen?«


  »Sie müssen fliehen. Und zwar weit weg. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Ich muss auf meine Mutter Rücksicht nehmen.«


  »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, scheint mir, dass Sie sie in dem Glauben lassen müssen, Sie seien tot. Janssen wird mit Sicherheit von jedem Briefverkehr zwischen Ihnen erfahren.«


  »Würden Sie in meiner Lage etwa so handeln?«


  Lange starrte Zuyler nachdenklich in das Feuer, ehe er antwortete: »Ich muss Ihnen gestehen, nein.«


  »Was würden Sie dann tun?«


  »Es kommt eine Zeit, mein Freund, in der ein Mann sich gegen seinen Feind erheben muss. Ich kann nicht sagen, ob diese Zeit für Sie gekommen ist. Aber was mich betrifft, wenn ich Sie wäre...«


  »Wäre es so weit.«


  »Ja«, hatte Zuyler mit einem bedeutsamen Nicken geantwortet. »Ich glaube, ja.«


  Und darüber grübelte Spandrel, während er auf der Pritsche lag und schlaflos in die Dunkelheit starrte. Wenn er floh, rannte er vor allem weg. Es gab nichts, was er mitnehmen konnte, nicht einmal seine Vergangenheit. Und seine Zukunft wäre ein leerer Bogen Papier, ein unvermessenes Nichts. So sah sein Schicksal aus, das er mächtigen Männern zu verdanken hatte, und das war alles, worauf er hoffen konnte. Es sei denn...


  Ein regenverhangener Morgen brach an. Durch das Kellerfenster sah Spandrel seinen grauen Schimmer auf dem Straßenpflaster. Er hatte ein wenig Kaffee gefunden und in einer Kanne aufgebrüht. Der aromatische Duft weckte Zuyler. Sie saßen vor den glühenden Resten des Feuers und tranken. Ein Gespräch kam zunächst kaum zustande. Beide waren merkwürdig befangen, vielleicht weil jeder darauf wartete, dass der andere das Thema ansprach, mit dem sie vor wenigen Stunden gerungen hatten, ohne wirklich zu einem Schluss zu kommen.


  »Ich muss bald gehen«, erklärte Zuyler schließlich mit einem schmallippigen Lächeln. »De Vries ist kein Freund von Verspätungen.«


  »Ich sollte eigentlich auch längst weg sein.«


  »Mein Kleiderschrank steht Ihnen zur Verfügung. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Ich bin vielleicht etwas größer und meine Kleider dürften Ihnen an den Armen und Beinen zu lang sein. Das kann ich leider nicht ändern. Und es wäre bestimmt kein Fehler, meinen Hausherrn zu bitten, Ihnen die Rippen zu verbinden.« Zuyler deutete mit dem Kinn nach oben. »Barlaeus ist ein freundlicher Kerl. Und ein besserer Arzt als viele, die sich Doktor nennen. Und für Ihren weiteren Weg kann ich wohl einen Gulden erübrigen.«


  »Meinen Weg wohin?«


  »Weit weg von Amsterdam ist das Einzige, was ich Ihnen vorschlagen kann.«


  »Gestern Nacht haben Sie mir noch etwas anderes vorgeschlagen.«


  »Das ist wahr. Haben Sie es sich überlegt?«


  »Ja.«


  Die zwei Männer sahen einander an; kühl und nüchtern nahmen sie die Bedeutung von Spandrels Antwort zur Kenntnis.


  »Was soll ich tun, Zuyler? Wie soll ich gegen ihn vorgehen?«


  »Sind Sie sicher, dass ich es Ihnen sagen soll?«


  »O ja. Unbedingt!«


  »Na gut.« Zuyler beugte sich begierig vor. Die Intrige, auf die er sann, brachte seine Züge fast zum Leuchten. »Ihre einzige Chance besteht, soweit ich das sehe, darin, die Schatulle, die Sie überbracht haben, zu bergen und herauszufinden, was sie enthält. Dann werden Sie wissen, warum man Ihre Ermordung für nötig erachtet hat. Und mit diesem Wissen... gelingt es Ihnen vielleicht, Ihre Feinde zur Strecke zu bringen.«


  »De Vries und Janssen?«


  »Ich glaube, sie stehen und fallen in dieser Angelegenheit gemeinsam.«


  »Aber wie komme ich an die Kassette heran? De Vries wird sie hinter Schloss und Riegel verwahren.«


  »Allerdings.«


  »Wie also?«


  »Es wäre unmöglich, könnte nicht jemand in seiner unmittelbaren Nähe helfen.«


  »Wie, zum Beispiel, sein Sekretär, meinen Sie?«


  »Genau.« Zuyler grinste ihn an.


  »Sie haben schon genug für mich riskiert. Ich kann unmöglich...«


  »Sie verstehen mich falsch, Spandrel. Die Tatsache, dass er Ihretwegen so weit geht, überzeugt mich davon, dass der Inhalt der Kassette dazu benutzt werden kann, Mijnheer de Vries zu zerbrechen, ihn zur Strecke zu bringen und zu zerstören. Glauben Sie wirklich, dass ich nach allem, was ich unter diesem... Tier... erlitten habe, vor einem geringen Risiko zurückschrecken würde, wenn es zu einem so befriedigenden Ergebnis führen würde?« Zuylers Grinsen wurde breiter. »Ihre Rettung, mein Freund, und mir eine Freude. Was sagen Sie zu einer solchen Mischung?«


  Spandrel sagte natürlich ja. Und so wurden er und Pieter Zuyler zu Verschwörern. Zuyler hatte nicht den geringsten Zweifel am Verwahrungsort der Kassette. De Vries hielt seine wertvollsten - und geheimsten - Besitztümer in einer Eisentruhe in seinem Büro unter Verschluss. Der Schlüssel zu dieser Truhe blieb stets mit einer Uhrenkette an seinen Körper gebunden. Folglich würde man die Truhe aufbrechen müssen. Aber Zuyler hatte einen brillanten Plan.


  »Morgen Abend«, offenbarte er Spandrel freudig, »besuchen Mijnheer und Mevrouw de Vries ein Konzert. De Vries möchte als Musikliebhaber gelten, obwohl die einzige Musik, die er wirklich genießt, das Klimpern von Münzen in seinem Geldbeutel ist. Sie werden von acht Uhr bis mindestens Mitternacht außer Haus sein. Danach gehen sie wahrscheinlich noch zu einem Diner. De Vries möchte immer, dass ich das Haus hüte, wenn er nicht da ist. Den Bediensteten traut er einfach nicht zu, dass sie in einem Notfall wissen, was zu tun ist. Auch wenn er das Wort nie in den Mund genommen hat, vermute ich, dass er in Wahrheit Angst vor einem Einbruch hat. Also werde ich ihm eben einen Gefallen tun, indem ich ihm... einen Einbrecher besorge.«


  »Mich?«


  »Genau. Sie werden von der Rückseite her eindringen. Ich kann veranlassen, dass die Remise unverschlossen bleibt. Außerdem kann ich dafür sorgen, dass eines der Bibliotheksfenster nicht verriegelt wird. Im Schuppen neben der Remise ist eine Leiter, die Sie unters Fenster stellen können. Das Büro liegt unmittelbar über der Bibliothek. Von den Bediensteten haben Sie wenig zu befürchten, denn sie werden de Vries' Abwesenheit dazu nutzen, sich unten vor dem Feuer zu versammeln und über ihn zu jammern. Diesmal werde ich mich wohl zu ihnen setzen. Schließlich täte ich gut daran, Zeugen zu haben, die bestätigen können, was ich zur Zeit des Einbruchs getrieben habe.«


  »Wie massiv ist die Truhe?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Zuyler grinste. »Ich habe noch nie versucht, sie aufzubrechen. Aber so wie die Spange aussieht ...«Er zog den Schürhaken aus dem Kamin und wog ihn in der Hand. »Nicht massiv genug.«


  Um zu vermeiden, dass Hinweise auf ihre Komplizenschaft entdeckt wurden, vereinbarten die zwei Männer, sich unverzüglich zu trennen. Zuyler lieh Spandrel Kleidung und genügend Geld für eine Unterkunft in den nächsten Nächten und beschrieb ihm den Weg zu einem etwas abseits gelegenen Gasthof, dem Goudene Vis, in dem sie sich nach der Tat treffen würden, um gemeinsam den Inhalt der Depeschenkassette zu begutachten. Dann brachen sie getrennt voneinander auf, Spandrel als Erster, nicht ohne einen Händedruck zur Besiegelung ihrer Abmachung.


  Spandrel entfernte sich an diesem klammen Wintermorgen nur langsam von Barlaeus' Geschäft, denn bei jedem Schritt schoss ihm ein stechender Schmerz in die Rippen. Er würde sich in irgendeiner anderen Apotheke einen Verband kaufen müssen. Aber bereits jetzt kam ihm der Schmerz weniger heftig vor; für Linderung sorgte allein schon die Aussicht auf etwas, von dem er nie für möglich gehalten hätte, dass er es Herrschaften wie Sir Theodore Janssen und seinem Busenfreund Ysbrand de Vries würde zufügen können: Rache.


  Spandrel nahm an - und warum auch nicht -, dass Sir Theodore nach wie vor behaglich in seinem Haus am Hanover Square saß, jetzt vielleicht gerade bei einer Tasse Schokolade seine Morgenzeitung las und sich selbstgefällig in der Sicherheit wiegte, dass der Kurier, den er für die Beförderung der Kassette und ihres so überaus wichtigen Inhalts nach Amsterdam gesandt hatte, jetzt tot sei und seine Lippen für immer und ewig versiegelt.


  Sir Theodores Lage war, um die Wahrheit zu sagen, ganz und gar nicht so angenehm. Robert Knights Nichterscheinen vor dem Untersuchungsausschuss am Montagmorgen im South Sea House löste im Unterhaus große Empörung aus, woraufhin diejenigen Direktoren der South Sea Company, die auch dem Parlament angehörten, zur weiteren Vernehmung durch den nun mit allen gesetzlichen Vollmachten bekleideten Ausschuss in den Tower von London überstellt wurden. Und bis zum nächsten Tag wurde das Netz so weit gespannt, dass es sämtliche Direktoren und Würdenträger der Gesellschaft erfasste.


  An diesem Morgen fand sich Sir Theodore deshalb eingesperrt in einem zugegebenermaßen geräumigen, aber nicht unbedingt eleganten Gemach im Tower von London wieder. Durch das Fenster genoss er einen Blick auf den Verkehr auf der Themse und die Kais von Bermondsay, doch der Gestank des Flusses bei Ebbe war ein hoher Preis für diese Aussicht. Was die Ausstattung des Gemachs betraf, so hätte sie wohl jemand, der nicht so wie Sir Theodore nur das Beste gewöhnt war, als großzügig beschrieben. Zum Glück für ihn war Sir Theodore von pragmatischem Gemüt, und das Alter hatte ihn - wenn auch sonst nichts - Geduld gelehrt. Schokolade schmeckte, wo immer sie getrunken wurde, gleich, auch wenn der Gouverneur sein Monopol auf die Verköstigung der Gefangenen missbrauchte, um schamlose Wucherpreise zu fordern. Und obwohl Brodrick und die übrigen Inquisitoren vielleicht glaubten, er sei ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, konnte nichts Sir Theodores Zuversicht erschüttern, dass sie letztlich feststellen würden, dass es sich genau umgekehrt verhielt.


  Es bestanden keine Einwände dagegen, dass sein Lakai ihn in seiner veränderten Residenz bediente, und Sir Theodore war ungemein erleichtert, dass er auch hier jeden Tag mit einer fachkundigen Rasur beginnen durfte. Freilich stellte Jupes Geschick als Barbier, so beträchtlich es auch war, nicht diejenige Fähigkeit dar, die sein Dienstherr am höchsten schätzte. Vielmehr wollte sich Sir Theodore auf Jupes Einschätzung der Lage stützen, der er in jeder Hinsicht genauso fest vertraute wie der Hand mit der Klinge.


  »Wer ist denn noch in Freiheit, Jupe?«, erkundigte sich Sir Theodore, während sein Barbier und Berichterstatter mit der Klinge über sein Gesicht glitt. »Ich habe mir sagen lassen, es befinde sich ein Dutzend von uns hier.«


  »Das könnte zutreffen, Sir. Und noch mehr werden gesucht. Allerdings glaube ich nicht, dass bereits ein Haftbefehl gegen Vizegouverneur Joyce vorliegt. Offenbar erwartet der Ausschluss von ihm ein ausgesprochen hilfreiches Mitwirken.«


  »Wann tritt er vor die Herren?«


  »Heute. Zusammen mit Sir John Blum.«


  »Blunt wird ihnen alles Mögliche erzählen, wovon er sich gerade einen Vorteil verspricht. Und das wird meiner Meinung nach so gut wie alles sein.«


  »Aber doch nicht ganz alles, Sir?«


  »Dafür müssten sie mit Knight sprechen.«


  »Was sie gewiss liebend gern tun würden.«


  »Wissen sie überhaupt, wo er ist?«


  »Brüssel ist erwähnt worden.«


  »Eine logische Entscheidung. Es ist nicht zu erwarten, dass die österreichischen Behörden nach der Pfeife des Ausschusses tanzen.«


  »Und nach der Pfeife des Königs, Sir?«


  »Das ist eine andere Sache - sollte sie je spruchreif werden.«


  »Laut neuestem Gerücht beabsichtigt der Duke of Wharton, eine Leichenkutsche zu mieten und heute in einem Spotttrauerzug für die South Sea Company durch die Straßen von London zu fahren.«


  »Der Duke of Wharton ist ein Narr. Er und die anderen Jakobiten sehen diese Krise zweifellos als Geschenk des Himmels an. Sollen sie ihren Spaß haben. Was macht die Regierung?«


  »Tritt ganz leise auf, würde ich sagen, Sir. Aislabie soll am Ende sein, und Walpole soll als sein Nachfolger als Schatzkanzler so gut wie feststehen.«


  »Ah, Walpole. Ein Mann, auf den wir achten müssen.« »Bislang« -Jupe räusperte sich - »gibt es keine Nachricht aus Amsterdam, Sir.«


  »Zu früh, Jupe.« Sir Theodore gestattete sich ein mattes Lächeln. »Noch ein kleines bisschen zu früh.«


  7 Einbruch


  Das Goudene Vis war eine in hellen Farben gestrichene, gut geführte kleine Taverne in der Nähe des Montelbaanstoren, ein nicht mehr benutzter Wachturm am Hafen, den eine frühere Generation von Amsterdamer Stadtvätern nachträglich mit einer Uhr, einer hübschen Dachspitze und einer von einer Meerjungfrau gezierten Wetterfahne ausgestattet hatte. Von seinem Zimmer aus hatte Spandrel einen schönen Ausblick auf den Turm mitsamt dem Hafen, in den gleich neben der Taverne der Montelbaanswal-Kanal mündete. Er beobachtete die hin und her fahrenden Schiffe, das Kommen und Gehen vor den Lagerhallen am anderen Kanalufer und das Licht, das über der Stadt langsam silbern wurde, ehe es verblasste. Ansonsten hatte er zwei ganze Tage und eine Nacht lang wenig zu tun, sondern wartete nur auf die Gelegenheit, den Spieß gegen Ysbrand de Vries und Sir Theodore Janssen umzudrehen. Aus Furcht vor einer zufälligen Begegnung mit dem schrecklichen Hondslager oder womöglich sogar mit de Vries selbst, wagte er sich nicht auf die Straßen hinaus. Genauso wenig konnte er sich die Zeit in der Schankstube vertreiben. Er traute sich selbst nicht mehr, was das Trinken betraf. Abgesehen davon wurde er von schmerzenden Rippen und anderen Wehwehchen an allen möglichen Körperteilen regelmäßig an die Folgen von zu viel Alkohol erinnert. Nicht zuletzt hatte er kein Geld, um die Stunden mit Trinken totzuschlagen. Das, was ihm Zuyler geliehen hatte, hatte ausschließlich den notwendigen Ausgaben zu dienen und war nach Begleichung der Kosten für Bett und Verpflegung, Hammer und Meißel, mit denen er die Truhe in de Vries' Büro aufbrechen musste, und eine Laterne für den Weg durch das dunkle Haus fast restlos aufgebraucht. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu sitzen und zu warten.


  Das Nichtstun regte jedoch seine Gedanken zum Wandern an, auch wenn das seinen Füßen verwehrt war. Was mochte die Depeschenkassette nur enthalten? Worin bestand das Geheimnis, das sein Tod hätte besiegeln sollen? De Vries und Janssen waren alte Männer und langjährige Freunde. Die Antwort konnte demnach irgendwo in der Vergangenheit liegen. Oder war sie am Ende in der Gegenwart begründet? Janssens Rolle beim Ruin der South Sea Company drängte sich in Spandrels Bewusstsein. Hatte Janssen dabei die Hände im Spiel gehabt? Wenn ja, war Spandrel womöglich drauf und dran, sich in Machenschaften verwickeln zu lassen, von denen seinesgleichen sich besser fern halten sollte.


  Aber er steckte ja bereits tief drin. Und zwar von dem Augenblick an, als er Sir Theodores Angebot angenommen hatte. Jetzt konnte er da nicht mehr heraus - es sei denn, er stürzte sich ganz hinein, bis zum bitteren Ende. Sein Vater hätte ihn aufgefordert, die Finger davon zu lassen. Andererseits war sein Vater teilweise für seine jetzige Notlage verantwortlich. Dick Surtees dagegen hätte ihn zum Weitermachen angespornt. Sein draufgängerischer Schulkamerad war Spandrel schon seit Monaten nicht mehr in den Sinn gekommen. Und gesehen hatte er ihn seit Jahren nicht mehr, genauer gesagt, seit Dick seine Lehre abgebrochen hatte. Spandrels Vater hatte sie ihm auf Zureden seines Sohnes angeboten, doch Dick hatte gemeint, Vermessen sei todlangweilig, und er wolle jetzt auf Forschungsreisen, auf Abenteuersuche gehen. Aber Spandrel, hatte er hinzugefügt, solle bleiben, wo er war. »Du bist einfach nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Abenteurer macht, Billy, glaub's mir.«


  Spandrel musste bei der Erinnerung lächeln. Dick hatte sich gründlich getäuscht. Wie es ihm jetzt erschien, waren Abenteuer nicht nur den tollkühnen Naturen vorbehalten.


  Jeder konnte sie erleben. Sogar - oder vielleicht gerade - diejenigen, die nicht darauf aus waren.


  Am Freitagnachmittag schlug das Wetter um. Eine zunehmende Brise lockerte die Wolkendecke und löste sie schließlich ganz auf. Damit veränderte sich auch die Stadt; sie leuchtete in dem vom Wasser des Hafens reflektierten glitzernden Licht. Bevor die Sonne unterging, bildete sie eine riesige scharlachrote Kugel und funkelte Spandrel noch einmal über die Amsterdamer Hausdächer hinweg an. Da wusste er auf einmal, dass das Warten bald ein Ende hatte.


  Als die Uhr auf dem Montelbaanstoren neun schlug, ging Spandrel in die Schenke hinunter und trank zwei Gläser Rum. Holländischer Mut nannte man das hier, und den hatte er auch nötig. Doch mehr als zwei Gläser wollte er nicht riskieren. Danach kehrte er kurz in sein Zimmer zurück, um Hammer und Meißel in einem Sack zu verbergen, zündete die Laterne an und brach auf.


  Die Nacht war kalt. Die Brise vom Nachmittag hatte sich zu einem schneidend kalten Wind verstärkt. In den Straßen waren nur wenige Menschen unterwegs, und die trödelten nicht. Spandrel ebenso wenig. Er folgte dem Weg längs des Montelbaanswal zur Amstel, den ihm Zuyler als den einfachsten, wenn auch nicht unbedingt schnellsten beschrieben hatte. Bei der ersten Brücke überquerte er den Fluss, ging in westlicher Richtung weiter und erreichte einen verlassenen Marktplatz, von dessen anderem Ende eine schmale Straße zwischen den Rückfassaden der Häuser an der Herengracht und den Vorderseiten bescheidener Wohngebäude hindurchführte. Laut Zuylers Angaben würde er so zum Tor von de Vries' Remise gelangen, die er an einer in Form eines Affen gearbeiteten Lampenkonsole erkennen würde. Die Lampe würde brennen, weil die Remise für die Rückkehr der Kutsche bereitgehalten würde. Sollte sie gelöscht sein, könne das nur bedeuten, dass de Vries aus irgendeinem Grund nicht zu dem Konzert gegangen sei. In diesem Fall müsse der Versuch abgebrochen werden.


  Aber sie brannte. Und da war auch der gusseiserne Affe und grinste ihn an, wie es ihm im flackernden Licht der Lampe schien. Spandrel drehte die Flamme seiner Laterne kleiner, trat in den Schatten zurück und wartete, bis die Uhr, die laut Zuyler in Hörweite war, zehn schlug. Um diese Zeit, hatte ihm Zuyler versichert, hätten sich alle Bediensteten in ihre Zimmer im Keller zurückgezogen, um das Abendessen zu verdauen und altbekannte Klagen über ihren Herrn auszutauschen.


  Es war eine kalte, nervöse Wache von vermutlich nicht mehr als zehn Minuten, die sich jedoch für Spandrel wie endlose Stunden hinzogen. Fast rechnete er schon damit, dass die Kutsche zurückkehrte oder Hondslager ihn aus der Dunkelheit ansprang. Dann wieder beunruhigte ihn die nicht ganz so unberechtigte Sorge, ein Fußgänger könnte Verdacht schöpfen. Aber niemand kam vorbei außer einer verwegen aussehenden Katze, die eine Maus im Maul trug und Spandrel keines Blickes würdigte. Allein die Sterne beobachteten ihn. Allein die Nacht lauschte. Schließlich schlug die Uhr.


  Die schmale Tür in der an die Remise grenzenden Mauer ließ sich mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken öffnen. Spandrel trat in einen kurzen Durchgang, der weiter in den Garten führte. Einen Moment lang glaubte der Engländer, ein schwarzes Loch zwischen sich und dem Haus zu haben, wo im Keller noch matte Lichter brannten. Ansonsten herrschte überall Finsternis. Spandrel drehte die Laterne wieder höher und huschte längs der Remise weiter, bis er den an ihre Rückseite angebauten Schuppen fand. Er hob den Riegel an und öffnete behutsam die Tür. Direkt daneben stand zwischen den Hacken und Rechen die Leiter. Er nahm den Hammer und den Meißel aus dem Sack und steckte sich beides in die Rocktasche, weil er eine freie Hand für die Leiter brauchte. Solcherart beladen, stapfte er weiter durch den Garten. Den Weg beleuchtete ihm die Laterne, die er mit ausgestrecktem Arm vor sich hertrug.


  Heftig keuchend und trotz der Kälte schwitzend, erreichte er die Terrasse. Er warf einen Blick in eine Art Speisekammer, in die von einem der Kellerzimmer her spärliches Licht sickerte. Zum Glück war niemand zu sehen. Auch konnte er trotz angestrengten Lauschens nirgendwo Stimmen ausmachen. Die Luft war rein.


  Er gab sich einen Ruck. Noch einmal befahl er sich, langsam und behutsam vorzugehen. Unter dem hintersten Bibliotheksfenster - von dem ihm Zuyler versprochen hatte, dass er es nicht schließen würde - lehnte er die Leiter gegen die Wand und kletterte hinauf. Als er versuchte, das Fenster nach oben zu schieben, leistete es einen Augenblick lang Widerstand, dann gab es quietschend nach. Er öffnete es zur Hälfte, hängte die Laterne an eine Halterung im Rahmen und kroch über das Fensterbrett hinein.


  Erneut befand er sich in dem Raum, in dem er von Estelle mit Tee verwöhnt und von Ysbrand de Vries so verächtlich abgekanzelt worden war. Er stellte sie sich nebeneinander in dem Konzert vor, Estelle, wie sie sich an der Musik, und Ysbrand, wie er sich am Neid anderer Männer ergötzte, der sie beim Anblick seiner Frau zwangsläufig erfassen musste. Spandrel fragte sich, ob sie über das, was er im Begriff war zu tun, heimliche Freude empfinden würde. Unwillkürlich hoffte er das sogar. Vielleicht bedeutete es ja ihre Befreiung. Und wenn dem so war...


  Wütend auf sich selbst, weil er seine Zeit mit solchen Gedankenspielen vergeudete, fuhr er herum und zog die Leiter zu sich herauf. Sie draußen angelehnt zu lassen wäre einer Einladung zu seiner Entdeckung gleichgekommen. Nachdem er die Leiter auf den Boden gelegt hatte, nahm er auch die Laterne herein und schloss das Fenster. Unvermittelt hüllte ihn Stille ein, eine Stille, die nur vom Ticken der Uhr durchbrochen wurde. Er sah sich in dem Raum um, betrachtete die Bücherregale, die Gemälde und die Büsten der Klassiker. Sie, wie Estelle, waren Embleme für de Vries' Reichtum und Macht. Ansonsten hatte er keine Verwendung dafür. Darüber hinaus bedeuteten sie ihm nicht mehr als irgendwelche anderen Gegenstände oder Menschen.


  Spandrel durchquerte den Raum und lauschte kurz an der Tür. Da er nichts hörte, drehte er den Griff herum. Die Tür öffnete sich auf einen unbeleuchteten Flur. Inzwischen mussten sich die Bediensteten in ihren Zimmern im Keller eingeschlossen haben, denn sonst hätte er bestimmt noch einen Lichtschimmer auf der Treppe gesehen. Doch es war überall dunkel.


  Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu und verharrte erneut, sämtliche Sinne angespannt. Uhren tickten. Der Wind ächzte. Das war alles. Kein anderer Laut. Keine Bewegung. Das Glück blieb ihm - und Zuyler - treu. Er schlich zur Treppe und begann sie zu erklimmen, wobei er aus Furcht, ein Knarzen zu verursachen, die Mitte der Stufen mied.


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, wandte er sich nach links zum unmittelbar über der Bibliothek gelegenen Büro. Gegen alle guten Vorsätze hastete er auf einmal los, erreichte die Tür und öffnete sie gerade so weit, dass er hindurch schlüpfen konnte. Drinnen ließ er sich wieder von seiner Vorsicht leiten. Ohne die Klinke loszulassen, drückte er die Tür langsam zu, und als der Bolzen im Schloss eingerastet war, ließ er sie langsam los. Nun drehte er sich um und leuchtete mit der Laterne in den Raum, während seine Augen nach der Truhe suchten.


  Da war sie, an der Wand ihm gegenüber, zwischen dem Kamin und dem Fenster, eine massive Eisentruhe mit Messingbeschlägen und mit einer verriegelten Spange gesichert. Spandrel stellte sich sofort davor. Für den Schreibtisch, den er rechts von sich als dunklen Schemen vor dem Fenster wahrnahm, hatte er keinen Blick, sondern er kniete sich vor die Truhe und betastete die Spange. Zuyler hatte Recht gehabt wie mit allem, was er ihm gesagt hatte: Sie ließe sich ohne große Mühen aufsprengen. Allerdings ginge das nicht ohne Geräusche, und das wäre sein größtes Problem. Andererseits waren die Bediensteten alles andere als eifrig, so viel war ihm bereits klar. Und wenn sie ein Geräusch hörten, würde Zuyler ihnen bestimmt einreden, dass es von woanders käme.


  Als Spandrel die Laterne auf dem Boden abstellte, um Hammer und Meißel aus der Tasche zu ziehen, registrierte er aus dem Augenwinkel etwas irgendwie Störendes in dem Schatten am Rande des Lichtscheins. Bei genauerem Hinsehen erkannte er einen dunklen flüssigen Fleck auf den Dielen und dem Läufer vor dem Schreibtisch. Er hob die Laterne hoch und beleuchtete diesen Fleck.


  Es war Blut, tintenrotes Blut. Und auf dem Boden vor dem Schreibtisch lag eine Gestalt, ein Mensch. Spandrel stockte der Atem, als er Ysbrand de Vries' schlohweißes Haar erkannte. Ihm war sofort klar, dass der alte Mann tot war. Er war also gar nicht in das Konzert gegangen. Stattdessen war er jetzt bei seinem Schöpfer.


  Spandrel richtete sich langsam auf und stolperte zum Schreibtisch. Nun konnte er auch de Vries' Gesicht sehen. Es war vom Todeskampf verzerrt. Auf seiner Brust klebte Blut, und er selbst lag in einer großen Lache. Spandrels Fußspitze stieß gegen etwas. Er senkte den Blick und sah auf dem Läufer ein Messer mit glitzernder Klinge liegen. Er schaute wieder de Vries an, die zu einer Grimasse festgefrorenen Lippen, die ins Nichts starrenden, leeren Augen. Seine Gedanken überschlugen sich; er musste doch irgendetwas tun, irgendwie reagieren. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Welche Geheimnisse die Depeschenkassette auch immer barg, de Vries konnten sie jetzt nicht mehr schaden.


  Plötzlich flog die Tür auf. Licht flutete in den Raum. Spandrel wirbelte herum und erkannte den älteren Diener, der ihn am Mittwoch ins Haus gelassen hatte und der jetzt mit einer Fackel in der Hand auf der Schwelle stehen blieb. Sein Mund öffnete sich immer weiter, während er die Szene zu erfassen suchte. Neben ihm tauchte Zuyler auf. In der linken Hand hielt er eine Lampe und in der rechten eine - Pistole. Mit ausdruckslosem Gesicht und erhobener Waffe bewegte er sich langsam auf Spandrel zu.


  »Sie haben ihn umgebracht, Spandrel. Sie haben Mijnheer de Vries ermordet!«


  »Was ? Nein. Was reden Sie...«


  Spandrel verstummte jäh. Mit einem Schlag hatte er begriffen. Die unerwartete Freundschaft; der raffinierte Plan; das unbewachte Haus - das alles war Teil einer Intrige mit de Vries und ihm als den Opfern. Er war erneut in eine Falle gelockt worden. Nur würde ihn diesmal niemand retten.


  Er machte einen Satz zur Tür - zu spät. Mitten in der Bewegung traf ihn der Lauf von Zuylers Pistole am Kopf, und er hielt abrupt inne.


  »Sie bleiben, wo Sie sind«, zischte Zuyler und spannte den Hahn.


  »Aber, um Himmels...«


  »Mund halten!«


  Die Mündung der Pistole presste sich gegen Spandrels Schläfe und zwang ihn, bis zur Tischkante zurückzuweichen. Zuylers Augen waren im Schatten verborgen, doch Spandrel spürte, dass auch sie sich in ihn hineinbohrten.


  Auf Holländisch bellte Zuyler irgendetwas über die Schulter. Das alte Faktotum nickte und trippelte eilig die Treppe hinunter. »Ich habe ihm aufgetragen, einen Wachmann zu rufen«, sagte Zuyler. Nun, da sie allein waren, änderte sich sein Ton. »Man wird den Landrat, der das Richteramt innehat, holen. Die Ermordung eines angesehenen Bürgers in seinem eigenen Haus ist eine entsetzliche Tat. Aber es hätte schlimmer kommen können. Wenigstens ist der Mörder nicht geflohen. Natürlich kann er das immer noch versuchen. In diesem Fall hätte ich keine andere Wahl als... ihn zu erschießen.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Im Gegenteil! Ich bin zutiefst erschüttert und empört über diese Bluttat an meinem geliebten Dienstherrn. So, jetzt die Laterne auf den Schreibtisch stellen.« Spandrel gehorchte. »Und Hammer und Meißel fallen lassen.« Erneut tat Spandrel, was von ihm verlangt wurde, und beide Werkzeuge polterten auf den Läufer. »Und rüber zum Toten gehen.«


  Der Druck der Pistole gegen seine Schläfe ließ nur so weit nach, dass Spandrel sich in Bewegung setzen konnte. Dicht gefolgt von Zuyler machte er drei unsichere Schritte, dann standen sie über de Vries.


  »Hinknien.« Spandrel ließ sich auf die Knie sinken. Schon spürte er, wie das Blut durch den Stoff seiner Hose drang und seine Haut feucht wurde. »Hände ins Blut legen.« Spandrel zögerte höchstens eine Sekunde, doch das genügte, um wieder die Pistole an der Schläfe zu spüren. »Tun Sie, was ich Ihnen sage.« Zuylers ruhiger Ton machte Spandrel deutlich, dass jeder Widerstand zwecklos war. Mit einem Schauder breitete er die Hände vor sich aus. »Und jetzt damit über die Brust fahren.«


  Spandrel tat, was von ihm verlangt wurde. Während er sich das Blut über Hemd und Rock schmierte, sah er zu Zuyler auf. »Warum haben Sie ihn umgebracht?«, fragte er in fast flehendem Ton.


  »Die Frage ist doch vielmehr, Spandrel, warum haben Sie ihn umgebracht? Aufstehen.«


  Spandrel begann sich aufzurichten. Fieberhaft überlegte er, ob das vielleicht seine beste Chance war, sich auf Zuyler zu werfen. Er musste etwas tun, bevor die Polizei eintraf und sich von seiner Schuld überzeugte. Er wäre in der Lage, Zuyler zu überwältigen und vielleicht sogar die Wahrheit von ihm zu erzwingen. Auf einem Knie stehend, sammelte er all seine Kräfte und warf sich gegen Zuylers Unterleib.


  Die Pistole ging mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen an Spandrels rechtem Ohr los, doch die Kugel ging daneben. Tatsächlich konnte Spandrel Zuyler von den Füßen reißen. Beide Männer fielen zu Boden. Dabei rollte die Lampe über den Boden und verlieh den ineinander verknäuelt Ringenden gespenstische Schatten. Beim Aufprall auf den Boden war Zuyler die Pistole aus der Hand gefallen. Spandrel sah sie davon schlittern und streckte sich blitzschnell danach. Er wollte sie als Keule verwenden. Zu spät. Zwar bekam er den Lauf zu fassen, aber als er zu Zuyler herumwirbelte, sah er den Hammer in der Hand des Holländers auf sich zuschießen.


  8 Der Arm des Gesetzes


  Als Spandrel wieder zu sich kam, glaubte er einen Moment lang, erneut im Fleet Prison eingesperrt zu sein. Alle Merkmale waren vorhanden: das von oben durch ein vergittertes Fenster herab sickernde, düstere Licht; die raue Strohmatte, auf der er lag; das Husten und Fluchen seiner Zellengenossen; der Gestank menschlicher Ausdünstungen. Allmählich begann er, die Wahrheit über seine Lage Stück für Stück zusammenzusetzen. Und sie war noch bei weitem schlimmer als in jenen schrecklichen Tagen im Fleet. Wohin man ihn auch gesteckt haben mochte, er war hier nicht, weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte. Er war hier wegen Verdachts auf Mord. Und das war beileibe nicht irgendein Mord. Ysbrand de Vries war tot. Dafür würde jemand zahlen müssen - mit dem Leben.


  Er setzte sich auf. Jäh zuckte ein derart grässlicher Schmerz durch seinen Kopf, dass er glaubte, eine Axt habe ihn gespalten. Jetzt erst fiel ihm der Hammer in Zuylers Hand ein und wie er auf ihn niedergesaust war. Vorsichtig betastete er die Quelle des Schmerzes. Schon bei der leichtesten Berührung stöhnte er auf. Das Haar war von getrocknetem Blut ganz steif. Wie schlimm die Wunde war, konnte er nicht ermessen, aber immerhin war er am Leben und vermochte zusammenhängend zu denken. Er sah sich um. Als er den finsteren Blick eines anderen Insassen bemerkte, sagte er sich, dass ihm nichts mehr zu seinem Glück fehle.


  Es folgte ein Wortwechsel auf Holländisch zwischen dem Mann, der Spandrel angesehen hatte, und einem anderen mit rauer Stimme, der weiter hinten im Dunkeln hockte und offenbar Dirk hieß. Dirk schlurfte näher. Im Dämmerlicht der Zelle stellte er sich als ausgemergelte Vogelscheuche von Mann heraus. Seinen Leib bedeckten zusammengenähte Fetzen, die bestimmt nie als Kleider gedient hatten. In seinen Au gen war ein Funkeln, das Spandrel unwillkürlich an ein aus seinem Loch spähendes Wiesel erinnerte.


  »Engländer, sagt Wärter. Ich spreche ein bisschen.« Er bedachte Spandrel mit einem zahnlosen Grinsen.


  »Ich bin Engländer, ja.«


  »Was du machen? Warum sie dich hier reingeben?«


  »Ich habe nichts getan. Das ist alles ein Fehler.«


  »Hah! Fehler. Ja. Richtig.« Dirk zwinkerte ihm zu. »Wir alle auch.«


  »Es ist aber die Wahrheit! Ich bin unschuldig.«


  »Ja, ja. Na und? Du hier. Für was?«


  »Mord«, gab Spandrel bedrückt zu.


  »Du machst Mord?«


  »Das sagen sie.«


  »Wen?«


  »Einen Händler namens de Vries.«


  »De Vries? Ysbrand de Vries?«


  »Ja. Aber...«


  »De Vries tot?«


  »Ja. Er ist tot.«


  Dirk stieß ein gespenstisches Triumphgeheul aus und klatschte begeistert in die Hände. Die meisten der anderen Gefangenen - es mochte ein halbes Dutzend sein - drehten sich zu ihnen um. »Du gut töten, Engländer. De Vries der richtige Mann, um zu töten. Sehr gut.«


  »Ich habe es aber nicht getan.«


  Dirk hatte dafür nur ein Schulterzucken und ein hilfloses Grinsen übrig. »Sag das Henker. Dann erzähl mir, was er sagt.« Damit setzte er sich zu Spandrel auf die Matratze und zwinkerte ihm erneut zu. »Du de Vries töten. Jetzt« - er beschrieb mit der Hand eine Schlinge um seinen Hals und deutete an, wie der Kopf hochgerissen wurde - »sie dich töten.«


  Spandrel hätte Dirk am liebsten ignoriert, aber außer ihm sprach niemand Englisch, und aus seinem abwechselnd schwarzmalerischen und euphorischen Gerede ließen sich immerhin ein paar Tatsachen herausfiltern. Sie saßen in einer Zelle im Kellergewölbe des Amsterdamer Stadkuis, des Rathauses. Spandrel war in der vergangenen Nacht gebracht worden. Dass sich die Wärter nicht näher über das ihm zur Last gelegte Verbrechen äußerten, lag an der Berühmtheit seines angeblichen Opfers. Sie konnten gegen Mittag mit altem Brot und Sauerbier rechnen. Und Spandrel konnte damit rechnen, bis zum Abend verhört zu werden. Schließlich war er wichtig. Oder jedenfalls sein Verbrechen. Dirk war nichts als ein einfacher Taschendieb, seine Zellengenossen eigentlich nur Landstreicher. Ein paar von ihnen warteten hier schon seit Wochen auf ihre Verhandlung. Wenn sie vor den Richter kamen - und natürlich für schuldig befunden wurden -, würden umgehend Auspeitschen und Brandmarken folgen. Mit Spandrel würde man ähnlich, obgleich vielleicht schneller verfahren; die Behörden würden sich in diesem besonderen Fall wohl kaum den Vorwurf der Verschleppung einhandeln wollen. Nur das Ende wäre anders. Für Spandrel wäre es in jeder Hinsicht das Ende.


  Es war früh am Abend, als sie ihn holen kamen. Zwei Wärter führten ihn durch einen engen, auf der einen Seite von Zellen, auf der anderen von einer kahlen Wand gesäumten Gang. Schließlich erreichten sie einen großen, sehr hohen Raum, der an der Kopfseite mit Kerzen beleuchtet war. Am hinteren Ende glaubte Spandrel, im Zwielicht die Konturen einer Folterbank auszumachen.


  Vor dem leeren Kamin stand unterhalb eines Kronleuchters ein langer Tisch. Es war kälter als in der Zelle; Spandrels Atem verdunstete an der Luft zu Wolken. Am Tisch saßen drei Männer, einer davon war mit Papier und Feder ausgestattet. Ein vierter Mann stand vor dem verdunkelten Fenster und rauchte Pfeife. Er war älter als die anderen und schien keinerlei Interesse an Spandrels Ankunft zu zeigen. Die Wärter führten Spandrel zu einem Stuhl gegenüber dem Tisch und forderten ihn mit Gesten auf, sich darauf zu setzen. Dann ketteten sie eines seiner Beine an einen im Steinboden verankerten schweren Holzblock und gingen.


  Die zwei ohne Stifte und Papier am Tisch sitzenden Männer wechselten kurz ein paar Worte auf Holländisch, ehe einer - ein spindeldürrer Bursche mit bleichem Gesicht und einem Schielen, das seine schmale, knochige Nase noch hervorzuheben schien - langsam auf Englisch zu ihm sagte: »Ihr Name ist William Spandrel?«


  »Ja.«


  »Das ist ein Verhör. Sie werden der Ermordung von Ysbrand de Vries beschuldigt. Gestehen Sie das Verbrechen?«


  »Nein.«


  »Sie wurden auf frischer Tat ertappt, Spandrel. Leugnen ist zwecklos.«


  »Ich kann es erklären.«


  »Bitte.«


  Spandrel war längst zu dem Schluss gekommen, dass seine einzige Chance - wenn sie auch noch so gering war -, um der Falle zu entkommen, in die ihn Zuyler gelockt hatte, darin bestand, seinen Inquisitoren die Wahrheit zu sagen und darauf zu hoffen, dass sie Zuylers Version in Zweifel zogen. Wie diese Version genau lautete, wusste er natürlich nicht, aber er konnte sich denken, dass der andere ihn in den schwärzesten Farben geschildert hatte. So erzählte er seine Geschichte von Anfang an, ohne etwas zurückzuhalten. Wie überzeugend sie wirkte, vermochte er allerdings nicht zu beurteilen. Die Männer nahmen seine Aussage mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis, und als er geendet hatte, gab es eine kurze Diskussion auf Holländisch, gefolgt von kurzem Schweigen, das durch eine Frage gebrochen wurde, von der er glaubte, sie bereits beantwortet zu haben.


  »Was enthielt die Depeschenkassette?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich weiß es nicht.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn sie nicht in Mijnheer de Vries' Truhe ist, dann muss Zuyler sie herausgenommen haben.«


  »Was hätte er davon?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Plötzlich bellte der Mann am Fenster etwas dazwischen. Der andere, der des Englischen mächtig war, zog daraufhin nur die Augenbrauen hoch, dann sagte er: »Sie sind ein Agent des Marquis de Prie, Spandrel. Das ist eine bekannte Tatsache.«


  »Von wem?«


  »Sie hatten Mevrouw de Vries gesagt, dass Sie über Brüssel gekommen sind. Wozu hätten Sie Brüssel besuchen sollen, außer um vom Marquis Ihre Instruktionen zu bekommen?«


  »Ich... war im ganzen Leben noch nie in Brüssel.« Eine jähe Erkenntnis traf Spandrel bis ins Mark. Estelle de Vries hatte gelogen. Und das konnte nur bedeuten, dass sie und Zuyler unter einer Decke steckten. »Sie müssen mir glauben.«


  »Wie könnten wir? Das Spionagenetz des Marquis ist lückenhaft. Cornelis Hondslager ist vor mehreren Wochen bei einer Schlägerei in einer Taverne umgebracht worden.«


  »Dann hat mich Zuyler auch über ihn belogen.«


  »Sie sind der Lügner, Spandrel. Gestehen Sie. Und ersparen Sie sich schreckliches Leiden.«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  »Wir geben Ihnen eine Bedenkzeit. Danach werden Sie noch einmal verhört.« Der Mann erhob sich, ging zur Tür und rief etwas auf Holländisch. Sogleich erschien ein Wärter, und es folgte ein kurzes gemurmeltes Zwiegespräch auf Holländisch.


  »Zuyler hat ihn ermordet!«, schrie Spandrel verzweifelt. »Verstehen Sie das nicht?«


  »Wir bringen Sie in eine Einzelzelle«, antwortete der andere ungerührt. »Vielleicht fällt Ihnen dort das Denken leichter. Hoffentlich - um Ihrer selbst willen.«


  Die Einzelhaft bewirkte, dass Spandrel sich bald nach der Gesellschaft des geschwätzigen Taschendiebs Dirk sehnte. Eine Verzweiflung, schwärzer als die Nacht jenseits der kleinen vergitterten Fenster hoch oben in der Wand, schloss sich um ihn und löste sich auch bei Tagesanbruch nicht auf. Die Schmerzen im Kopf hatten nachgelassen, und die Rippen schienen zu heilen, doch das raubte ihm eine willkommene Ablenkung vom Grübeln über die Ausweglosigkeit seiner Lage. Er hatte die Wahrheit gesagt, aber das hatte ihm nichts geholfen. Früher oder später würde die Folter - oder ihre Androhung - ihn zwingen, seine Geschichte zu ändern. Dann wäre seine Schuld scheinbar bewiesen, und die Strafe würde auf dem Fuß folgen. Das war die grausame Logik des Rechts in jedem Land. Er würde bekennen, dass er der Agent eines Mannes sei, von dem er noch nie gehört hatte. Er würde einen Mord gestehen, den er nicht begangen hatte. Und danach wären sie mit ihm fertig.


  Warum hatte Estelle de Vries gelogen? Nur eine einzige Antwort ergab einen Sinn: Sie musste Zuylers Geliebte sein. Jetzt konnte sie de Vries' Vermögen erben und den jüngeren Mann heiraten. Richtig, es konnte gar nicht anders sein. Spandrel war der arglose Schmied ihres Glückes gewesen.


  Und die drei Männer, die versucht hatten, ihn zu töten? Waren sie wirklich Agenten von de Vries? Oder war all das nur ein Teil der von Zuyler ersonnenen Charade gewesen? Wenn ja, dann hatte Sir Theodore am Ende doch beabsichtigt, ihren Handel einzuhalten. In diesem Fall hätte er nur Amsterdam zu verlassen brauchen und eine von Schulden freie und an Möglichkeiten reiche Zukunft vor sich gehabt.


  Und was hatte er stattdessen vor sich? Vier feuchte Wände, eine verlauste Strohmatte und seinen vorzeitigen Tod. Er hatte genügend Hinrichtungen in Tyburn gesehen und wusste, wie es sein würde. Ob Männer sich tapfer dem Galgen stellten oder vor Angst zitterten, änderte nichts. Der Tod durch den Strick war nie schön. Er bedeutete zuckende Glieder, entleerte Gedärme, hervorquellende Augen und Schaum vor dem Mund. Er war etwas, das viele gerne anschauten, aber keiner am eigenen Leib spüren wollte, eine gerechte Strafe für Schuldige -und gelegentlich auch gegen Unschuldige verhängt.


  Der Montag - er war nicht sicher, ob Morgen oder Nachmittag - brachte einen Besucher. Zuerst dachte Spandrel, sein Verhör würde fortgesetzt, aber die Wärter machten keine Anstalten, ihn abzuführen. Stattdessen legten sie ihm Fesseln an und ketteten ihn an einen Haken in der Wand, ehe sie einen Fremden hereinließen.


  Es war ein gepflegter junger Mann mit blonder Perücke und beigefarbenem Rock, den er an sich raffte, entweder wegen der Kälte oder aus der nicht unbegründeten Sorge, er könnte ihn beschmutzen, wenn er gegen etwas streifte. In einer Hand hielt er ein Tuch, und es kostete ihn offenbar einige Mühe, es sich nicht vor die Nase zu halten. Seine ängstlich verkniffene Miene vervollständigte schließlich den Eindruck eines Mannes, der sich an einem Ort befand, den er auf keinen Fall freiwillig aufgesucht hatte und wo er nicht eine Minute länger als notwendig zu bleiben beabsichtigte.


  »Sie sind Spandrel?«, fragte er in lupenreinem Englisch.


  »Ja.«


  »Cloisterman. Britischer Vizekonsul.«


  »Sind Sie gekommen, um mir zu helfen?«


  »Die einzige Hilfe, die ich Ihnen geben kann, ist, Sie eindringlich zu bitten, dem Landrat, der das Richteramt innehat, alles zu sagen.«


  »Das habe ich doch getan.«


  »Er scheint anderer Meinung zu sein. Warum, zum Beispiel, waren Sie in Brüssel?«


  »Dort war ich nie. Mrs. de Vries lügt.«


  »Ein unseliger Vorwurf, den Sie gegen eine trauernde Witwe erheben. Sie trägt heute ihren Mann zu Grabe. Der Konsul wird auch an der Beerdigung teilnehmen und versuchen, wenigstens eine gewisse Wiedergutmachung der Schande zu leisten, in die Sie die britische Gemeinde in Amsterdam gestürzt haben.«


  »De Vries ist von seinem Sekretär ermordet worden, Mr. Cloisterman: Pieter Zuyler. Mrs. de Vries weiß das ganz genau. Wahrscheinlich hat sie ihm geholfen.«


  »Weshalb sollte sie das tun?«


  »Wohl wegen des Geldes, das sie erben wird. Geld, das sie jetzt teilen werden.«


  »Aber sie wird nicht erben, Spandrel. Jedenfalls nicht viel. De Vries hatte einen Sohn aus einer früheren Ehe, der zurzeit Direktor bei der V. O.C. in Java ist.« Mit V O.C. meinte Cloisterman die holländische Ostindien-Gesellschaft - Verenigde Oostindiscbe Compagnie -, wie Spandrel zuvor bereits von Zuyler erfahren hatte. »Der jüngere de Vries, nicht die reizende Witwe«, fuhr Cloisterman fort, »ist durch Ihre Tat reich gemacht worden.«


  »Aber ich habe es nicht getan! Ich habe überhaupt nichts getan. Der Richter beschuldigt mich, Komplize irgendeines Marquis zu sein...«


  »Des Marquis de Prie.


  »Ja. Aber ich habe den Namen in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, geschweige denn den Mann getroffen. Können Sie mir wenigstens sagen... wer das ist?«


  »Sie behaupten allen Ernstes, ihn nicht zu kennen?«


  »Ich schwöre es Ihnen - und Gott ist mein Zeuge: Ich habe keine Ahnung.«


  »So was... das ist ja eine verworrene Sache, ich muss schon sagen.« Die Vorstellung, Spandrel könnte tatsächlich unschuldig sein, verblüffte Cloisterman derart, dass er völlig vergaß, seinen Rock zu halten, und sich nachdenklich am Kinn kratzte. »Der Marquis de Prie ist der Bevollmächtigte des Generalgouverneurs der österreichischen Niederlande. Er könnte seine Gründe haben, sich de Vries' Tod zu wünschen.«


  »Was für Gründe?«


  »Wer kann das schon beurteilen? Meines Wissens setzt sich der Marquis für die Schaffung einer mit der V. O.C. rivalisierenden, flämischen Ostindien-Gesellschaft ein. Vermutlich will er damit die flämischen Handelstreibenden bereichern und sie so ihren Herren in Wien, deren treuer Sachverwalter de Prie ist, günstig stimmen. Die V. O.C. wiederum hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um das zu verhindern. De Vries stammte aus Flandern und hatte viele Freunde in Antwerpen und Brüssel. Er könnte seinen beträchtlichen Einfluss zu diesem Zweck spielen lassen haben.«


  »Davon weiß ich nichts. Ich war nie in Brüssel. Ich habe lediglich ein Päckchen aus London überbracht, und zwar im Auftrag von Sir Theodore...«


  »Janssen, ich weiß. Ebenfalls flämischer Herkunft. Noch jemand, der großen Einfluss ausübt. Aber wie Sie wissen müssen, sieht sich Sir Theodore gegenwärtig in seinen Möglichkeiten erheblich eingeschränkt. Ja, seine augenblickliche Lage ist in Ansätzen mit Ihrer eigenen vergleichbar.«


  »Inwiefern?«


  »Wann, sagen Sie, haben Sie London verlassen?«, wollte Cloisterman wissen, ohne auf Spandrels Frage einzugehen.


  »Vor einer Woche...« Spandrel dachte angestrengt nach. »Gestern vor einer Woche.«


  »Am Sonntag, den zweiundzwanzigsten Januar nach der alten Rechnungsweise?«


  »Ja, richtig. Sonntag, der zweiundzwanzigste.«


  »Würde es Sie überraschen zu erfahren, dass Sir Theodore am Montag, den dreiundzwanzigsten, aufgrund einer Verfügung des Parlaments verhaftet und in den Tower überstellt worden ist?«


  Es überraschte Spandrel allerdings - sehr sogar. »In den Tower? Warum?«


  »Weil der Erste Kassenführer der South Sea Company, Mr. Knight, just am Tag Ihrer Abreise aus dem Land geflohen ist - am Sonntag, dem zweiundzwanzigsten. Mit der South Sea Company ist es vorbei. Und mit ihren Direktoren. Und zufälligerweise soll sich Mr. Knight nach... Brüssel abgesetzt haben.« Cloisterman bedachte ihn mit einem matten Lächeln. »Das sind tiefe Gewässer, Spandrel. Und die Strömungen sind äußerst tückisch. Ein Mann kann leicht darin ertrinken.«


  »Ich bin am Ertrinken!« Unwillkürlich griff Spandrel nach Cloistermans Ärmel, doch der andere wich geistesgegenwärtig zurück, und dann spannte sich auch schon die Kette. Über drei Fuß stinkenden Zellenboden hinweg starrten sie einander argwöhnisch an. »Gibt es denn nichts, was Sie für mich tun können, Sir?«


  »Sehr wenig.«


  »Aber auch schon sehr wenig... könnte genügen.«


  »Das bezweifle ich.« Cloistermans Züge wurden um eine Nuance weicher. »Dennoch werde ich« - er deutete ein Nicken an, das offenbar als kleiner Trost gedacht war - »sehen, was ich tun kann.«


  Die Nachricht vom Ableben seines alten Freundes hatte Sir Theodore Janssen mit der Schnelligkeit des sprichwörtlichen Lauffeuers erreicht. All die anderen in den letzten Wochen erlittenen Rückschläge hatte er vorausgesehen und auf die eine oder andere Weise erwartet. Dieser Schlag dagegen traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Natürlich konnte der Tod jemanden in seinem oder de Vries' Alter jederzeit ereilen -aber Mord in der angeblichen Sicherheit des eigenen Hauses? Er konnte es nicht fassen. Und doch war es geschehen. Der Bericht ließ keinen Zweifel aufkommen: Ysbrand de Vries war tot. Aber inmitten seiner Trauer über den Verlust seines letzten Jugendfreundes nagte an Sir Theodore auch eine Sorge, die er seinem treuen Diener und wichtigsten Informanten, Nicodemus Jupe, nicht in Gänze anzuvertrauen wagte.


  Heute war der Jahrestag der Hinrichtung König Charles I. Als Zeichen ihrer Ehrerbietung trat Brodricks Untersuchungsausschuss nicht zusammen. Aber morgen würde er seine Arbeit, beflügelt von Blunts und Joyce' Bericht, was immer er enthalten mochte, fortsetzen. Nach Sir Theodores Einschätzung wussten sie inzwischen das Schlimmste. Aber Wissen war noch kein Beweis. Und vielleicht blieb ihnen am Ende trotz aller Erfolge der Triumph versagt. Damit wären sie freilich nicht die Einzigen, hatte doch die letzte Kunde aus Amsterdamjäger wie Gejagte in dieser Hinsicht gleich schwer getroffen. Und die Meldungen aus Amsterdam sollten für noch mehr Bestürzung sorgen.


  »Es ist bestätigt worden, Sir«, begann Jupe. »Mijnheer de Vries wurde von Spandrel ermordet.«


  »Dass dieser Mann zu einer solchen Tat fähig sein soll, erfordert schon ein hohes Maß an Leichtgläubigkeit.«


  »Dennoch deutet alles darauf hin.«


  »Und es ist am Freitagabend geschehen?«


  »Ja, Sir. Gegen zehn Uhr. Ein Messer war die Waffe. Spandrel ist in das Haus eingebrochen und hat Mijnheer de Vries in seinem Büro erstochen.«


  »Ich habe einen guten Freund verloren, Jupe. Ich wünsche den Grund zu erfahren.«


  »Vielleicht ist Spandrel doch nicht so dumm, wie er wirkt.«


  »Aber immer noch dumm genug, um sich auf frischer Tat ertappen zu lassen? Etwas ist faul an dieser Sache. Es stinkt zum Himmel.«


  »Möchten Sie, dass ich Erkundigungen... über den Verbleib der Depeschenkassette anstelle?«


  »Nein. Das heißt...« Sir Theodore überlegte einen Moment. »Weiß man schon Näheres über das weitere Vorgehen des Ausschusses?«


  »Laut Gerücht wird Mr. Brodrick morgen das Datum für den Bericht an das Unterhaus bestimmen. Man rechnet noch mit zwei Wochen.«


  »So bald?«


  »Keine Frage, es bläst ein heftiger Wind.«


  »Dann müssen wir die Segel streichen. Ich möchte, dass Sie nach Amsterdam aufbrechen, Jupe. So bald wie möglich. Ermitteln Sie die Tatsachen - die wahren Tatsachen - über Ysbrands Tod. Finden Sie die Depeschenkassette. Sie darf nicht in die falschen Hände fallen.«


  »Und wessen Hände sind die richtigen, Sir?«


  »Die Pels-Bank ist fürs Erste ein sicherer Verwahrungsort. Aber Sie verstehen doch, Jupe?« Gegen seine sonstige Art packte Sir Theodore seinen Diener am Handgelenk. »Sie muss gefunden werden!«


  »Ja, Sir.« Jupes Blick begegnete dem seines Herren. »Ich verstehe.«


  9 Versammlungen und Botschaften


  Evelyn Dalrymple, Charge d'Affaires an der britischen Botschaft in Den Haag, musterte den Besucher in seinem Büro mit der gebotenen Vorsicht. Aus der gelegentlich bitteren Erfahrung eines Geschäftsträgers hatte er gelernt, all jenen geduldig zuzuhören, die seine Aufmerksamkeit für »Angelegenheiten von großem Belang« für die Würde der Krone beanspruchten. Die meisten stahlen ihm natürlich nur seine Zeit. Aber bei den wenigen Ausnahmen konnte er nicht damit rechnen, dass seine Untergebenen sie richtig einstuften. Er musste sogar damit rechnen, dass einige in einem bewussten Versuch, ihn in Misskredit zu bringen, abgewiesen wurden. In Zeiten längerer Abwesenheit des Botschafters war höchste Achtsamkeit angebracht. Die Zweifler und Neider lauerten unentwegt auf Irrtümer seinerseits - und mochten sie noch so geringfügig sein -, die sich dann gegen ihn ausschlachten ließen.


  Kempis, der Bursche, der auf der anderen Seite seines Schreibtischs saß, war ein besonders schwer einzuschätzender Fall. Er war ein großer dunkelhaariger Holländer, Mitte bis Ende zwanzig, durchaus elegant, wenn auch schlicht gekleidet, sprach das fließende Englisch eines Gebildeten und hatte dennoch etwas an sich, das auf niedere Abstammung hinwies. Sich näher über Dinge wie seinen Beruf und seine Herkunft auszulassen hatte er abgelehnt. In einer Hinsicht hatte das Dalrymple gefreut, weil es ihm verriet, dass sie schnell zum Anlass seines Besuchs kommen würden. In anderer Hinsicht beunruhigte es ihn jedoch. Wie er allgemein festgestellt hatte, sorgten die Schweigsamen auf die Dauer eher für Probleme als die Redseligen.


  »Was kann ich für Sie tun, Mijnheer?«, begann Dalrymple. »Eine dringende Angelegenheit, wie mir mein Sekretär sagte, von Belang« - er unterlegte seine Stimme mit einem ungläubigen Ton - »für den guten Namen des Königs.«


  »König Georg ist Gouverneur bei der South Sea Company, glaube ich«, sagte Kempis.


  »Ehrenhalber, ja.« Bei der Erwähnung der South Sea wurde Dalrymple bange. Er hatte genügend eigenes Kapital bei dieser unseligen Gesellschaft verloren und brauchte nicht noch daran erinnert zu werden. Vielen Holländern war es ebenso ergangen, die dann allerdings gemeint hatten, ihre Wut vor seiner Tür abladen zu müssen. Wenn Kempis auch so einer war, dann sah es nach einem unangenehmen Gespräch aus, das man am besten kurz hielt. »Aber darin besteht auch schon die ganze Beteiligung Seiner Majestät.«


  »Soweit Ihnen bekannt ist.«


  »Sie nehmen tiefe Kenntnisse für sich in Anspruch?«


  »Jedenfalls sind detaillierte Informationen in meinen Besitz gelangt. Glauben Sie mir ruhig, Mr. Dalrymple, wenn ich Ihnen sage, dass deren weitere Verbreitung für Ihre politischen - und Ihre königlichen - Herren äußerst gravierende Folgen nach sich ziehen würde.«


  »Mit Verlaub, Mijnheer, das bezweifle ich.«


  »Gern. Mir geht es ja auch nicht darum, Sie zu überzeugen. Ich möchte nur, dass Sie meine Bitte der geeigneten Person übermitteln.«


  »Und worin besteht Ihre Bitte?«


  »Als Gegenleistung für die Übergabe des Dokuments, das in meinen Besitz gelangt ist, verlange ich die Zahlung von hunderttausend Pfund in Scheinen der Bank of England mit hohem Wert.«


  Dalrymple konnte ein überraschtes Zusammenzucken nicht unterdrücken. »Wie bitte?«


  »Einhunderttausend Pfund, Mr. Dalrymple. Eine runde Summe.«


  »Sehr amüsant.« Der starre Blick aus Kempis' dunklen Augen war nicht dazu angetan, den Gedanken aufkommen zu lassen, er erlaube sich einen Scherz. Dennoch fühlte sich Dalrymple dazu verpflichtet vorzugeben, dass er genau das glaube. »Forderungen dieser Art kann ich nicht...«


  »Sagen Sie ihnen, dass ich das Grüne Buch habe.«


  »Was?«


  »Das Hauptbuch mit dem grünen Einband, das sich zuletzt in den Händen des Kassenführers der South Sea Company befand. Ich habe es.« Kempis beugte sich vor. »Und ich weiß, was darin steht. Ich weiß alles.«


  »Darin, Mijnheer, sind Sie mir gegenüber im Vorteil.« Wie eine Ente auf dem Hofvijer, den er sehen könnte, wenn er sich umdrehte und zum Fenster hinausschaute, gab Dalrymple sich alle Mühe, weiterhin obenauf zu treiben, wobei er sich nicht leisten konnte, die glatte Oberfläche seiner Worte aufzuwühlen. Er wusste, dass Robert Knight sich gegenwärtig in Brüssel aufhielt und es sich im Hotel de Flandre gut gehen ließ. Wie er vermutete, hatte die dortige Botschaft bereits einen Haftbefehl gegen ihn beantragt. Andererseits war von den österreichischen Behörden zu erwarten, dass sie dessen Ausstellung verschleppten. Sie schuldeten Großbritannien keinen Gefallen. Von Hauptbüchern mit grünem Umschlag hatte Dalrymple noch nie etwas gehört, doch er ging davon aus, dass Knight auf seine brisantesten Dokumente Acht gegeben hatte. Insofern hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie sich in den Händen dieses hartnäckigen jungen Holländers befanden. Gleichwohl wusste er einfach zu wenig, um sich wirklich sicher zu sein. In der ganzen Affäre um die South Sea Company wimmelte es von Unwahrscheinlichkeiten. Das letzte ihm verbleibende Mittel waren darum Ausweichmanöver. »Wie, wenn ich fragen darf, sind Sie zu Ihrer Bewertung dieser Informationen gelangt?«


  »Ich habe mich gefragt, was ich für ihre Geheimhaltung zahlen würde, wenn ich der treue Minister des Königs wäre.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie darauf beharren können, in diesem Zusammenhang Seine Majestät zu erwähnen.«


  »Dann mühen Sie sich nicht weiter mit Spekulationen ab. Übermitteln Sie einfach meine Bedingungen.«


  »So wie sie sich anhören, Mijnheer, würden sie meiner Überzeugung nach glatt weg zurückgewiesen.«


  »Das liegt nur daran, dass Sie den Inhalt des Grünen Buchs nicht kennen. Aber mir ist er bekannt. Und natürlich auch denen, die darin erfasst sind. Solche Vorgänge kann man wohl kaum vergessen. Ich selbst habe einige Erfahrung mit Buchführung, und die Geschichte, die dieses Buch erzählt, ist eindeutig und vernichtend.«


  »Vielleicht möchten Sie es mir zeigen.«


  »Halten Sie mich wirklich für so dumm, das Buch mitzubringen?«


  »Sie wollen doch gewiss nicht unterstellen, dass es hier nicht in Sicherheit gewesen wäre, Mijnheer? Das ist die britische Botschaft, keine Räuberhöhle.«


  Kempis lächelte, als amüsierte ihn diese Unterscheidung. »Mr. Dalrymple«, sagte er mit fester Stimme, »werden Sie mein Gesuch Ihrer Regierung vorlegen?«


  »Nach dem Stand der Dinge, ja.«


  »Das ist alles, worum ich bitte. Ich komme - sagen wir, morgen in einer Woche? - wieder zu Ihnen, um die Antwort zu erfahren. Bis dahin werde ich die Umstände des Austauschs genau festgelegt haben.«


  »Austausch?«


  »Buch gegen Geld. Zeit und Ort. Bedingungen. Und so weiter. Das muss sorgfältig bewerkstelligt werden.«


  »Wenn es überhaupt bewerkstelligt werden kann. Ich muss schon sagen, Sie scheinen bezüglich der Antwort sehr zuversichtlich zu sein.«


  Kempis bestätigte das kühl mit einem Nicken. »Ja«, sagte er, »das bin ich.«


  Eigentlich wider besseres Wissen, aber in Einklang mit dem vernünftigen Grundsatz, wonach es klug ist, in schwierigen Fällen dem Urteil anderer zu folgen, machte sich Dalrymple sofort daran, eine Depesche zur schleunigsten Übersendung an das Außenministerium in der Whitehall vorzubereiten. Bis zu ihrer Ankunft würde es zwei Tage dauern und dann noch einmal drei oder vier bis zum Eintreffen der Antwort. Kempis würde seinen Bescheid also fristgerecht binnen einer Woche bekommen. Ton und Inhalt des Schreibens würden Dalrymple Klarheit darüber verschaffen, ob der Mann ein unverschämter Gauner oder ein findiger Stratege war. Er selbst konnte fürs Erste nicht beurteilen, was davon zutraf. Und er wollte lieber keine Wetten auf den Ausgang abschließen. So beherzigte er Kempis' Ratschlag, seine Fantasie nicht zu strapazieren.


  Fantasie gehörte zu den wenigen Vergnügen, die William Spandrel in seiner Zelle unter dem Stadhuis von Amsterdam noch geblieben waren. Die Tage krochen dahin; messen konnte er sie nur an der zu- oder abnehmenden Leuchtkraft des Lichtflecks, der sich weit über ihm auf der Wand ausbreitete. Cloisterman kam nicht mehr zurück. Genauso wenig wurde Spandrel zu einem zweiten Verhör geholt. Es war, als hätten ihn bis auf die Wärter alle vergessen. Seine Wunden heilten, aber die magere Ernährung mit Brot und Sauerbier zehrte an seiner Kraft. Lediglich seine Gedanken schweiften frei umher, ob zurück in seine Vergangenheit oder weit hinaus in seine unklare Zukunft. Aber unweigerlich kehrten sie zu den zwei Fragen zurück, deren Antwort er nicht einmal raten konnte. Was enthielt die Depeschenkassette? Und warum war de Vries ermordet worden? Anscheinend nicht wegen seines Geldes. Doch es gab einen Grund, es musste einen geben. Spandrels Hoffnung, ihn herauszufinden, beruhte freilich auf anderen Menschen. Und das ließ sich wohl kaum Hoffnung nennen.


  Nicholas Cloisterman war vielleicht der Einzige, von dem Spandrel noch etwas erwarten konnte. Immerhin hatte er versprochen, er würde sehen, was er für ihn tun könne. Zu Spandrels Pech war er in den Tagen nach seinem Besuch in den Zellen des Rathauses zu dem Schluss gekommen, dass das, was er tun sollte, weniger war als das, was er tun konnte, nämlich nichts. Zwar neigte er dazu, Spandrels Unschuldsbeteuerungen zu glauben, aber sich unnötig in eine derart verwickelte Affäre einzulassen, wäre doch sicher Wahnsinn. Wer sich mit den örtlichen Behörden anlegte, stieg im Konsulatsdienst nie weiter auf. Wenn der Vogt sich unbedingt einreden wollte, dass Spandrel ein Agent des Marquis de Prie sei, dann sollte er das eben tun. Spandrel war ein Mann ohne Bedeutung. Ob er lebte oder starb, niemand würde sich darum scheren; jedenfalls niemand, der ihn, Cloisterman, zur Rechenschaft ziehen könnte. Widerstrebend, wenn auch nicht allzu widerstrebend, verscheuchte er die Gedanken an ihn.


  Seinen Vorsatz zu verwirklichen erwies sich jedoch als nicht so leicht, wie er angenommen hatte. Am Freitagmorgen saß er wie gewöhnlich bei einer Tasse Schokolade und ein paar Zügen an seiner Pfeife in Hoppes Kaffeehaus am westlichen Ende des Spui-Kanals und las eine zwei Wochen alte Ausgabe der Parker's London News. Er befand sich gerade mitten in der Lektüre einer Chronik über die Gräueltaten von Straßenräubern auf dem Finchley Common, als ein nicht zu überhörendes Räuspern seine Aufmerksamkeit auf einen hageren Kerl lenkte, der mit Leichenbittermiene vor seinem Tisch stand und über seinen Adlerschnabel von Nase hinweg kritisch auf ihn herabsah.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, bellte Cloisterman.


  »Ich hoffe, dass Sie dazu in der Lage sind, Sir. Mein Name ist Jupe. Ich stehe in Diensten von Sir Theodore Janssen.«


  »Janssen, sagen Sie?« Cloisterman schlug seine Zeitung zu. »Das ist merkwürdig.«


  »Warum, Sir?«


  »Nicht so wichtig. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mir wurde gesagt, ich würde Sie hier antreffen. Darf ich... mich zu Ihnen setzen?«


  »Gern. Aber...« Cloisterman zog seine Uhr hervor. »Ich habe nur sehr wenig Zeit.«


  »Selbstverständlich. Wir alle haben es eilig.« Jupe nahm Platz. »Sie sind Mr. Cloisterman, der Vizekonsul?«


  »Ja.«


  »Vielleicht können Sie mir helfen. Ich stelle in Sir Theodores Auftrag Erkundigungen an. Sie betreffen« - Jupe senkte die Stimme - »Mijnheer de Vries.«


  »Mijnheer de Vries ist tot.«


  »In der Tat, Sir. Ermordet, wie ich gehört habe. Von einem unserer Landsmänner. William Spandrel.«


  »Ich weiß sehr wenig darüber, Mr «


  »Jupe, Sir. Habe ich das nicht gesagt? Nicodemus Jupe.«


  Er hatte sich vorgestellt. Und Cloisterman hatte das nicht vergessen. Doch er wollte nicht den Eindruck vermitteln, er würde diesem ernst dreinblickenden Gesandten des tief gesunkenen Sir Theodore Janssen so viel Aufmerksamkeit schenken. »Ein Engländer namens Spandrel befindet sich in Haft, glaube ich.«


  »Mir wurde gesagt, Sie hätten ihn an dem Ort seines Gewahrsams aufgesucht.«


  »Ihnen ist anscheinend sehr viel gesagt worden, Mr. Jupe.«


  »Aber nicht genug, um Sir Theodore zu überzeugen, was die Umstände des Todes seines alten Freundes betrifft.«


  »Es ist erfreulich zu hören, dass Sir Theodore in der Lage ist, einen Gedanken an einen alten Freund zu erübrigen, und das inmitten all seiner... anderen Schwierigkeiten.«


  »Sie waren sehr alte Freunde, Sir.«


  »Und garantiert auch langjährige Geschäftsfreunde.«


  »Da Sie Geschäfte erwähnen, Sir, sie stehen in Zusammenhang mit einer Angelegenheit, zu der ich Ihren Rat schätzen würde.«


  »Ach ja?«


  »Spandrel erhielt von Sir Theodore den Auftrag, Mijnheer de Vries einen Gegenstand von einigem Wert zu überbringen. Da ist Sir Theodore natürlich sehr daran gelegen, den Verbleib dieses Gegenstands in Erfahrung zu bringen.«


  »Spandrel hat etwas von einem Päckchen gesagt. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben konnte.«


  »Sie können ihm glauben, Sir. Die Frage ist: Hat er es überbracht?«


  »Das behauptet er zumindest. Wenn Sie daran zweifeln, fragen Sie doch de Vries' Sekretär - einen Burschen namens Zuyler.«


  »Das würde ich auch, Sir, wenn ich könnte. Aber Zuyler hat Amsterdam verlassen. Wie auch die Witwe de Vries.«


  »Wirklich?« Cloisterman gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er war. Dass er es war, ließ sich jedoch nicht bestreiten. Spandrel hatte Zuyler des Mordes, Estelle de Vries der Lüge und alle beide der Verschwörung bezichtigt. Ursprünglich hatte Cloisterman zu der Auffassung geneigt, das sei das Gerede eines Verzweifelten. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. »Seit wann sind sie verschwunden?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Das Personal im Haus war nicht sehr entgegenkommend.«


  »Sind sie zusammen gereist?«


  »Auch hierzu«, erwiderte Jupe schulterzuckend, »wurde mir nichts offenbart. Ebenso wenig ihr Ziel.«


  »Glauben Sie, dass sie das Päckchen mitgenommen haben?«


  »Das ist möglich, Sir.«


  »Sie sehen sich zweifellos nicht in der Lage, mir seinen Inhalt zu nennen.«


  »Er wurde auch mir nicht genannt, Sir.«


  Belog Jupe ihn? Sein Instinkt verriet Cloisterman, dass Jupe zwar nicht log, aber doch etwas verschwieg. Ob man ihn darüber aufgeklärt hatte oder nicht, er wusste, was das Päckchen enthielt.


  »Sir Theodore hat das Päckchen Mijnheer de Vries anvertraut«, fuhr Jupe fort. »Mijnheer de Vries ist tot. Darum verlangt Sir Theodore die Rückgabe des Päckchens. Er hat das Recht, darauf zu bestehen.«


  »Dann soll er doch kommen und es persönlich einfordern.«


  »Das ist gegenwärtig nicht möglich.«


  »Richtig. Wenden wir uns also dem zu, was möglich ist. Spandrel hat jedem, der bereit war, ihm zuzuhören, erzählt, dass Zuyler de Vries ermordet und sich mit de Vries' Frau gegen ihn verschworen und ihn belastet habe. Der Vogt zieht es vor zu glauben, dass Spandrel die Tat begangen hat, und zwar im Auftrag einer feindlichen fremden Macht.«


  »Spandrel ist kein Attentäter, Sir.«


  »Dazu scheint er nicht das Zeug zu haben, nicht wahr? Und jetzt haben die zwei Menschen, die er beschuldigt, Amsterdam mit - wie Sie glauben - bewusstem Päckchen verlassen.« In der Erwartung, Jupe würde diesen letzten Punkt bestätigen, hielt Cloisterman inne. Als eine Reaktion ausblieb, sah er den anderen finster an und fragte: »Was ist das Päckchen wert?«


  »Wert, Sir?«


  »Ja. Was ist es wert?«


  »Das kann ich unmöglich beurteilen, Sir.«


  Cloisterman stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »In diesem Fall können weder Sie noch ich beurteilen, ob Spandrels Beschuldigungen eine Grundlage haben.« Er ergriff seine Zeitung und schlug sie demonstrativ mit großem Schwung auf. »Und deshalb scheint es mir, dass ich nichts mehr für Sie tun kann.«


  Am selben Freitagmorgen erreichte Dalrymples Depesche den Schreibtisch von James, Earl of Stanhope, Minister Seiner Majestät für die nördlichen Gebiete. Allerdings traf sie Seine Durchlaucht in einer nicht unbedingt zugänglichen Stimmung an. Die letzten Wochen waren ein einziges Drangsal für ihn gewesen. Von der ganzen South-Sea-Affäre hatte er wenig gewusst und noch weniger verstanden, weil er es vorzog, die Verwaltung alles Finanziellen seinem wichtigsten politischen Verbündeten, dem Ersten Schatzkanzler, Earl of Sunderland, zu überlassen, während er seine Bemühungen darauf konzentrierte, ein neues und stabiles Beziehungsgeflecht zwischen den europäischen Staaten zu schaffen. Doch all seine Errungenschaften auf diesem Feld waren durch die Blamage, ja, fast schon Schande für die englische Regierung gefährdet, in die sie das Scheitern des South-Sea-Projekts gestürzt hatte.


  Laut Gerücht hatte Brodricks Ausschuss Joyce und Blunt Beweise korrupter Machenschaften abgerungen, von denen höchste Regierungsstellen betroffen waren, unter anderem der Schatzkanzler Aislabie, der Postminister Craggs und schließlich Stanhopes eigener Cousin Charles, der als Staatssekretär im Schatzamt die meisten der Verhandlungen geführt hatte, in deren Folge die South Sea Company das zumindest nach damaliger Auffassung großzügige Angebot unterbreitet hatte, den Löwenanteil der Staatsschulden zu übernehmen. Einige besonders aufgeregte Gerüchtemacher behaupteten sogar, dass auch Sunderland schmutzige Hände hätte. Und wenn das zutraf, dann wäre der Pachtvertrag für die Macht, die Stanhope und Sunderland seit vier Jahren untereinander aufteilten, so gut wie abgelaufen. Trotz guten Zuredens ließ sich Sunderland nicht dazu bewegen, Stanhope zu sagen, wie groß die Gefahr tatsächlich war, aber morgen würde ihr Ausmaß sich auf alle Fälle abzeichnen, wenn Blunt dem Oberhaus Rede und Antwort stehen musste.


  Lord Stanhopes Nerven waren folglich zum Zerreißen gespannt. Als verantwortlicher Minister hatte er die Botschaft in Brüssel angewiesen, Knights Verhaftung zu erwirken, sobald bekannt wurde, wo er sich aufhielt. Laut den jüngsten Berichten sollte sie sogar unmittelbar bevorstehen. Andererseits verkannte Stanhope nicht, dass in Brabant, in dessen Gerichtshoheit Knight sich begeben hatte, ein in der Verfassung festgeschriebener Rechtsvorbehalt die Auslieferung von einem eines Verbrechens Verdächtigten erschwerte. Die Österreicher hatten zwar die Macht, doch so ohne weiteres konnten auch sie sich nicht über die Verfassung hinwegsetzen.


  Auf diese Problematik hatte Stanhope Sunderland bei ihrer letzten Begegnung hingewiesen, woraufhin Sunderland kryptisch geantwortet hatte: »Das ist vielleicht nicht unbedingt ein Grund, Tränen zu vergießen.«


  Was hatte der Kerl damit gemeint? Es fiel schwer, der Schlussfolgerung zu widerstehen, dass die Abkapselung Knights irgendwo im Ausland, jenseits des Zugriffs der Ermittler, eindeutig eine Lösung nach Sunderlands Geschmack bedeutete. Aber selbst wenn sich das Ganze auf diese Weise in Wohlgefallen auflöste, die Zungen ihrer Ankläger würden sich damit nicht bändigen lassen. Früher oder später würden sie ihnen antworten müssen. Wenn Minister zum Rücktritt gezwungen wurden, insbesondere wenn auch Sunderland zu ihnen gehörte, müsste der König die gesamte Regierung umbilden. Und schon jetzt wurde Walpole als Aislabies Nachfolger im Schatzamt gehandelt. Es konnte also gut sein, dass er bald die gesamte Regierung fest im Griff hatte. Was würde dann aus Stanhopes Steckenpferd, der neuen kontinentalen Staatenordnung? Walpole war ein beschränkter Gutsherr aus Norfolk. Von Europa hatte er nicht die geringste Ahnung. Kurz, er würde alles, an dessen Zustandekommen Stanhope so lang und beharrlich gearbeitet hatte, zerschlagen.


  Die drohende Zerstörung verbitterte Stanhope umso mehr, als sie aus der Gier und der Dummheit anderer entstanden war. Er selbst hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Und doch hatte es den Anschein, als könne er der Bestrafung nicht entgehen. Das war wahrlich Grund genug, einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Nun, jedenfalls war es ein Grund, dass ihn das Lesen von Dalrymples dringender Anfrage verärgerte.


  Hunderttausend Pfund? Wofür? Dalrymple musste den Verstand verloren haben. Vielleicht war es an der Zeit, Cadogan wieder nach Den Haag zu schicken, wenn es bei dem Mann, der die britischen Interessen in den Vereinigten Provinzen vertrat, nicht zu mehr reichte. Falls das Hauptbuch, von dem dieser geheimnisvolle holländische Besucher gesprochen hatte, tatsächlich eine Zusammenfassung von Knights größten Geheimnissen darstellte, musste doch jedem, selbst Dalrymple, klar sein, dass dieser Mann es nie aus der Hand gegeben hätte. Dalrymple glaubte wohl, dass die bloße Nennung von etwas, das er im Stil eines Märchenerzählers aufgeregt mit Großbuchstaben als »Das Grüne Buch« bezeichnete, schon irgendwie die Unverschämtheit rechtfertigte, mit der er ein solches Ansinnen an ihn weiterleitete. Aber er, Stanhope, würde ihm eine Lehre erteilen. Dieser Kempis war eindeutig ein Scharlatan und konnte allenfalls Dummköpfe verzaubern. Wegen der Dummheit anderer plagten Stanhope wirklich schon genug Probleme. Das hier war ein Fall, in dem er hart durchgreifen würde.


  Stanhope griff nach seiner Feder, tauchte sie ins Tintenfass und begann zu schreiben. Dalrymple würde nicht lange auf seine Antwort warten müssen, und sie würde kurz, aber alles andere als schön ausfallen.


  Unterdessen verfasste auch Nicholas Cloisterman einen Brief. Sein Gespräch mit dem widerwärtigen Jupe hatte ihn davon überzeugt, dass hinter Ysbrand de Vries' Ermordung finstere Machenschaften steckten. Das Päckchen, das Spandrel de Vries in Sir Theodore Janssens Auftrag überbracht hatte, enthielt etwas, das einen Mord wert war und das einen Zusammenhang zwischen der Flucht Robert Knights und der bankrott gegangenen South Sea Company bewies. Cloisterman wusste nicht, was das sein konnte, und war in vielerlei Hinsicht froh darüber. Dennoch konnte er jetzt das bisschen, was er wusste, nicht länger für sich behalten. Dalrymple, der Charge d'Affaires an der Botschaft in Den Haag, musste es erfahren. Sollte er dann damit anstellen, was er wollte, Cloisterman hätte seine Pflicht getan. Zumindest würde man es so sehen. Und das war, wie er fand, auf die Dauer doch viel wichtiger.


  10 Ein hoher Preis


  Evelyn Dalrymple, Charge d'Affaires an der britischen Botschaft in Den Haag, musterte den Besucher voller unterdrückter Besorgnis. Kempis war wegen seiner Antwort gekommen. Und wie diese Antwort lauten sollte, hatte ihm Lord Stanhope mit deutlichen Worten klar gemacht. Ja, er hatte ihm sogar mit mehr als deutlichen Worten klar gemacht, dass er es nicht nötig haben sollte, sich sagen zu lassen, wie man eine solche Forderung behandelte. Doch Stanhope hatte Kempis nie gesehen. Und während Dalrymple nun dem Holländer in die dunklen Augen starrte, vermochte er darin keinerlei Schwäche oder keinerlei Unsicherheit bezüglich seiner Forderungen zu entdecken. Er sah nicht aus wie ein Mann, den kurzerhand rauszuwerfen der Weisheit letzter Schluss war.


  Außerdem war Dalrymple wegen mehrerer Nachrichten beunruhigt, die ihm in den letzten Tagen in die Quere gekommen waren. Von der Botschaft in Brüssel hatte er die Mitteilung erhalten, dass am Freitag, dem Tag, an dem ihm Stanhope geschrieben hatte, Robert Knight bei dem Versuch, Brabant zu verlassen, verhaftet und in die Zitadelle von Antwerpen überstellt worden war. Von in seinem Besitz befindlichen Dokumenten war nichts erwähnt worden. So konnte Dalrymple nur annehmen, dass Beweismittel, sofern man welche gefunden hatte, inzwischen auf dem Weg nach London zu Stanho-pes Schreibtisch in der Whitehall war. Merkwürdigerweise schien aber Cloisterman, der Vizekonsul in Amsterdam, davon überzeugt zu sein, dass irgendein wichtiges Dokument über die South Sea Company sich jetzt im Besitz des verschollenen Sekretärs und der Witwe eines ermordeten Kaufmanns namens de Vries befand. In einem Brief hatte er Dalrymple ermahnt, stets auf der Hut zu sein, aber wovor, dazu hatte er sich nicht geäußert - typisch für ihn.


  Für zusätzliche Komplikationen sorgte ein Bericht über die Debatte im Oberhaus vom Samstagabend, der ihn am selben Morgen erreichte. Offenbar hatte sich Sir John Blunt geweigert, vor den versammelten Lordschaften zu bestätigen, was er Brodricks Ausschuss anvertraut hatte. Die Diskussion war erbittert geführt worden, doch ergebnislos geblieben. Wie es hieß, war Lord Stanhope mitten in einem wütenden Wortwechsel mit dem Duke of Wharton »erkrankt«. Über seinen gegenwärtigen Zustand war nichts bekannt.


  Alles in allem vermochte Dalrymple nicht zu erkennen, wie er in eine noch unangenehmere Lage hätte geraten können. Knights Dokumente waren verschollen. Stanhope war krank. Cloisterman war hinter etwas her oder heckte irgendetwas aus, und Kempis drängte auf eine Antwort. Unter solchen Umständen, wie auch unter vielen anderen, griff Dalrymple gern zur Taktik der Verzögerung. In diesem Fall bezweifelte er allerdings, dass er damit weit käme.


  »Wenn Sie zu diesem frühen Zeitpunkt auf einer Antwort bestehen, Mijnheer...«


  »Allerdings.«


  »Ich würde es Ihnen nicht empfehlen. Auf keinen Fall.«


  »Ich ersuche schon selbst um Rat, wenn ich welchen brauche, danke, Mr. Dalrymple.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Werden meine Bedingungen akzeptiert?«


  »Wie gesagt, das ist wirklich nicht...«


  »Werden sie akzeptiert«


  Dalrymple holte tief Luft. »Nein, Mijnheer.«


  »Nein?« Kempis zog eine Augenbraue hoch. Er wirkte nicht verärgert, sondern eher ungläubig. »Ich muss mich wohl verhört haben.«


  »Der Beauftragte Seiner Majestät für die nördlichen Gebiete ...«


  »Wer?«


  »Lord Stanhope, der zuständige Minister.«


  »Schön. Was sagt er?«


  Dalrymple warf einen Blick auf Stanhopes Brief und beschloss, lieber nicht daraus zu zitieren, weil er damit wohl einen Wutanfall provozieren würde. »Er weist Ihre Forderungen zurück.«


  »Er tut was?«


  »Er lehnt es ab, sich darauf einzulassen, Mijnheer. Zu diesem Punkt lassen seine Worte... nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig.«


  »Sie haben ihm doch mitgeteilt, was ich Ihnen über das... Grüne Buch gesagt habe?«


  »Das habe ich.«


  »Dann kann er unmöglich nein sagen.«


  »Das hat er aber.«


  »Ist das sein letztes Wort in dieser Angelegenheit?«


  »Das will ich nicht beurteilen. Die Lage ist momentan etwas unbeständig. Warten Sie eine Zeit, dann könnte es durchaus...«


  »Warten?« Nun explodierte Kempis doch. Er sprang auf und baute sich vor Dalrymple auf. Seine Augen glühten förmlich. »Sie glauben doch nicht, dass ich hier meine Zeit vergeude, während Lord Stanhopes Agenten schon auf dem Weg hierher sind, um nach mir - und dem, was ich habe - zu fahnden? Sie müssen mich für verrückt halten. Ihre Herren hatten genug Zeit. Wenn sie mir nichts zahlen, dann wird das eben jemand anderes tun.«


  »Wer könnte dies denn sein, Mijnheer?«, fragte Dalrymple und gab sich alle Mühe, unaufgeregt zu klingen.


  »Ach, ich denke, ich weiß schon, wo ich einen bereitwilligen Käufer finde, sorgen Sie sich nicht. Richten sie Lord Stanhope aus, dass der König es ihm nicht danken wird, wenn er merkt, wer der Käufer ist. Oder was genau er erstanden hat. Er wird noch daran denken. Wie auch Sie, Mr. Dalrymple. Guten Tag, Sir.«


  Ihr Gespräch, dachte sich Dalrymple, hatte den zu erwartenden Verlauf genommen. Niemand würde Vorwürfe gegen ihn erheben können, denn er hatte sich präzise an seine Anweisungen gehalten. Ja, darüber hinaus hatte er eine wichtige Sicherheitsvorkehrung getroffen und Kempis verfolgen lassen. Harris mit seiner raschen Auffassungsgabe und seinen flinken Füßen traute er zu, dass er Kempis bis zu dessen Unterkunft auf den Fersen blieb. Doch keine halbe Stunde später kehrte sein Mann mit einer enttäuschenden Meldung zurück.


  »Er hat wohl mit etwas dieser Art gerechnet, Sir. Er ist bis zur Prinsessgracht gegangen, und ich bin die ganze Zeit unauffällig hinter ihm geblieben. Aber es wartete eine Kutsche auf ihn. Und sie sind mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon geprescht, das kann ich Ihnen sagen. Ich glaube, in der Kutsche eine Frauengestalt gesehen zu haben. Aber ich kam nicht näher heran, um mehr zu erkennen. Bei der nächsten Brücke haben sie den Kanal überquert und sind in östlicher Richtung weitergefahren.«


  Kempis war ihm entwichen. Auch das, sagte sich Dalrymple, war zu erwarten gewesen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er nie wieder von ihm - oder über ihn - hören würde.


  Doch Dalrymples Hoffnungen sollten noch am selben Abend zerschlagen werden. Ein Empfang in der schwedischen Botschaft versprach im besten Fall belanglose Unterhaltung, aber seine Anwesenheit, wie kurz auch immer, war unumgänglich. Kaum war er - verspätet und ohne jede Lust auf Geselligkeit -eingetroffen, als ihm andere Gäste ihr Mitgefühl angesichts eines Verlusts für seine Nation versicherten, von dem er zu seiner Beschämung überhaupt nichts ahnte. Wie sich schnell herausstellte, war Lord Stanhope tot.


  Dalrymples Schock über die Nachricht wurde allgemein als Trauer um den Verlust eines großen Mannes aufgefasst. In Wahrheit hatte seine Reaktion mit Trauer nichts zu tun. Seine Rechtfertigung, bei Kempis' Rauswurf hätte er nur Befehle befolgt, war nur so lange stichhaltig, wie der dafür Verantwortliche lebte. Jetzt klang seine Verteidigung bestürzend hohl.


  Der schwedische Botschafter drückte sein vollstes Verständnis dafür aus, dass Dalrymple nicht mehr lange bleiben konnte, und die Beileidsbekundungen aller Anwesenden begleiteten ihn beim Abschied. Während er zur nahe gelegenen Botschaft stürmte, überlegte sich Dalrymple schon, wie er jeden Bediensteten, der sich dort noch aufhielt, fertig machte, weil ihm am frühen Abend niemand die Nachricht überbracht hatte. In seinem Vorzimmer traf er Harris an. Der kam ihm gerade recht. Er wollte ihn schon mit Beschimpfungen überschütten, als er einen Fremden bemerkte, der sich am Kamin wärmte.


  Es war ein finster dreinblickender Mann mit hervorquellenden Augen, einer Nase, die einem Ringkämpfer alle Ehre gemacht hätte, und einer auffälligen Narbe quer über der Stirn. Sein grau gesprenkeltes, schwarzes Haar war hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Kleider waren alt und staubig, aber von guter Qualität. Dalrymple, der einen Hang zu stutzerhaftem Auftreten hatte, wusste ein edles Tuch an seinem Schnitt zu erkennen, selbst wenn es abgetragen und vom Reisen verschmutzt war. Außerdem erkannte er einen Krieger schon an der Art und Weise, wie er das Schwert trug. Und dieser hier war von Natur aus ein Krieger, auch wenn er vielleicht schon zu alt war, um sich noch ins Getümmel zu stürzen.


  »Sie sind Dalrymple?«, knurrte der Bursche, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln abzugeben. Seine Stimme hatte einen schottischen Tonfall, was Dalrymple als ausreichende Erklärung für sein brüskes Auftreten wertete.


  »Der bin ich, Sir. Wer ist dieser... Herr, Harris?«


  »McIlwraith«, sagte der andere, bevor Harris dazu kam, den Mund zu öffnen. »Captain James McIlwraith.«


  »Und was kann ich für Sie tun, Captain McIlwraith?«


  »General Ross hat mich geschickt.«


  »Wer?«


  »General Charles Ross, Parlamentsabgeordneter und Mitglied des vom Unterhaus eingesetzten Ausschusses zur Untersuchung des Bankrotts der South Sea Company. Der Ausschuss hat ihn damit beauftragt, die Unterlagen des Kassenführers Knight zu bergen. Ich bin in seinem Namen hier.« McIlwraith zog einen Papierbogen aus der Rocktasche und reichte ihn Dalrymple. »Darin werden Sie aufgefordert, mir jede nötige Unterstützung zu gewähren.«


  »Ach, wirklich?« Dalrymple las das Dokument. Es trug das Siegel des Unterhauses, Ross' Unterschrift und die Gegenzeichnung von Thomas Brodrick, der, wie Dalrymple wusste, der Vorsitzende des fraglichen Ausschusses war. Folglich bestand wohl - abgesehen von McIlwraiths niederem Rang und ungehobeltem Auftreten - kein Grund, an seiner Echtheit zu zweifeln. »Nun gut, offenbar ist es tatsächlich so.«


  »Ich wäre Ihnen für ein Gespräch unter vier Augen dankbar.«


  »Lassen Sie uns allein, Harris.« Eilfertig kam der Angesprochene der Aufforderung nach. Dalrymple stolzierte zu seinem Schreibtisch und nahm mit einer - seiner Meinung nach - patrizierhaften Pose dahinter Platz. »Sie sind mit General Ross persönlich bekannt, Captain?«


  »Ich habe unter ihm gedient.«


  »Im letzten Krieg.«


  »Ich hatte diese Ehre.«


  Jetzt konnte sich Dalrymple ein Bild von diesem Mann machen. Acht Jahre waren seit dem Ende des Spanischen Erbfolgekrieges vergangen, mehr als zehn seit den letzten großen Schlachten. Dennoch traf man sie noch überall in den Tavernen an, die vernarbten, mit Orden behängten Überlebenden von Gewehr- und Kanonenbeschuss, die von einem neuen Kugelhagel träumten wie andere vielleicht vom Paradies. Zweifelsohne hatte McIlwraith den Feind in Blenheim und Ramillies und bei Marlboroughs anderen blutgetränkten Siegen in Angst und Schrecken versetzt. In Friedenszeiten hätte er nie Offizier werden können, und wenn er es bloß zum Captain gebracht hatte, legte das den Schluss nahe, dass er im Krieg ziemlich eigensinnig gewesen sein musste. Aber General Ross vertraute ihm bestimmt mit gutem Grund. McIlwraith bekam seine Befehle und würde sie ohne Rücksicht auf Verluste ausführen.


  »Sie haben Knight in der Zitadelle von Antwerpen eingesperrt«, erklärte McIlwraith. »Ich war gestern Abend dort.«


  »Hätten Sie nicht dort bleiben sollen, Captain? Wenn Sie seine Dokumente... ?«


  »Wo steckt Kempis?«


  »Wer?«, fragte Dalrymple mit sanfter Stimme, krampfhaft darum bemüht, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen.


  »Kempis. Der Mann, von dem Sie Lord Stanhope geschrieben haben.«


  »Meine Korrespondenz mit dem Minister kann doch für einen Parlamentsausschuss nicht von Belang sein.«


  »O doch. Wenn die Korrespondenz ein Buch mit grünem Einband zum Thema hat.«


  »Sie scheinen ja sehr viel zu wissen, Captain.« (In der Tat war es mehr, als für Dalrymples Seelenfrieden gut war.) »Darf ich fragen, wie Sie an solches Wissen herangekommen sind?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern. Aber Stanhope ist tot. Das ist Ihnen doch bekannt, oder?«


  »Ja. Allerdings. Wirklich eine traurige Botschaft.«


  »Wenn Sie meinen. Schlaganfall oder so etwas. Allerdings steht dahin, ob diesen die hämischen Bemerkungen des Duke of Wharton im Oberhaus herbeigeführt haben oder die sagenhaften Mengen an Tokayer, die er am Vorabend beim Duke of Newcastle getrunken haben soll.«


  »Er wird schmerzlich vermisst werden«, beharrte Dalrymple unbeirrt.


  »Von Ihnen vielleicht. Aber nicht von allen.«


  »Von allen Männern, die Gefühle haben.«


  »Gefühle? Also, ich habe so ein...« McIlwraith verstummte und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Voller Abscheu vernahm Dalrymple das Kratzen von Bartstoppeln. »Ich habe jetzt nicht die Muße für ein Geplänkel, Dalrymple. Wo steckt Kempis?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Aber Sie haben ihn heute noch empfangen. Ihr Sekretär hat es mir bestätigt.«


  »Es steht mir wirklich nicht frei, über meine Gespräche mit Mijnheer Kempis oder sonst jemandem zu plaudern. Ich antworte den Ministern Seiner Majestät, aber nicht dem Unterhaus.«


  »Dessen wäre ich mir nicht so sicher. Wollen Sie wirklich, dass im Bericht des Ausschusses Bürokratenseele und verdammter Quertreiber hinter Ihrem Namen steht?« McIlwraith trat näher heran. Seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß, was Kempis Ihnen verkaufen wollte. Und für wie viel. Außerdem weiß ich, welche Anweisungen Lord Stanhope Ihnen gegeben hat: Kempis abkanzeln und rauswerfen. Was Sie ohne Zweifel gehorsamst getan haben. Was für ein Pech für Sie, dass Stanhope jetzt tot ist, heißt das doch, dass seine Anweisungen so viel wert sind wie Schmierpapier und nur noch zum Einheizen taugen. Aber Ihnen winkt schon wieder das Glück. Informationen helfen mir mehr als Ihr Kopf auf einem Teller. Also: Wo steckt Kempis?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wollen doch sicher nicht sagen, dass Sie ihn einfach so haben gehen lassen?«


  Das hätte er sich ja denken können, dass Harris seinen eigenen Anteil an den Vorfällen dieses Tages nicht erwähnt hatte. »Er ist uns entkommen«, gab Dalrymple zähneknirschend zu.


  »Ich nehme nicht an, dass ihm das besonders schwer gefallen ist.« McIlwraith baute sich vor Dalrymple auf und starrte ihm voller Verachtung in die Augen. »Himmelherrgott! Irgendwas müssen Sie doch über ihn wissen!«


  Während sich Dalrymple sehnlich wünschte, er könnte etwas vorlegen, irgendetwas, egal, wie unwesentlich, überkam ihn plötzlich die rettende Erinnerung. »Ich habe den Verdacht, dass sein wirklicher Name Zuyler ist«, platzte er heraus und weidete sich daran, wie die Verachtung in McIlwraiths Miene stummem Erstaunen wich. Und noch etwas anderes gab Anlass zu Triumph: Cloisterman sollte seine nutzlose Mitteilung noch bedauern. »Vielleicht kann Ihnen unser Vizekonsul hier in Amsterdam bei Ihren weiteren Erkundigungen behilflich sein.«


  Von den Ereignissen draußen in der Welt wie Lord Stanhopes Tod oder Robert Knights Verhaftung wusste Spandrel nichts. Sein Leben war auf seine schmutzige Zelle und einen heiß begehrten, gelegentlichen Spaziergang in einem von Mauern umschlossenen Gefängnishof geschrumpft. Die Wärter wussten nicht oder wollten ihm einfach nicht verraten, warum man ihn kein zweites Mal verhört hatte. Da er auf diese und alle anderen Fragen nie eine hilfreiche Antwort erhielt, hörte er schließlich auf zu fragen und verfiel in eine stumpfe Teilnahmslosigkeit, in der sein Geist so leer wie seine Tage wurde. Er sann darüber nach, ob seine Mutter je erfahren würde, was aus ihm geworden war, malte sich aber nicht aus, wie sehr sie sich um ihn sorgen würde. Sie und alle anderen Menschen, die er kannte, wurden allmählich Teile eines oft wiederkehrenden Traums - ein Traum von Karten, Straßen und einem freien, von keinen Mauern verstellten Horizont. Und wenn er dann aufwachte, wartete stets nur wieder die trübe, dunkle Wirklichkeit seiner Zelle auf ihn. Durch die vergitterten Fenster hoch oben drangen von der Stadt Geräuschfetzen zu ihm herunter, Hufgetrappel, Schritte, das Rumpeln von Wagenrädern, das Kreischen von Möwen. Stundenlang lauschte er diesen Lauten. Er beobachtete die Bewegungen der Schatten an der Wand und überlegte, wovon sie stammten. Er führte lange, weitschweifige Gespräche mit seinem Vater, in denen er beide Rollen übernahm. Nach und nach verließen ihn alle Gedanken an die Zukunft. Er hatte keine Ansprüche mehr an seine Wärter, und bald würde er auch keine Ansprüche mehr an sich selbst stellen. Und dann...


  Eines Wintermorgens, den Spandrel in seinem Kerker von irgendwelchen anderen Tagen nicht unterscheiden konnte, aber von dem die meisten Amsterdamer Bürger wussten, dass es Freitag, der einundzwanzigste Februar nach der neuen Berechnungsweise war, herrschte auf dem Dam, dem Platz vor dem Rathaus, zunächst der übliche Trubel der Handelsstadt. Barken wurden am Kai be- und entladen. Kaufleute vom nahe gelegenen Großmarkt drängten sich um die Stadtwaage. Auf den Fisch- und Gemüsemärkten wurden lebhaft die Geschäfte abgewickelt.


  Niemand hatte Zeit oder Lust, auf den Mann zu achten, der am Fuß der Stufen zum Portal des Rathauses voller Ungeduld hin und her lief. Abgesehen davon hätte ein flüchtiger Blick auf sein vernarbtes und grimmiges Gesicht genügt, um jeden von einer ausgiebigen Musterung abzuschrecken. Wann immer dieser Mann innehielt und die mit Säulen und Giebeldreiecken verzierte Fassade des Rathauses anstarrte, war bereits klar, dass er das nicht tat, um die Statuen, die Weisheit, Gerechtigkeit und Frieden symbolisierten, zu bewundern, sondern um einen Blick auf die Uhr an der Kuppel darüber zu werfen.


  Die Uhr zeigte acht Minuten nach zehn, als ein Mann um die nordöstliche Ecke des Gebäudes kam und ihm entgegeneilte, um völlig außer Atem vor ihm stehen zu bleiben. Er hatte ein weicheres Gesicht und war eleganter als der andere. Keiner der beiden Männer wirkte sonderlich erfreut über diese Begegnung. Es gab kein Händeschütteln, geschweige denn eine Verbeugung, sondern nur ein kurzes Nicken auf der einen Seite und einen geknurrten Gruß auf der anderen.


  »Captain McIlwraith?«


  »Aye. Und Sie sind Cloisterman, richtig?«


  »Ja.«


  »Sie kommen zu spät.«


  »Ich kann nicht alle meine Pflichten allein Ihretwegen vernachlässigen. Hätten Sie mit mir einen Besuch in meinem Büro vereinbart, könnte ich mir denken...«


  »Von Büros habe ich die Nase voll, Mann! An der frischen Luft gibt es keine Schlüssellöcher, durch die ein Diener lauschen kann. Die Amsterdamer scheinen hier einen großen Teil ihres Handels zu treiben. Dann sollte der Platz auch gut genug für Sie sein.«


  »Bin ich etwa nicht gekommen?«


  »Mir wurde Ihre volle Unterstützung zugesagt.«


  »Dann sollten Sie mir am besten sagen, wobei ich Sie unterstützen kann.«


  »Spandrel. Der Bursche, den sie hier gefangen halten...« McIlwraith reckte einen gekrümmten Daumen in Richtung des Rathauses. »Soll de Vries ermordet haben.«


  »Ich bin über den Fall auf dem Laufenden.«


  »Ein von den Österreichern gedungener Attentäter, glauben Sie das?«


  »Nein.«


  »Dann also ein Tölpel? Ein Bauer in einem verwickelten Spiel?«


  »Vielleicht.«


  »Wenn das wahr ist, sollten Sie dann nicht etwas unternehmen, um ihm zu helfen?«


  »Das ist Sache des Richters.« Cloisterman zuckte die Schultern. »Spandrel ist eine Person ohne Bedeutung.«


  »Aber der Grund, warum er hierhergekommen ist, ist von Bedeutung. Dahinter stecken tausend Dinge von Bedeutung. Und ich bin hier, um sie zu entwirren.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei.«


  »Ich brauche mehr als Ihre Wünsche, Mann. Zuyler hat das Päckchen gestohlen, das Spandrel de Vries überbracht hat. Er war in Den Haag und hat versucht, es an einen Clown zu verkaufen, der dort angeblich die Interessen unserer Nation vertritt.«


  »Sie meinen Mr. Dalrymple?« Die abschätzige Bemerkung über seinen Dienstvorgesetzten schien Cloisterman nicht aus der Fassung zu bringen.


  »Aye, ich meine den gezierten Wäscheständer, der unter diesem Namen herumläuft. Er hat Zuyler abgewiesen. Aber Zuyler ist nicht hierher zurückgekehrt. Auch die Witwe de Vries nicht. Sie suchen anderswo nach einem Käufer. Und ein Diener von Sir Theodore Janssen namens Jupe folgt ihrer Spur.«


  »Wirklich?«


  »Ach, das nehme ich an. Und ich ahne auch schon, wohin Zuyler und Mrs. de Vries so zügig streben wie Jupe.«


  »Wo könnte das sein?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern. Was mir Sorgen bereitet, ist, dass ich keine Ahnung habe, wie Zuyler und Mrs. de Vries aussehen. Spandrel aber sehr wohl.«


  »Ja, und?«


  »Und er hat einen Blick auf den Inhalt des Päckchens, das er de Vries überbracht hat, werfen können.«


  »Vermutlich.«


  »Warum hat ihn der Vogt nicht dem Magistrat überantwortet, damit ihm der Prozess gemacht werden kann?«


  »Wer kann das schon beurteilen?« Erneut zuckte Cloisterman die Schultern. »Die Mühlen der Justiz mahlen eben langsam.«


  »Nicht wenn ein Mann vom Gewicht eines de Vries in der Stadt kaltblütig von einem Fremden ermordet wird.«


  »Trotzdem...«


  »Warum diese Verzögerung, Mann? Sie müssen doch eine Vorstellung haben!«


  »Ich könnte nur raten.«

  »Dann tun Sie das.«


  »Nun, die plötzliche Abreise von Zuyler und Mrs. de Vries ist dazu angetan, Spandrels Behauptung, sie hätten de Vries ermordet, ein Stück weit zu stützen. Zwar nur ein kleines Stück weit, aber sie könnte den Vogt dazu bewogen haben, ihre Rückkehr abzuwarten, ehe er den Fall weiter verfolgt.«


  »Da wird er lange warten müssen.«


  »Glauben Sie?«


  »Und die ganze Zeit vermodert der arme, kleine Spandrel im Gefängnis.«


  »Zwangsläufig.«


  »Zwangsläufig, sagen Sie? Das glaube ich nicht.« McIlwraith gab Cloisterman einen Schlag auf die Schulter, dass dieser in die Knie sackte. »Zeit, dass Sie was unternehmen, Herr Vizekonsul, und sich für einen Landsmann in Not einsetzen.« Er bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Höchste Zeit.«


  11 Hunde auf der Fährte


  Der Minister ist tot; lang lebe der Minister! Am selben Tag, der in England ein Freitag und um elf Tage früher datiert war, trat der Nachfolger von Lord Stanhope sein Amt als Minister für die nördlichen Gebiete an. Charles Viscount Townshend hatte guten Grund, mit sich zufrieden zu sein, als er sich hinter Stanhopes Schreibtisch in der Kanzel der Whitehall niederließ. Vier Jahre zuvor war es Stanhope und seinem treuen Verbündeten Sunderland gelungen, ihn von selbigem Posten zu verdrängen. Zu diesem Zweck hatten sie einfach den Verdacht des Königs weiterverbreitet, er und der damalige Schatzkanzler, Robert Walpole, hätten sich allzu bereitwillig den Wünschen das Prince of Wales gefügt, als der König sich in Hannover aufgehalten hatte. Walpole, der zufällig Townshends Schwager und sein bester und ältester Freund war, war daraufhin mit ihm zurückgetreten. Jetzt waren sie dank des schlimmen Endes der South Sea Company zurückgekehrt.


  Walpole musste sich zwar fürs Erste mit dem Amt des Oberzahlmeisters der Armee zufrieden geben, aber er würde mit Sicherheit zu gegebener Zeit die Nachfolge Aislabies als Schatzkanzler antreten. Und falls der Brodrick-Ausschuss vernichtende Beweise gegen Sunderland zu Tage förderte, was durchaus möglich war, konnte er bald das gesamte Schatzamt unter sich haben. Damit wäre ihre Partnerschaft vollständig wiederhergestellt. Ja, Townshend hatte in der Tat Grund für sein Entzücken. Ein übler Wind hatte wenigstens diesen zwei schlichten, verdienstvollen Männern aus Norfolk viel Gutes beschert.


  Doch viel Gutes war nicht dasselbe wie nur Gutes. In diesem Augenblick hockte der Oberzahlmeister, einen Apfel kauend, in sich zusammengesunken auf dem Stuhl am anderen Ende des Schreibtischs und kratzte sich zwischen zwei zum Platzen gespannten Westenknöpfen am Bauch. Das Lächeln, das er so oft aufsetzte, fehlte. Seine Stimmung hatte nicht einmal von der Nachricht verbessert werden können, die ihm Townshend soeben mitgeteilt hatte, nämlich dass der Minister für die südlichen Gebiete, James Craggs der Jüngere, Stanhopes angeblich brillanter Schüler, an den tödlichen Pocken erkrankt war. Hier stimmte etwas eindeutig nicht.


  Townshend wusste nur zu gut, was das war. Der Grund für die herrschende Niedergeschlagenheit war zwischen den über den Schreibtisch verstreuten Dokumenten zu finden. Oder vielmehr: etwas Bestimmtes war nicht zu finden, und dieses Fehlen war die Ursache.


  Der Haufen von Papierbögen stellte den größten Teil von Stanhopes Korrespondenz der letzten Tage dar. Darunter befand sich ein Bündel von Dokumenten, die nach Robert Knights Verhaftung an der Grenze nach Brabant konfisziert und auf schnellstem Wege von Brüssel nach London geschickt worden waren. Ein Hauptbuch mit grünem Einband, dem viele so unermesslich großen Wert beimaßen, war nicht dabei. Leider war ohne dieses Buch alles andere auf dem Tisch nur von geringer Bedeutung. Bis auf eine beunruhigende Mitteilung des Charge d'Affaires Dalrymple in Den Haag.


  Mit einem plötzlichen Fluch riss Walpole das Kerngehäuse des Apfels aus seinem Mund und schleuderte es ins Kaminfeuer, wo es zischend zwischen die Kohlesplitter fiel. »Dalrymple sollte dankbar sein, dass ich ihn mir im Augenblick nicht holen kann«, knurrte er. »Sonst wäre ich versucht, ihn über dem Feuer zu braten.«


  »Er hat doch nur Anweisungen befolgt«, versuchte ihn Townshend zu besänftigen.


  »Worauf hinzuweisen er es nicht eilig genug haben konnte. Kempis derart... brüsk... abzuweisen, war Wahnsinn!«


  »Stanhope hielt ihn für einen Schurken. Das ist verständlich. Wir alle haben doch angenommen, Knight hätte das Grüne Buch bei sich.«


  »Ich habe überhaupt nichts angenommen. Ich habe gehofft. Das ist alles. Er hätte Kempis hinhalten sollen, bis wir Gewissheit hatten.«


  »Stanhope war offenbar nicht zu einer Verzögerungstaktik bereit. Vielleicht fühlte er sich schon krank, als er Dalrymple schrieb.«


  »Es ist wohl eher so, dass Sunderland ihm zu wenig vertraute, um ihm zu erklären, wie wichtig das Grüne Buch ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.«


  »Das tut keiner von uns, Charles.« Walpole hielt inne, um ein Stück Apfelschale zwischen den Zähnen herauszuziehen. »Solange wir es nicht gesehen haben.«


  »Aber hatte Stanhope dann nicht Recht, sich dagegen zu sträuben, unbesehen hunderttausend Pfund dafür zu bezahlen?«


  »Vielleicht werden diese hunderttausend dereinst wie ein gutes Geschäft aussehen.«


  »So weit kommt es bestimmt nie. Es sei denn...« Townshend verstummte und musterte Walpole nachdenklich. »Nun, über solche Angelegenheiten hast du ja schon immer mehr als ich gewusst, Robin.«


  »Je weniger man weiß, desto besser.«


  Walpole brachte ein Lächeln zuwege, das seinen Schwager zwar nicht zu ermutigen vermochte, aber wenigstens von weiteren Fragen abhielt. Unvermittelt hatte Townshend den Eindruck, dass eine erkennbare Ähnlichkeit zwischen seiner relativen Unwissenheit und derjenigen bestand, in der Sunderland offenbar Stanhope gehalten hatte. Der einzige Unterschied lag darin, dass Sunderland ein gerissener und nur auf seinen Vorteil bedachter Intrigant war, wohingegen Walpole, sein bester Freund und der treue Bruder seiner lieben Frau, ihn nie hintergehen würde. Dessen war er sich sicher.


  »Die Frage ist nun jedoch«, sagte Walpole abrupt und schlug sich wie zur Betonung auf die Schenkel, »was muss als Nächstes getan werden?«


  Cloisterman hatte mehrere Vorbehalte gegen das Vorgehen, zu dem er sich entschlossen hatte. Das größte Problem bereitete ihm dabei der Umstand, dass es schlichtweg unmöglich war, jetzt schon zu erkennen, wie seine Herren in der Whitehall, wer immer sie nach Stanhopes Tod sein mochten, ihre Anweisungen an ihn später dem Parlament erklären würden. Sollte er McIlwraith helfen? Oder ihn behindern? Dalrymple hatte sich in dieser Hinsicht schriftlich nicht festgelegt. Wahrscheinlich wollte er entweder die Anerkennung für Cloistermans Handeln für sich beanspruchen oder sich davon distanzieren, je nachdem, woher der Wind wehte. Nein, Dalrymple waren keine genaue Hinweise zu entlocken. Und Cloisterman war klar, dass er es gar nicht erst zu versuchen brauchte. Der Konsul wiederum hatte es nicht eilig genug haben können, die volle Verantwortung auf ihn abzuwälzen. »Die Verhandlungen mit dem Vogt überlasse ich doch immer Ihnen, Nick. In diesen Dingen haben Sie eine sichere Hand.«


  Cloisterman konnte nur hoffen, dass der Konsul sich nicht getäuscht hatte. Zum Glück war Richter Lanckaert ein vorsichtiger und patriotischer Mann, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er Versuchen des Konsulats, sich zugunsten des Gefangenen Spandrel einzumischen, widerstehen würde. Einem von McIlwraiths Vorschlägen hatte Cloisterman allerdings zugestimmt. Demnächst sollte Spandrel eine Chance erhalten, unter strenger Bewachung die Apotheke zu identifizieren, unter der sich seinen Behauptungen zufolge Zuylers Wohnung befunden hatte, wo Spandrel nach dem angeblichen Anschlag auf sein Leben die Nacht verbracht haben wollte. Zuyler war verschwunden, bevor man ihn zu diesem Punkt befragen konnte, doch de Vries' Diener erklärten übereinstimmend, dass Zuyler ebenfalls im Haus ihres Herrn lebte und nirgendwo anders eine zweite Unterkunft hatte. Auch kannte niemand einen Apotheker mit dem Namen Barlaeus. Aber Lügen, die sich so leicht durchschauen ließen, waren doch wohl kaum der Mühe wert. Es hatte keinen Sinn, sich so etwas auszudenken. Vielleicht hatte Spandrel sie also gar nicht erfunden. Vielleicht hatte Zuyler als Teil seiner Täuschungsstrategie eine geheime Unterkunft bezogen und Spandrel wie schon vorher im Fall des gedungenen Mörders einen falschen Namen des Hausherrn genannt. Wenn sich ein Apotheker eines anderen Namens finden ließe, der in letzter Zeit seine Kellerräume an einen Mann von Zuylers Aussehen vermietet hatte, dann würde sich die Beweislage ändern und Spandrel könnte entlassen werden - in McIlwraiths ausgebreitete Arme.


  Doch mit einer solchen Entwicklung rechnete Cloisterman nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lanckaert dergleichen erlauben würde. Und sollte Lanckaert ihn eines Besseren belehren, erwartete er dennoch ein völlig anderes Ergebnis als McIlwraith. Eine Verwicklung Zuylers in de Vries' Ermordung würde Spandrel keineswegs entlasten. Genauso gut wie sein Opfer hätte Spandrel auch sein Komplize sein können. Seine Lügen, wenn es denn welche waren, wären dann lediglich verzweifelte Versuche gewesen, seinen Hals zu retten.


  Von Cloistermans Standpunkt aus war Lanckaerts zu erwartende Unnachgiebigkeit ein Geschenk des Himmels. Er hätte General Ross' Gesandten so gut er es vermochte unterstützt, sodass man keine Schuld vor seiner Haustür abladen konnte, wenn es doch nicht so kam wie gewünscht. McIlwraith würde abziehen, um Zuylers und Estelle de Vries' Verfolgung aufzunehmen, und Cloisterman hätte seinen Frieden und eine passende Antwort auf jede Kritik, eine Antwort, die umso passender wäre, wenn diese Kritik vom schlüpfrigen Dalrymple kam.


  Ohne offenkundigen Widerwillen, aber auch ohne allzu großen Eifer, richtete Cloisterman folglich an jenem Freitagnachmittag sein Ersuchen an Lanckaerts Englisch sprechenden Vertreter Aertsen, der in einem engen Büro unter den Dachsparren des Rathauses saß. Aertsen und er lieferten sich bisweilen in Hoppes Kaffeehaus heiß umkämpfte Schachpartien und führten ihre beruflichen Unterredungen oft in einer ähnlichen Art wie diese Partien, wobei jeder stets das taktische Geschick des anderen mit einkalkulierte. Beide hatten Spandrel vernommen und sich ihre eigene Meinung über den Fall gebildet. Doch weil es auf ihre Meinungen nicht ankam, verschwendeten sie keine Zeit damit. Was zählte, das war Lanckaerts Urteil. Und hierzu wartete Aertsen mit einer Überraschung für Cloisterman auf.


  »Ein interessanter Vorschlag, Nicholas. Ich könnte mir vorstellen, dass Mijnheer Lanckaert ihn schon von sich aus erwogen hat.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie wirken überrascht.«


  »Das bin ich auch. Sind Sie sicher?«


  »Sicher kann ich nicht sein. Aber zuversichtlich.«


  »Warum?«


  »Weil es Mijnheer Lanckaerts Wunsch ist, eine österreichische Verschwörung aufzudecken. Ja, er muss sogar eine aufdecken. Die V. O.C. erwartet das von ihm.«


  »Ich bitte aber darum, dass man Spandrel eine Möglichkeit gibt, sich zu entlasten, statt sich zu belasten.«


  »Sie können nicht das eine ohne das andere haben.«


  Mit seiner Flucht hatte sich Zuyler als Spandrels Mitverschwörer, wenn nicht sogar als der Erzverschwörer verdächtig gemacht. Das war, wie Cloisterman klar erkannte, der Stand der Dinge. Und jetzt hatte er sich erboten, den Behörden dabei zu helfen, ihre Vermutung zu beweisen. Sie würden mit der Freiheit vor Spandrels Augen herum wedeln wie mit einer Karotte, nur um sie wegzureißen, sobald er ihnen genug erzählt hatte. So war nun einmal die Welt beschaffen. Daran konnte keiner etwas ändern. Schon gar nicht Cloisterman. Er zuckte die Schultern. »Also gut.«


  »Ich werde so bald wie möglich mit Lanckaert sprechen.« Aertsen lächelte. »Dann sehen wir ja, ob ich ihn richtig eingeschätzt habe.«


  Daran bestand freilich kein Zweifel. Aertsen neigte ebenso wenig dazu, eine unbegründete Meinung zu äußern, wie einen ungedeckten Bauern vorzurücken. Cloisterman hatte seine Antwort bereits erhalten, und es war nicht die von ihm gewünschte.


  Als am Nachmittag des folgenden Tages der Wärter, den er als Großer Janus kannte, die Zellentür öffnete, hätte Spandrel nie und nimmer damit gerechnet, geschweige denn zu hoffen gewagt, dass er Besuch bekam. Der Große Janus schien das zu spüren und erlaubte sich erstmalig ein Lächeln. »Mijnheer Cloisterman«, verkündete er in einem Ton, als würde er sich aufrichtig für Spandrel freuen. Kurz rasselte er mit den Schlüsseln in seiner Hand, dann entschied er, dass es nicht nötig war, Spandrel in Ketten zu legen, trat einen Schritt zurück und hielt Cloisterman die Tür auf.


  »Mr. Cloisterman.« Spandrel kämpfte darum, die in ihm aufflammende Hoffnung einzudämmen. »Gott sei Dank!«


  »Guten Tag.« Cloistermans Miene gab nichts preis. »Werden Sie gut behandelt?«


  »Ob ich gut behandelt werde?« Über Cloistermans Schulter hinweg fing Spandrel den Blick des Großen Janus auf. »Ich... habe keine Beschwerden.«


  »Freut mich, das zu hören.«


  »Ich dachte... ich wäre...«


  »Vergessen worden? Nichts dieser Art, glauben Sie mir. Ich habe mich schier für Sie zerrissen.«


  »Danke!« Spandrel hätte sich Cloisterman vor die Füße geworfen, wenn er geglaubt hätte, dass dieser eine solche Geste zu schätzen gewusst hätte. »Danke, Sir.«


  »Und ich habe ein wesentliches Zugeständnis für Sie erreicht.«


  »Danke! Vielen, vielen Dank!«


  »Glauben Sie, dass Sie uns zu Zuylers Wohnung führen können?«


  »Seine... Wohnung?«


  »Ja. Das Haus, in das Sie nach Ihrer Rettung aus der Gracht gingen.«


  »Gracht.« Es kostete Spandrel ungewohnte Anstrengung, wieder einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. »Aber natürlich. Zuylers Wohnung. Unter der Apotheke.«


  »Genau. Könnten Sie uns dorthin führen?«


  »Ja... ich glaube schon... ganz bestimmt. Von der... Taverne aus würde ich den Weg auf alle Fälle finden.« Spandrel konnte sich beim besten Willen nicht mehr an den Namen der Taverne erinnern, in der er die Nacht vor seiner unseligen Rückkehr in Ysbrand de Vries' Haus verbracht hatte. Aber er würde ihm bestimmt rechtzeitig einfallen. »Doch, das könnte ich, Mr. Cloisterman. O ja.«


  »Ich glaube Ihnen. Sie sollen Ihre Chance erhalten.«


  »Wann?«


  »Montag.«


  »Und wie lange ist es bis...« Spandrel versuchte zu berechnen, wie viele Tage verstrichen waren, seit er zuletzt Kirchenglocken den Sabbat hatte einläuten hören. Waren es fünf? Oder sechs? Er schüttelte hilflos den Kopf.


  »Das ist übermorgen«, erklärte Cloisterman, der auf einmal Mitleid mit ihm bekam.


  »Danke. Aber natürlich. Übermorgen. Und das... wird meiner Sache helfen?«


  »Möglicherweise.« Cloisterman zögerte. Schließlich fügte er hinzu: »Wir werden es sehen, nicht wahr? Am Montag.«


  Obwohl der Oberzahlmeister Robert Walpole ein verhältnismäßig niedriges Amt bekleidete, genoss er gewisse Privilegien. Das gewinnträchtigste war die Aufsicht über den Sold für die ganze Armee, den er am Anfang jedes Jahres vom Schatzministerium erhielt und dann nach und nach auszahlte. Bis dahin konnte er das Geld für sich anlegen, und die Zinserlöse kamen ihm persönlich zugute. In Kriegszeiten, in denen die Armee ungleich größer war, konnte ihm diese Praxis sagenhaften Reichtum bescheren. Der Duke of Chandos, der im Spanischen Erbfolgekrieg Oberster Zahlmeister gewesen war, hatte danach gar nicht gewusst, wohin mit all seinem Geld, und laut Gerücht den Verlust von Anteilen an der South Sea Company im Wert von siebenhunderttausend Pfund ohne mit der Wimper zu zucken zur Kenntnis genommen. In Friedenszeiten häuften sich die Reichtümer des glücklichen Inhabers dieses Amtes zwar in einem gemächlicheren Tempo, aber nichtsdestoweniger häuften sie sich. Walpole erlebte zurzeit eine zweite Amtsperiode auf diesem Posten und war nun das, was er selbst bei kluger Führung seiner Ländereien in Norfolk nie geworden wäre - ein Mann von beträchtlichem Vermögen.


  Darüber hinaus bewohnte er die offizielle Residenz des Oberzahlmeisters, das Oxford House, einen Seitenbau des Royal Hospital in Chelsea, das der König für Veteranen der Armee hatte errichten lassen. Seine Räumlichkeiten entsprachen genau der Würde und Bedeutung, die ihm seiner Überzeugung nach gebührten, und er hatte nicht die Absicht, es zu verlassen, wenn er ein höheres Regierungsamt annahm. Ja, als er in seiner Mußestunde an diesem Sonntagmorgen bei Sonnenschein und für den Frühling recht warmem Wetter über den Rasen schlenderte, der sich bis hinunter zur Themse erstreckte, erwog er, wie es sich bewerkstelligen ließe, noch mehr Gebäude und Grundstücke der Anlage für seine privaten Zwecke zu beschlagnahmen. Seine Frau hatte den Wunsch nach einer Voliere geäußert, und er selbst hatte sich überlegt, dass ein Sommerhaus sich ganz gut auf der Terrasse machen würde, wo gegenwärtig Pensionäre die frische Luft genossen.


  Richtig, Veränderungen standen an, hier und in Norfolk, sobald er sein Ziel erreicht hatte.


  Sein schöner Tagtraum wurde durch die Ankunft eines Besuchers gestört. Es war jemand, den er erwartete und mit dem er sprechen musste. Dennoch verfolgte er mit gemischten Gefühlen, wie sein Gast über den Rasen auf ihn zukam. Colonel Augustus Wagemaker war ein Mann, auf dessen Gesellschaft weder Walpole noch sonst jemand besonders erpicht war.


  Er war eine vor Energie strotzende, gedrungene Erscheinung, mit einem für den Rest des Körpers viel zu großen Kopf, der lächerlich gewirkt hätte, wenn seine Züge nicht so bedrohlich ausgesehen hätten. Sein vorgeschobener Kiefer und die Knollennase hatten etwas Rammbockartiges an sich, und ein noch härterer Ausdruck lag in den Augen: ein toter, stechender Blick von der Bösartigkeit eines Hais, den nicht einmal seine ehrerbietige Haltung Walpole gegenüber vergessen ließ. Lord Cadogan hatte ihn Walpole für besondere Aufträge empfohlen, nachdem er nach der Niederschlagung des jakobitischen Aufstandes von 1815 die Überbleibsel der Armee des Earl of Mar unermüdlich verfolgt und sich auch ansonsten als in jeder Hinsicht zuverlässig erwiesen hatte. Darüber hinaus war er als Mann von wenigen Worten berüchtigt, und Walpole schätzte seine Schweigsamkeit fast so hoch wie seine Härte.


  »Guten Morgen, Colonel«, begann Walpole. »Schöner Tag heute.«


  »Lord Townshend hat mir erklärt, was Sie von mir wünschen, Sir«, erwiderte Wagemaker. Die Bemerkung über das Wetter schien er nicht gehört zu haben. »Ich habe es eilig aufzubrechen.«


  »Natürlich. Und ich will Sie nicht lange aufhalten. Aber davor würde ich gern ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen führen. Ich nehme an, dass Lord Townshend Ihnen unsere Schwierigkeit erläutert hat.«


  »Das hat er, Sir.«


  »Der Gegenstand muss geborgen werden. Ich kann Ihnen die Bedeutung Ihrer Mission gar nicht drastisch genug schildern.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Von Ihrem Erfolg hängt sehr viel ab. Ungeheuer viel.«


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir.«


  »Nein. Das werden Sie ganz bestimmt nicht. Und da wir gerade darüber sprechen...« Walpole legte Wagemaker freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Erledigen Sie das für mich, Colonel, und Sie werden reich belohnt. Um Ihnen nur ein Beispiel zu nennen: Ich gehe davon aus, dass die Stelle des Wildhüters in den Wäldereien von Enfield Chase frei wird. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie in diesem Beruf Hervorragendes leisten würden.«


  Wagemaker nickte. »Ich auch, Sir, wo Sie es erwähnen.«


  »Ich bin derjenige, dem Sie diesen Gegenstand überbringen müssen. Nicht Lord Townshend. Verstehen Sie? Mir persönlich.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Und an mich wenden Sie sich auch wegen Ihrer Beförderung.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was Sie nicht vergeblich tun werden.«


  »Wenn ich diesen Gegenstand berge.«


  »Genau.«


  »Würden Sie wirklich in Erwägung ziehen, einen einfachen Colonel zum Wildhüter zu ernennen?«


  »Nun« - Walpole lächelte - »vielleicht wäre der Rang eines Generals angemessener.«


  »Vielleicht ja, Sir.« Einen Moment lang dachte Walpole, Wagemaker würde den Mund zu einem Lächeln verziehen, doch dann verriet nur eine fast unmerkliche Entspannung seiner Miene, wie sehr er auf diese Auszeichnung brannte. »Dann mache ich mich jetzt am besten auf die Socken, Sir. Ich habe was zu erledigen.«


  12 Vom Regen...


  Selten hatte sich Cloisterman unbehaglicher gefühlt als bei dem Gang, den er an diesem Montagmorgen unternahm. Dieser führte ihn von den Zellen des Rathauses zur Taverne Het Goudene Vis am Montelbaanswal und von dort über einen Umweg von zunächst falschen Abzweigungen und schließlich einer richtigen zu der Apotheke, wo Spandrel laut seiner Behauptung für eine Nacht in Zuylers Bleibe aufgenommen worden war.


  Cloistermans Unbehagen rührte von seinem schlechten Gewissen. Lange hatte er geglaubt, seine innere Stimme sei infolge seiner stumpfsinnigen Pflichten als Vizekonsul abgestorben. Die Erkenntnis, dass sie ihm immer noch Stiche zufügen konnte und folglich nach wie vor existierte, war zutiefst beunruhigend und trug Mitschuld an seiner Zerstreutheit während der gesamten Prozedur. Was ihm so zu schaffen machte, war die Verlogenheit der Verantwortlichen. Spandrel glaubte, er würde seine Unschuld beweisen, wenn er nur die von ihm behauptete Verbindung mit Zuyler nachwies. Diesen Glauben konnte man in seinem hageren blassen Gesicht leuchten sehen wie eine Kerze hinter einer Maske. Aber da täuschte er sich, wie Cloisterman sehr wohl wusste. Im Fall seines Erfolges würde er nur eines bewirken: In den Augen des Vogtes wäre seine Schuld endgültig bewiesen.


  Sie fuhren in Aertsens Kutsche. Cloisterman und Aertsen saßen nebeneinander, ihnen gegenüber Spandrel, angekettet an seinen Wärter, den Großen Janus, der seinen Spitznamen völlig zu Recht trug. Spandrel waren außerdem die Hände gefesselt worden, und Aertsen hatte einen berittenen Polizisten als Eskorte beordert. Ein einziger Blick auf den Häftling zeigte, dass diese Sicherheitsmaßnahmen gelinde gesagt übertrieben waren. Von seiner Gefangenschaft abgemagert und geschwächt, sah Spandrel nicht so aus, als wäre er zu einem Fluchtversuch fähig. Es war Mitleid erregend zu sehen, wie er darauf brannte, alles genau so zu tun, wie es der Vogt von ihm verlangte, wenn auch - so traurig es war - nicht aus demselben Grund. Allein schon das war für Cloisterman schier unerträglich, denn er wusste, was hier geschah. Es war eine widerwärtige Geschichte, und je eher er sie hinter sich brachte, desto besser.


  Allerdings ließ sie sich nicht so zügig erledigen. Das Haupthindernis bestand darin, dass Spandrel sich über den Weg von der Apotheke zum Goudene Vis nicht sicher war. Umso schwieriger war es, die Strecke in der umgekehrten Richtung zu finden. Cloisterman fragte sich allmählich, ob dieses ewige Hin und Her je aufhören würde. Ständig fuhren sie die eine Gracht hinauf, eine andere hinunter, während Spandrel sich weit aus dem Fenster lehnte und seine Anweisungen auf Englisch gab, die dann für den Kutscher übersetzt werden mussten. Doch dann, sie folgten gerade dem Kloveniersburg-wal in südlicher Richtung, erkannte Spandrel endlich etwas wieder. »Halt, halt!«, rief der arme Tölpel, »hier ist es!«


  Sie standen tatsächlich vor einer Apotheke, die Dutzenden von anderen in der ganzen Stadt ähnelte, darunter auch derjenigen, in der Cloisterman Kopfschmerzmittel und Kondome kaufte. Der Name des Inhabers war nirgendwo zu sehen. Lediglich ein Schild mit dem Wort Apotheek hing über einem schmutzigen Fenster, hinter dem sich verstaubte Fläschchen auftürmten. Es ging mehrere Stufen zum Eingang hinunter, von wo eine Treppe noch tiefer zu einem Keller führte, dessen Fensterläden geschlossen waren. Es wäre wirklich das Beste für Spandrel, wenn nichts an diesem Laden einen Zusammenhang mit Zuyler belegte. Cloisterman wusste das, und unwillkürlich hoffte er inständig, es möge sich letztlich so erweisen. Andererseits war ihm klar, dass Spandrel alles tun würde, um seine Behauptungen zu untermauern. Und das halb verhüllte, verschlagene Lächeln um Aertsens Lippen verriet ihm bereits, dass dieser Mann ihn nach Kräften dazu ermuntern würde. »Ich denke«, sagte Aertsen prompt, »dass wir hineingehen sollten, finden Sie nicht auch, Nicholas?«


  Cloistermans Zustimmung war wohl kaum vonnöten, und Aertsen wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Er wies den Kutscher und den Polizisten noch an, draußen stehen zu bleiben, dann kletterte die Gruppe aus der Kutsche. »Das ist Barlaeus' Laden!«, jubelte Spandrel, während er und der Große Janus aneinander gepresst die Treppe hinunter stolperten wie ein Tänzerpaar, das überhaupt nicht zusammenpasst. »Ich bin mir ganz sicher!«


  Aber weiter brachte sie Spandrels Gewissheit nicht. Der Inhaber, ein gebückter, magerer Bursche mit einem Käppchen auf dem Kopf, hieß nicht Barlaeus und verriet auch nicht die geringste Vertrautheit mit dem Namen Zuyler. Aertsen bestand jedoch darauf, dass er den Laden zusperrte, und verhörte ihn ein paar Minuten lang. Für Cloistermans Holländischkenntnisse redeten sie zu schnell, sodass Aertsen die Aussage danach für ihn zusammenfasste. »Er heißt Balthasar Ugels. Er führt diesen Laden seit beinahe zwanzig Jahren und sagt, dass er noch nie einen Mieter hatte. Die Räume unten werden nur als Lager benutzt. Er lebt hier mit seiner Frau und seinen Töchtern. Die Familie wohnt im oberen Stockwerk. Er sagt, dass er für seine Kur gegen die Gicht berühmt ist. Haben Sie schon mal von Ugels Gichtpulver gehört, Nicholas?«


  »Zufällig leide ich nicht an der Gicht, Henrik«, erwiderte Cloisterman mit einem gedehnten Seufzer.


  »Ich auch nicht. Aber vielleicht...« Aertsen verstummte, als aus einem hinteren Raum eine pummelige junge Frau mit pechschwarzem Haar und dunklen Augen kam. »Eine von seinen Töchtern, nehme ich an.« Auf Holländisch bat er Ugels, ihm das zu bestätigen, was der Bursche auch tat und noch etwas für Cloisterman Unverständliches hinzufügte. Was immer es war, es entlockte Aertsen ein Schmunzeln.


  »Möchten Sie den Witz mit mir teilen?«


  »Er sagt, dass sie nichts wisse. Aber worüber? Mit seinem Leugnen hat er sich verraten, denke ich.«


  »Das hat doch überhaupt nichts zu besagen.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, meldete sich Spandrel zu Wort. »Das ließe sich bestimmt...«


  »Seien Sie still, Mann!«, blaffte Cloisterman. »Lassen Sie mich das regeln.«


  »Aber...«


  »Still, habe ich gesagtl«


  Allen im Raum verschlug es angesichts Cloistermans heftigen Ausbruchs die Sprache. Blicke wurden gewechselt. Ugels leckte sich nervös über die Lippen. Die Tochter begann zu zittern. Aertsen trat mit langsamen Schritten auf sie zu. »Juffrouw Ugels?«, fragte er freundlich. Sie nickte stumm. Daraufhin fragte er sie so langsam und mit so einfachen Worten, dass auch Cloisterman folgen konnte, ob sie in letzter Zeit jemanden im Haus aufgenommen hätten und ob ihr der Name Zuyler etwas sage.


  »Nee«, erklärte sie jedes Mal. »Nee.« Doch ihr Gesicht lief rot an, und sie konnte Aertsens Blick nicht standhalten. Kein Zweifel, sie log. Cloisterman sah, wie ein verräterischer Schweißtropfen von der Stirn ihres Vaters herab perlte.


  »Dann wollen wir den Lagerräumen einen Besuch abstatten«, brummte Aertsen, »und uns ansehen, was dort so alles aufbewahrt wird.«


  Ugels nahm diese Ankündigung mit einem ängstlichen Zucken und dem wenig überzeugenden Einwand entgegen, dass er die Schlüssel verlegt hätte. Aertsen ließ ihn einen Moment lang stammeln, ehe er ihm kühl und abrupt erklärte, dass er verhaftet und ins Gefängnis geworfen würde, wenn er nicht auf der Stelle tat, was man von ihm verlangte. Danach tauchte der Schlüssel sehr schnell auf.


  Ugels ging voran zur Ladentür und öffnete sie. Cloisterman, der Aertsen folgte, rechnete eigentlich damit, dass dieser unverzüglich die Stufen zum Keller hinabsteigen würde. Doch dann hielt er so plötzlich auf dem Treppenabsatz inne, dass Cloisterman mit ihm zusammenprallte. Er hatte schon einen ärgerlichen Ruf auf den Lippen, als er sah, warum Aertsen wie angewurzelt stehen geblieben war.


  Die Kutsche war verschwunden. Und mit ihr der Polizist. Ihnen war doch befohlen worden zu warten. Sollten sie den Gehorsam verweigert haben? Unvorstellbar! Und doch war keiner mehr da. »Wat betekent ditf«, rief Aertsen erbost. »Was bedeutet das?« Eine gute Frage.


  Mit einem Schlag wurde sie beantwortet. Eine Gestalt brach unten aus dem Schatten und stürzte auf sie zu. Cloisterman blieb gerade noch die Zeit zu erkennen, dass es McIlwraith war, als er bemerkte, dass der Schotte in jeder Hand eine doppelläufige Pistole hielt. »Zurück!«, bellte McIlwraith und drückte eine Pistole gegen Aertsens Schläfe, während er gleichzeitig die andere auf Cloisterman richtete.


  Sie stolperten in den Laden zurück. Cloisterman hörte das Mädchen kreischen. Mit einem Fuß trat McIlwraith die Tür hinter sich zu. »Sag ihr, sie soll still sein«, forderte er dann Ugels auf Holländisch auf. Dieser wimmerte so etwas wie eine Bitte, woraufhin sie leise weiterschluchzte. »Schon besser«, meinte McIlwraith auf Englisch. »Tja, meine Herren, es tut mir Leid, die Pantomime zu stören, aber ich kann nicht länger auf einen Spruch des Gerichts warten.«


  »McIlwraith, sind Sie verrückt geworden?«, fragte Cloisterman ungläubig.


  »Im Gegenteil. Ich habe es nur eilig. Diese Pistolen sind geladen und gespannt. Je länger wir hier herumstehen und über meinen Geisteszustand diskutieren, desto größer wird die Gefahr, dass ich mich vergesse und Mijnheer Aertsens Kopf wegblase. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Aertsen mit zittriger Stimme.


  »Ich will Spandrel. Der Große da soll ihn losbinden.«


  Aertsen drehte sich langsam um, gefolgt von den zwei Pistolenläufen, die weiter auf seine Schläfe zielten. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Angst erstarrt, und seine Unterlippe glänzte von Schweiß. Er murmelte eine Anweisung an den Großen Janus. Der Wärter zögerte. Aertsen wiederholte seinen Befehl, lauter, der Wärter reagierte und begann, an den um seine Hüften gebundenen Schlüsseln zu fummeln.


  »Mach schneller«, knurrte McIlwraith. Ein Blick über die Schulter zum Fenster ließ ahnen, dass er nervöser war, als seine feste Stimme zu erkennen gab. Vielleicht fürchtete er, der Polizist könnte zurückkehren. Wie er diesen und den Kutscher aus dem Weg geräumt hatte, war Cloisterman ein Rätsel.


  »Was ist los, Sir?«, flüsterte Spandrel. »Ich verstehe das nicht.«


  »Tun Sie einfach, was er verlangt.«


  Es gab ein metallenes Klicken, und die Handschellen sprangen auf. »Die Fußketten auch«, forderte McIlwraith. Aber der Große Janus hatte sich schon nach unten gebeugt.


  »Ich will doch nicht weglaufen«, sagte Spandrel trotzig. »Ich versuche das auch gar nicht erst.« Doch im selben Moment fielen auch die Fußfesseln von ihm ab. Ob er sie wünschte oder nicht, er hatte die Freiheit - gewissermaßen - wiedererlangt.


  »Hierher zu mir, Spandrel«, forderte McIlwraith. »Los schon, Bewegung, Mann!«


  »Ich kann nicht. Ich muss bleiben.«


  »Ich biete Ihnen Ihre einzige Chance zur Freiheit. Ich würde Ihnen raten, sie mit beiden Händen zu ergreifen.«


  »Nein. Ich kann meine Unschuld beweisen. Hier und jetzt.«


  »Ihr habt ihn ja gründlich in die Irre geführt, was?« McIlwraith funkelte Cloisterman böse an. »Tja, dann ist es an der Zeit für ein bisschen Aufklärung. Sagen Sie ihm die Wahrheit, Herr Vizekonsul.«


  »Die Wahrheit?« Die Verständnislosigkeit stand Spandrel förmlich ins Gesicht geschrieben.


  »Sie können Ihre Unschuld nicht beweisen, Spandrel«, sagte Cloisterman und erkannte zu seinem Erstaunen gleichzeitig irgendwo unterhalb seiner Angst, dass ihn die Handlungsweise, zu der ihn McIlwraith zwang, erleichterte. »Wenn belegt werden kann, dass Zuyler sich hier eingemietet hat, wird man das als Beweis dafür werten, dass Sie und er Komplizen waren und de Vries gemeinsam ermordet haben.«


  »Was?«


  »Und ist der Vogt erst mal davon überzeugt, wird man Sie schon dazu bringen, es zu gestehen.«


  »Und mit dazu bringen meint er nicht durch das Gewicht vernünftiger Argumente überzeugen«, knurrte McIlwraith mit einem grimmigen Lächeln. »Verstehen Sie?«


  Und ob Spandrel verstand. Er sah Cloisterman an, der so deutlich mit dem Kinn zur Tür wies, wie er seine Zustimmung gerade noch zu signalisieren wagte. Das Mädchen wimmerte immer noch, aber alle anderen gaben keinen Laut von sich. Aertsen fing Cloistermans Blick auf und sah ihm einen Moment lang fest ins Auge. Dafür würde er auf die eine oder andere Form zur Rechenschaft gezogen werden. Und das würde nicht angenehm werden. Aber das lag in der Zukunft. In der Gegenwart machte Spandrel mehrere zögernde Schritte auf die Tür zu.


  »De sleutel«, forderte McIlwraith von Ugels, »snell« Mit zitternder Hand hielt ihm der Apotheker den Schlüssel entgegen. »Nehmen Sie ihn ihm ab, Spandrel.« Der Engländer gehorchte. »Wir sperren jetzt die Tür hinter uns ab, meine Herren. Ich rate Ihnen, sich mit dem Aufbrechen nicht zu beeilen. Ich schrecke nicht davor zurück, jeden zu töten, der uns folgt.«


  »Wir werden Sie nicht verfolgen«, sagte Aertsen. »Darauf geben ich Ihnen mein Wort.«


  »Bei dem Wert, den ihr Wort hat, Mijnheer, bin ich nur ein kleines bisschen dankbar. Trotzdem: Danke. Machen Sie die Tür auf, Spandrel.« Erneut kam Spandrel der Aufforderung nach. »Ihr ergebenster Diener, meine Herren.« McIlwraith ging rückwärts hinaus und forderte Spandrel mit einem Nicken auf, ihm zu folgen. »Schließen Sie die Tür, Mijnheer, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


  Aertsen beugte sich vor und stieß die Tür zu. McIlwraith und Spandrel waren jetzt durch die Milchglasscheibe nur noch als verschwommene Schemen zu erkennen. Spandrel steckte den Schlüssel ins Schloss. Mit einem Klicken drehte er sich. Gleich danach verschwanden die Schemen.


  Schweigen und Regungslosigkeit hielten im Haus nicht länger als eine Sekunde an. Voller Wut fuhr Aertsen vor Cloisterman herum. Der Ausdruck von Angst war aus seinem Gesicht gewichen. »Dafür mache ich Sie verantwortlich!« Er schämte sich; das konnte Cloisterman nur zu gut sehen. Mit seiner Versicherung » Wir werden Sie nicht verfolgen« hatte er sich McIlwraith feige und völlig unnötig unterworfen. »Sie haben diesen... Verrückten... auch noch ermutigt!«


  »Henrik...«


  »Und dafür werden Sie sich verantworten, das garantiere ich Ihnen!«


  Cloisterman brachte ein Lächeln zuwege. »Geben Sie mir Ihr Wort darauf?«


  Aertsen trat näher heran. »Was hat er jetzt vor?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er beabsichtigt, Züyler und Mefrouw de Vries zu folgen. Er braucht Spandrel, damit er die beiden und den Gegenstand identifizieren kann, den er de Vries überbracht hat und den die beiden seiner Meinung nach dabeihaben.«


  »Sie könnten es sich vorstellen? Ist das alles? Pure Spekulation?«


  »Was schlagen Sie denn vor?«


  »Wenn ich auch nur den Hauch eines Beweises dafür finde, dass Sie wussten, was er vorhatte...«


  »Sollten wir nicht lieber zusehen, dass wir sie wieder fassen, statt darüber zu streiten, wer schuld ist? Es wird doch sicher eine Hintertür geben. Es sei denn...« Cloisterman sah dem anderen fest in die Augen. Normalerweise beugte er sich in allem den Justizbehörden, jetzt aber war die Zeit gekommen, ein bisschen Eigensinn zu zeigen - ein bisschen von McIlwraiths Geist, schoss es ihm in den Sinn. »Es sei denn, natürlich, Sie wollen Ihr Versprechen halten und sie entkommen lassen.«


  13 Über das Meer


  »Wir werden uns so langsam von hier entfernen wie zwei Professoren bei einem Spaziergang, Spandrel.« McIlwraith sicherte seine Pistolen und ließ sie in die Taschen seines Überziehers gleiten. »Aber beim geringsten Fluchtversuch schieße ich Sie ohne Zögern nieder. Zweifeln Sie nicht einen Moment daran. Ich brauche Sie, aber nicht so dringend, dass ich Widerstand dulden würde. Sie sind ein entlaufener Häftling, vergessen Sie das nicht. Wahrscheinlich würde ich für meine Mühen sogar eine Belohnung erhalten. Wir müssen jetzt ein Stück zu einem sicheren Haus gehen. Sobald wir dort sind, erkläre ich Ihnen, was ich von Ihnen will. Bis dahin werden Sie den Mund geschlossen und die Ohren offen halten. So, jetzt gehen Sie geradeaus.«


  Die Schlichtheit dieser Anweisungen war Spandrel merkwürdig willkommen. Er hatte keine Ahnung, wer - oder was - McIlwraith war, doch immerhin hockte er nicht mehr in der engen Zelle unter dem Stadhuis und war die Fesseln los, die seine Handgelenke wund gescheuert hatten. Er war frei -bis zu einem gewissen Grad. Und - nach Cloistermans Worten zu urteilen - nicht einen Augenblick zu früh. Überall lauerte Verrat. Niemandem war zu trauen. Aber fürs Erste ging er durch die Straßen von Amsterdam und atmete die klare, von der Sonne erwärmte Luft ein. Das genügte. Es war in Wahrheit all das, wonach er sich in den letzten Tagen gesehnt hatte.


  Ihr Weg führte sie über einen belebten Marktplatz und weiter durch eine Vielzahl von Gassen und Straßen an Kanalufern zum Hafen. Als sie das von Menschen wimmelnde Hafenviertel erreichten, bekamen sie zwischen den Hausdächern östlich des Montelbaanstoren das Meer zu sehen. Doch sie liefen weiter in Richtung Westen, vorbei an den vielen Kais, und überquerten eine Brücke nach der anderen. Allmählich verlor Spandrel das Gefühl, hier aufzufallen. Niemand wusste, wer er war, und niemand kümmerte sich um ihn. Eigentlich hätte er versuchen müssen, aus der Stadt zu fliehen. Aber draußen auf den langen geraden Straßen, die sich durch die flachen Felder eines ihm fremden Landes zogen, hätte er sofort Verdacht erregt. Die Stadt, die sein Gefängnis gewesen war, diente ihm jetzt als seine einzige Zuflucht.


  Schließlich erreichten sie ein ruhigeres Viertel am westlichen Ende des Hafens. Hier lagen die Lagerhallen zumeist verriegelt und verlassen da. Auf einer der See zugewandten Bastei der Stadtmauer ragte eine Windmühle in den Himmel. Nicht weit davon schob McIlwraith Spandrel in eine Gasse, die von einem hohen Holzzaun und reihenförmig gebauten Lagerhallen begrenzt wurde. Hinter dem Zaun war ein Sägen und Hämmern zu hören, doch diese Gasse hatten sie ganz für sich. Sie mündete in einen weiteren, an einem Seitenarm des Hafens gelegenen Kai. In der Ferne sahen sie einen Lastkahn vorbeigleiten.


  »Das ist weit genug«, verkündete McIlwraith unvermittelt und blieb vor den Toren eines Lagerhauses stehen, das in Spandrels Augen genauso aussah wie alle anderen links und rechts davon. Über dem Sturz waren die Zahl 52 und das Wort SPECERIJEN in das Holz graviert. McIlwraith zog einen Schlüssel aus der Tasche, sperrte das Tor auf und winkte Spandrel ins Innere.


  In der Halle war es dunkel und kalt wie in einer Gruft, aber trocken, und ein süßer Geruch hing in der Luft. McIlwraith zündete eine von einem Sparren herabhängende Laterne an, doch ihr Licht reichte nicht weiter als bis zu einem Haufen kunterbunt durcheinander liegender Kisten und einer Bank, auf der ein Bastkorb stand. Es blieb Spandrel überlassen, zu raten, wie weit es von dort bis zur Rückwand sein mochte. In der Dunkelheit war ein ständiges Rascheln und Tapsen zu hören.


  »Wir bleiben hier bis zum Anbruch der Nacht«, bestimmte McIlwraith. »Es gibt hier irgendwo Kohle und ein Kohlenbecken. Erfrieren müssen wir also nicht. Außerdem...« Er ging zur Bank hinüber und löste die Riemen um den Bastkorb. »Die Ratten haben das noch nicht durchgebissen.« Er hob den Deckel an. »Brot. Käse. Schinken. Ein Krug Bier. Von allem genug. Genau das, was Sie nach zwei Wochen Gefängnisfraß brauchen.«


  »Warum tun Sie das?«


  »Nicht aus Mitleid mit Ihnen, Spandrel, falls Sie darauf gehofft haben sollten. Meine Hilfe ist mit einem Preis verbunden.«


  »Ich habe kein Geld.«


  »Diesen Preis können Sie auch ohne Geld bezahlen.«


  »Wie?«


  »Essen Sie was, Mann. Sie müssen wieder zu Kräften kommen.« McIlwraith schob mit dem Fuß eine Kiste zur Bank hinüber und bedeutete Spandrel, sich zu setzen. Dann riss er ein Stück vom Brotlaib herunter und drückte es ihm zusammen mit mehreren dicken Scheiben Schinken in die Hand. Zum Schluss entkorkte er die Flasche, um sie neben Spandrels Ellbogen auf die Bank zu stellen. »Gut?«


  Das Brot war frisch und weich, der Schinken mager und saftig. Ein betörender Geschmack breitete sich in Spandrels Mund aus. Er musste husten und trank einen Schluck Bier, dann sah er zu McIlwraith auf. »Gut!«, stöhnte er.


  »Nicht so gierig, sonst kommt es Ihnen hoch, kaum dass Sie es runter geschlungen haben. Sie haben alle Zeit der Welt.« McIlwraith verstaute seine Pistolen, zündete sich dann eine Pfeife an und setzte sich auf die Bank. Spandrel aß und trank langsamer. »Ich bin Captain James McIlwraith. Ich bin hier im Auftrag von General Ross und vertrete den wegen der South Sea Company eingesetzten Geheimen Untersuchungsausschuss des Unterhauses. Der Brodrick-Ausschuss. Schon mal davon gehört?«


  »Ja. Ich glaube, ja. Aber was... ?«


  »Alles zu seiner Zeit, Spandrel. Hören Sie nur zu. So ist es recht. Ich habe ein Vollmacht des Unterhauses bei mir, die mich berechtigt, in Vertretung des Ausschusses zu handeln, und die jeden Untertan der britischen Krone verpflichtet, mich bei den Ermittlungen zu unterstützen. Betrachten Sie sich als zur Mitarbeit aufgerufen. Diese Lagerhalle hier habe ich für kurze Zeit gemietet. Soweit der Makler des Eigentümers weiß, brauche ich sie vorübergehend, um eine Schiffsladung Mohn zu löschen. Aber die Ladung sind wir. Sie und ich. Und statt anzukommen, brechen wir auf. Aertsen wird damit rechnen, dass wir uns nach Rotterdam durchschlagen. Seine Männer werden auf der Jagd nach unseren Schatten einen ganzen Stall von Pferden in Grund und Boden reiten. Keine Frage, wenn wir diese Richtung eingeschlagen hätten, hätten sie uns längst eingeholt. Bei Ihrer langsamen Gangart hätten Sie mich nur aufgehalten und mir jede Chance genommen, sie abzuschütteln. Darum reisen wir übers Meer. Die Havfrue ist ein dänisches Segelschiff und sticht heute Abend mit Kurs auf Christiana in See. Wir werden an Bord sein. Der Kapitän hat sich bereit erklärt, uns - gegen eine großzügige Vergütung, versteht sich - zum Ostufer der Zuider Zee zu bringen. In Harderwijk werden wir abgesetzt. Das ist in der Provinz Gelderland. Seien Sie den Niederländern für die Besonderheiten ihres Rechts dankbar. Außerhalb von Holland können Sie ohne einen Stapel von Befehlen und eidlichen Erklärungen nicht verhaftet werden, und um diese auszustellen, würde die Zeit nie reichen, selbst wenn Aertsen unser Ziel erraten hätte, was ich ihm allerdings nicht zutraue. In Harderwijk kaufen wir uns dann Pferde. Unser Ziel wird die Grenze sein.«


  »Aber warum? Wohin wollen wir?«


  »Himmel hilf! Kapieren Sie denn überhaupt nichts, Mann? Liegt es nicht auf der Hand?«


  »Nein. Nicht im Geringsten.«


  McIlwraith seufzte. »Sie haben de Vries das Grüne Buch überbracht, nicht wahr?«


  »Ich habe ihm etwas überbracht.«


  »Sie müssen doch gesehen haben, was es war.«


  »Nein. Es war in einer Depeschenkassette versiegelt. Ich habe die Kassette gesehen. Sonst nichts.«


  McIlwraith stieß ein dröhnendes Lachen aus, das zum Dach hochstieg und im ganzen Lager widerhallte. »Ich hatte gehofft, Sie würden es wieder erkennen, wenn Sie es sehen. Das war einer der Gründe, warum ich Sie aus dem Gefängnis geholt habe. Aber Sie werden wenigstens Zuyler und die reizende Witwe wieder erkennen, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann sollte ich wohl am besten für weniges dankbar sein. Dieses Pärchen hat das Grüne Buch, Spandrel. Sie haben versucht, es der Regierung - unserer Regierung - für hunderttausend Pfund zu verkaufen.«


  »Wie viel?«


  »Hunderttausend. Und sie wären ihnen wahrscheinlich gegeben worden, wenn nicht Hornochsen in hohen Ämtern das verhindert hätten.«


  »Hunderttausend... für ein Buch?«


  »Nicht irgendein Buch. Das Grüne Buch. Das Versteck für die dunkelsten Geheimnisse der South Sea Company. Wer bestochen wurde. Wann. Mit wie viel. Alle Namen. Alle Zahlen. Alles.


  »Und das habe ich mit mir getragen?«


  »Anscheinend. Knight hatte es nicht bei sich, als er verhaftet wurde. Und es ist bekannt, dass Knight Janssen unmittelbar vor seiner Abreise aus England aufgesucht hat. Das Buch enthält das, wonach der Ausschuss seit seiner Einsetzung vor einem Monat fahndet: das einzige wahre Verzeichnis der Machenschaften der Gesellschaft. Die überprüften Konten waren nichts als eine Sammlung gefälschter Zahlen und fiktiver Namen. Aber selbst diejenigen, die andere bestechen, müssen Buch führen. Um die Schuldigen auszumerzen, ob hohen oder niedrigen Standes, braucht der Ausschuss das Buch. Und ich habe vor, es ihm zu bringen.«


  »Wie?«


  »Indem wir Zuyler und seine Amorosa einholen. Es ist doch klar, dass sie de Vries ermordet und Ihnen die Schuld in die Schuhe geschoben haben. Mir ist nur nicht so klar, ob Zuyler oder de Vries hinter dem Anschlag auf Ihr Leben gesteckt haben - wenn es denn einer war -, aber das hat jetzt keine Bedeutung mehr. Laut Cloisterman geht de Vries' Geld an seinen Sohn. Die Witwe erhält nicht mal ihr sprichwörtliches Scherflein. Vielleicht hat der alte Mann sie deshalb enterbt, weil er fürchtete, sie könnte sonst einen guten Grund haben, seinen Abgang von dieser Welt zu beschleunigen. In diesem Fall dürfte er ihr das klar zu verstehen gegeben haben, womit er ihr bestimmt keine warmen, zärtlichen Gedanken eingeflößt hat. Aber bald hat ihr Zuyler gezeigt, was ein jüngerer Mann zu bieten hat, und sie haben davon gesprochen, gemeinsam durchzubrennen. Doch dazu brauchten sie Geld. Da bot ihnen das Grüne Buch eine Möglichkeit, mehr zu kriegen, als sie je aus de Vries hätten herauspressen können. Sie müssen schon vor Ihrer Ankunft gewusst haben, dass es unterwegs war. Gemeinsam haben sie sich wohl jedes von de Vries' Geheimnissen erschlichen. O ja, sie waren schlau, keine Frage. Aber Schläue hat nun mal die Gewohnheit, bei Unglück schnell zu erlahmen. Nun untersteht unsere Botschaft in Den Haag einem hirnlosen Laffen. Und der Minister, dem er verantwortlich war - der Lord Stanhope -, war in kluger Voraussicht derart ahnungslos von den Eskapaden der South Sea Company geblieben, dass er nicht begriff, was ihm Zuyler da anbot. Kurz, das Angebot wurde zurückgewiesen. Wie traurig, wie ungelegen für unsere Turteltäubchen.« McIlwraith klatschte in die Hände. »Aber was für ein Segen für uns!«


  »Ein Segen?«


  »Aye, Mann. Ein Segen für uns beide. Für mich, denn wenn der Verkauf erfolgt wäre, hätte jetzt die Regierung das Grüne Buch. Und wir können davon ausgehen, dass zu viele Minister namentlich genannt werden, als dass man zulassen würde, dass es je das Tageslicht erblickt. Unter anderem Sunderland. Menschenskind, wenn der Ausschuss seine krummen Geschäfte hinausposaunen könnte... Nun, noch habe ich die Möglichkeit, die Herren dazu zu befähigen.«


  »Und ich?«


  »Sie? Sie haben es noch besser, Spandrel. Sie sind aus dem Gefängnis draußen. Und Sie bleiben draußen, wenn Sie sich an mich halten. Der Ausschuss wird in Ihrer Schuld stehen, wenn wir ihm das Grüne Buch aushändigen. Das bedeutet: Die Regierung wird in Ihrer Schuld stehen, denn wir werden eine ganze Garnitur nagelneuer Minister bekommen, sobald die Wahrheit über den bisherigen Haufen bekannt wird. Sie brauchen keine Angst mehr davor zu haben, hier vor Gericht gestellt zu werden. Sie brauchen sich nicht mehr vor Ihren Gläubigern zu verstecken. Dem angesehensten von ihnen droht selbst ein Prozess.« McIlwraiths Ton wurde auf einmal scharf. »Natürlich nur, wenn Sie mir helfen. Wenn Sie sich aber sagen, es sei besser zu fliehen, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass Sie Ihr Leben lang auf der Flucht sein werden; Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie nicht nach England zurückkehren können, ohne verhaftet und an die holländischen Behörden ausgeliefert zu werden. Sie wären wieder dort, wo Sie bis vor kurzem waren - und wo Sie ohne mich geblieben wären.« Seine Stimme wurde wieder freundlicher. »Aber daran besteht doch kein Zweifel, oder? Wir sind aufeinander angewiesen.«


  »Ich soll Ihnen nur dabei helfen, Zuyler und Estelle de Vries zu finden?« Es klang einfach, obwohl Spandrel klar war, dass sie kaum Aussichten auf Erfolg hatten. Aber welche Wahl hatte er denn schon? McIlwraith hatte Recht. Sie waren aufeinander angewiesen.


  »Das ist alles, Sie schlaues Kerlchen.«


  »Dann werde ich tun, was ich kann. Auch wenn mir beim besten Willen nicht klar ist, wie Sie die zwei stellen wollen.«


  »Indem ich mich in ihre Lage versetze und das benutze, was Gott mir zum Denken geben hat. Zuyler hat Dalrymple - das ist der Laffe in den Haag - gesagt, dass er schon einen anderen Käufer zu finden wisse. Und dass der König es ihm und Stanhope nicht danken würde, wenn er erführe, wer dieser Käufer ist. Das waren seine Worte. Er wird vielleicht noch bedauern, sie ausgestoßen zu haben. Wer würde alles geben, um die Regierung Seiner Majestät in den Augen des eigenen Volkes zu blamieren? Wer außer demjenigen, der selbst König sein möchte - der glaubt, es von Rechts wegen her eigentlich schon zu sein?«


  »Der Prätendent?«


  »Genau, Spandrel. Sie wollen ihr Glück bei den Jakobiten versuchen, und in Paris dürften sie ein ganzes Nest davon finden. Aber nach dem Fehlschlag mit Dalrymple und Stanhope werden sie sich vor Verhandlungen durch Mittelsleute hüten. Ich schätze, dass sie zum Hof von James Edward Stuart persönlich wollen.«


  »In Rom?«


  »Aye. Aber keine Sorge.« McIlwraith grinste. »Wir holen sie ein, lange bevor sie die Ewige Stadt erreichen. Das ist ein Versprechen.«


  Wie McIlwraith sein Versprechen einzuhalten gedachte, war Spandrel auch noch am frühen Abend schleierhaft, als sie von einem nahe gelegenen Kai in das Ruderboot stiegen, das sie über das vom Mond beleuchtete Hafenbecken zu der weit draußen vor Anker liegenden Havfrue brachte. Seine Angst wie auch seine Aufregung waren größer, als er sich vor McIlwraith anmerken lassen wollte. Sein neu gefundener Gefährte konnte sein Retter sein - oder ein verkleideter Teufel, und das konnte Spandrel unmöglich beurteilen. Auch konnte Spandrel höchstens raten, wie, wo oder wann ihre Reise enden würde. Er hatte schon befürchtet, Amsterdam nie wieder verlassen zu dürfen, und allenfalls gehofft, wohlbehalten heimzukehren. Und jetzt war er auf einmal zu einer Reise ins Unbekannte aufgebrochen. Er war weiter von Zuhause entfernt als je zuvor. Und eine Umkehr war nicht möglich.


  14 Kalte Verfolgung


  Die Tage unmittelbar nach der »Verschleppung des Gefangenen Spandrel«, wie Aertsen den Vorfall in Ugels' Laden in seinem amtlichen Bericht trocken beschrieb, waren für Cloisterman sehr schwer. Er musste Unterstellungen von sich weisen, wonach er Spandrels Befreiung durch McIlwraith Vorschub geleistet hätte, doch zugleich war er gezwungen, sich bei seiner Rechtfertigung mehr Zurückhaltung aufzuerlegen, als ihm lieb war, sonst hätte er womöglich den Eindruck erweckt, er wolle Aertsens Position schwächen. Um den eigenen Kopf zu retten, hätte der Holländer in diesem Fall Vogt Lanckaert wahrscheinlich dazu überredet, er solle vorschlagen, Cloisterman zur Persona non grata zu erklären und ihn in Schimpf und Schande nach England zurückzuschicken. Doch dafür gefiel es Cloisterman in Amsterdam zu gut. Außerdem hatte sein Werben um die Tochter eines wohlhabenden Tabakhändlers ein viel versprechendes Stadium erreicht. Seine Verbannung würde eine Katastrophe für all seine Pläne bedeuten und musste unbedingt verhindert werden.


  Um das zu erreichen, sah Cloisterman nur eine Möglichkeit, nämlich in allem, was die Frage nach Spandrels Schuld oder Unschuld betraf, möglichst leise aufzutreten. Für ihn stand mittlerweile fest, dass Zuyler de Vries ermordet und die Indizien dann so arrangiert hatte, dass aller Verdacht auf Spandrel fiel. Das öffentlich auszusprechen hieße jedoch, die Kompetenz des Vogtes und damit die seines Vertreters in Frage zu stellen. Darum hütete er sich vor diesbezüglichen Äußerungen und hoffte, Aertsen würde sich ähnlich zügeln.


  Wenn er es genau bedachte, war die Unfähigkeit der Behörden, Spandrel und seinen Entführer zu fangen, durchaus hilfreich, denn so blieben ihnen bestimmte unbequeme Fragen erspart. Spandrels Flucht aus der Haft war peinlich, aber nicht so peinlich wie das Eingeständnis, dass ihnen der wahre Schuldige schon lange vorher durch die Finger geglitten war. Ferner fiel auf, dass Aertsen auf McIlwraiths Status als Agent des Brodrick-Ausschusses kein Gewicht legte. Damit hätte er womöglich eine förmliche Beschwerde des holländischen Staatenbunds an das britische Unterhaus provoziert, und die hätte Folgen gehabt, an die sämtliche Betroffenen lieber erst gar nicht dachten. McIlwraith war also ein anonymer Helfershelfer Spandrels, und solange er nicht gefasst wurde, würde es auch dabei bleiben.


  Andererseits war Cloisterman natürlich verpflichtet, Dalrymple eine den Umständen entsprechende, zutreffende Version der Ereignisse zu melden. Doch er rechnete damit, dass sein Vorgesetzter wie auch Aertsen den Weg des geringsten Widerstands bevorzugen würden. Man musste davon ausgehen, dass McIlwraith mit Spandrel als seinem freiwilligen oder unfreiwilligen Begleiter nicht mehr in den Vereinigten Provinzen weilte. Und eine Rückkehr dieses Paares war höchst unwahrscheinlich. Insofern waren sie für Vizekonsule und Charges d'Affaires nicht mehr von Belang. Mochte McIlwraith noch so schlimmen Schaden anrichten, über die Folgen müssten sich andere den Kopf zerbrechen. Demzufolge war Cloistermans Memorandum an Dalrymple zwischen den Zeilen von einer geradezu flehentlichen Bitte auf Zurückhaltung geprägt.


  Es erbrachte jedoch nicht die erwartete Antwort, nämlich entweder Stillschweigen oder eine unwirsche, doch im wesentlichen zustimmende Notiz. Stattdessen erhielt Cloisterman mit der nächsten Post eine Vorladung nach Den Haag. »Ich wäre Ihnen dankbar«, schrieb Dalrymple in einem entsetzlichen Geschmier, das Eile oder vielleicht auch Verzweiflung verriet, »wenn Sie auf schnellstem Weg nach Den Haag kommen und mich aufsuchen könnten.« Das verhieß nichts Gutes. Im Gegenteil, es ließ Ungemach erwarten.


  Einen kleinen Vorteil bot Dalrymples dringlicher Ruf aber doch: Cloisterman konnte sich den bescheidenen Luxus einer Reise in einer Kutsche statt mit einem Trekschuit leisten. Dennoch dauerte die Fahrt bis zum Abend, sodass Cloisterman bei seiner Ankunft versucht war, sich erst am nächsten Morgen bei Dalrymple einzufinden, denn er war müde, hungrig und hatte ein Bad nötig. Dann aber sagte er sich, dass der Charge sein Büro wohl schon längst verlassen hatte, und begab sich doch noch zur Botschaft, um sein Eintreffen zu melden.


  Dalrymple war tatsächlich bereits gegangen, aber sein Sekretär Harris war noch da. Wie sich herausstellte, war er angewiesen worden zu bleiben, weil man damit gerechnet hatte, dass Cloisterman erst spät ankommen würde. »Mr. Dalrymple legt Wert darauf, Sie zu empfangen, Sir. Großen Wert, würde ich sagen. Ich soll Sie unverzüglich zu seiner Residenz bringen.«


  Zu Dalrymples Haus war es nur ein kurzer Fußweg. Mit einer einfachen Beschreibung hätte Cloisterman es auch unbegleitet gefunden. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass mit Harris' Gesellschaft offenbar mehr der Zweck verfolgt wurde zu verhindern, dass er umkehrte, und nicht so sehr, dass er sich verlief. Die Vorzeichen wurden immer schlimmer.


  Eine Art musikalischer Unterhaltung wurde im Haus gegeben, als Cloisterman eingelassen wurde. Hinter Dalrymple drangen ein paar Fetzen abgehackt gespielter Musik von Händel aus dem Salon. Um die feuchten Lippen des Charge spielte ein unangenehmes und leicht beunruhigendes Lächeln, und Cloisterman nahm nicht an, dass es mit Wiedersehensfreude zu tun hatte. Harris wurde beschieden, in einem Vorzimmer zu warten, während sie sich der Diskretion halber in Dalrymples Büro zurückzogen, wo das Lächeln abrupt aus Dalrymples Gesicht verschwand.


  »Wann hatten wir zuletzt das Vergnügen, Sie hier zu sehen, Cloisterman?«


  »Beim Abschiedsempfang für Lord Cadogan, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »So lange ist das schon her?«


  »O ja.«


  »So, so. Nun, vielleicht ist es Ihr Glück, dass Sie sich mir gegenüber und nicht seiner Lordschaft gegenüber zu verantworten haben. Er war ein strenger Zuchtmeister und wäre nicht sehr erbaut von Ihrem Ungeschick bei der Bewältigung bestimmter kürzlicher Ereignisse gewesen.«


  »Ich war Captain McIlwraith in jeder Hinsicht behilflich«, erklärte Cloisterman mit fester Stimme. »So, wie Sie mich angewiesen hatten.«


  »Meine Anweisungen schlossen aber nicht die Entführung eines Gefangenen mit ein.«


  »Ich habe ihm nicht geholfen.«


  »Nein? Ich weiß nicht, ob Richter Lanckaert Ihnen da zustimmen würde.«


  »Mein Bericht war umfassend und korrekt. Wenn Sie ihn gelesen haben, werden Sie...«


  »Ich habe ihn ganz gewiss gelesen. Und selten ist mir eine kläglichere Chronik stümperhafter Amtsausübung zugemutet worden.«


  »Es wäre gewiss sehr erhellend für mich, von Ihnen zu erfahren, was ich hätte tun sollen.«


  »Ich habe keine Zeit, Ihnen Unterricht in Geschicklichkeit zu erteilen, Cloisterman. Es ist nur Ihr Glück, dass die Holländer nicht geneigt scheinen, viel Aufhebens von der Angelegenheit zu machen.«


  »Das ist nicht so sehr eine Frage des Glücks.«


  »Wirklich nicht?« Dalrymple musterte Cloisterman skeptisch. »Wie Sie Ihren Frieden mit den holländischen Behörden geschlossen haben, möchte ich lieber nicht wissen. Aber ich habe Sie nicht zu mir gerufen, um Ihnen Vorhaltungen zu machen. Für eine solche Aufgabe fehlt mir leider die Muße.« Das war, wie Dalrymples Miene zu entnehmen war, ein Umstand, den er außerordentlich bedauerte. »Ist Ihnen überhaupt klar, was für ein Schatten mit dem neuen Minister über unser aller Zukunft schwebt?«


  »Lord Townshend ist eindeutig nicht vergleichbar mit Lord Stanhope.«


  »Er steht nicht mal für sich selbst, Cloisterman. Walpole sagt ihm, was er denken und tun soll. Und über kurz oder lang wird Walpole noch sehr viel mehr Männern sagen, was sie denken und tun sollen. Für heute war der Bericht des Brodrick-Ausschusses an das Unterhaus vorgesehen, wussten Sie das?«


  »Ich muss gestehen, nein.«


  »Seine Ergebnisse, wer immer dadurch belastet wird, werden Walpole nur noch mehr den Rücken stärken. Wir müssen ab sofort nach seiner Pfeife tanzen. Verstehen Sie das? Wir können es uns nicht leisten, dass bei ihm Zweifel an unserer Treue aufkommen.«


  »Er wird gewiss keinen Anlass dazu haben.«


  »In diesem Fall wird es Sie freuen zu hören, dass Sie eine Gelegenheit erhalten, Ihre Treue zu der neuen Führung zu beweisen.«


  »Ach ja?« Cloisterman freute sich nicht. Im Gegenteil. Er bekam ein flaues Gefühl, ja, beinahe Panik. »Eine Gelegenheit welcher Art?«


  »Ein Sondergesandter von Lord Townshend - folglich von Walpole - wartet im Goude Hoft auf Sie. Das ist ein Gasthof hier in der Nähe. Der Gesandte ist Soldat. Colonel Augustus Wagemaker. Zuverlässiger als McIlwraith, aber nicht minder rau, würde ich sagen.«


  »Und er wartet auf mich?«


  »Ja. Sie kennen sich in dieser leidigen Angelegenheit besser aus als jeder andere. Da fällt die Wahl zwangsläufig auf Sie.«


  »Wofür?«


  »Wagemaker wird Ihnen die Anforderungen erklären. Sie werden Ihr Bestes - Ihr Allerbestes - tun, um sie zu erfüllen.«


  »Können Sie mir einen Hinweis auf ihre Natur geben?«


  »Bedeutsam, würde ich annehmen. Aber durchaus von Ihnen zu bewältigen. Sie treten eine Reise an, Cloisterman.« Dalrymples Lächeln war wieder aus seinem Versteck nach vorne gekrochen. »Und es könnte eine lange werden.«


  Der Bericht des Brodrick-Ausschusses, über dessen Inhalt Dalrymple einstweilen nur spekulieren konnte, war inzwischen den Unterhausabgeordneten in London bekannt. Brodrick hatte ihn vier Stunden lang vorgelesen, bis ihm die Stimme versagte und er durch einen Sekretär abgelöst werden musste. Die Verwicklungen und undurchsichtigen Machenschaften in der Geschichte, die da erzählt wurden, waren beklemmend, doch die sich daraus ergebenden Anschuldigungen gegen die Regierung erschreckend einfach. Bestechungsgeschenke in Form von Anteilen am Kapital der South Sea Company, die später mit garantiertem Gewinn verkauft werden konnten, waren an bestimmte Minister verteilt worden, damit sie trotz der himmelschreienden Unregelmäßigkeiten bei der Umwandlung der Staatsschulden beide Augen zudrückten. Unregelmäßigkeiten wurden bekannt, die der Gesellschaft während eines einzigen Geschäftsjahres zu tilgende Verbindlichkeiten in Höhe von vierzehneinhalb Millionen Pfund beschert hatten, die durch eine Bürgschaft des Schatzamtes nur bis zu zwei Millionen Pfund gedeckt waren, mit anderen Worten: Zahlungsunfähigkeit in großem, um nicht zu sagen groteskem Ausmaß. Auf der Liste der namentlich genannten Regierungsmitglieder, die Bestechungsgelder erhalten hatten, standen wie bereits erwartet: Schatzkanzler John Aislabie, Postminister James Craggs der Ältere, Charles Stanhope, Staatssekretär im Schatzamt, und - womit man nicht unbedingt gerechnet hatte - der Dritte Earl of Sunderland, Charles Spencer, seines Zeichens Erster Schatzkanzler und Oberkammerherr am königlichen Hof.


  Wie das Parlament im Lichte eines derart vernichtenden Berichts weiter verfahren würde, war noch unklar, als die Sitzung am Abend vertagt wurde. Als Mittel der Wahl bot sich die Absetzung der beschuldigten Minister an, doch dann hätte man nach dem Gesetz die Verurteilung und Bestrafung dem Oberhaus überlassen müssen. Viele Abgeordnete zogen es deshalb vor, die Schuldigen, ob Adelige oder Gemeine, also auch sämtliche Direktoren, selbst zur Verantwortung zu ziehen. Auf die Entscheidung darüber musste man aber noch einen Tag warten.


  Manche Angelegenheiten ließen jedoch keine Verzögerung zu. Der Bericht hatte den Minister für die südlichen Gebiete zwar nicht der persönlichen Bereicherung beschuldigt, wohl aber der Vermittlung von Bestechungsgeldern an die Duchess of Kendal und ihre angeblichen Nichten. Die Herzogin, geborene Ehrengard Melusina von der Schulenburg, war keine Geringere als die öffentlich anerkannte Mätresse des Königs. Seine eigentliche Frau lebte seit siebenundzwanzig Jahren in einem deutschen Schloss in Verbannung, nachdem der Monarch infolge einer Affäre seiner Frau mit einem schwedischen Grafen die Scheidung aufgrund so genannter Nichterfüllung der ehelichen Pflichten erwirkt hatte. Die »Nichten« der Herzogin wiederum waren in Wahrheit ihre Töchter, die sie vom König hatte. Ihre Korruption - sollte sie bewiesen werden - würde am König persönlich haften bleiben. Craggs konnte zu diesem Punkt nicht mehr verhört werden. Die Pocken hielten ihn in ihrem tödlichen Griff. Und sein Amtskollege, Viscount Townshend, hatte eine reine Weste. Doch eine unangenehme Aufgabe wurde ihm trotzdem zugewiesen: Er musste Seiner beunruhigten Majestät erklären, wie man den Ruf der königlichen Damen am besten schützen könne.


  So kam es, dass Lord Townshend zu einer für solche Audienzen unerhört späten Stunde vom türkischen Oberhofkammerdiener, dem unergründlichen Mehmet, ins königliche Séparé gebeten wurde. Dort wartete bereits der kaum weniger unergründliche Earl of Sunderland, ein Mann mit schmalem, schiefem Gesicht, in dem ein Ausdruck zwischen Lächeln und finsterem Blick festgefroren schien, und eng beieinander liegenden Augen, die einem ständig auswichen. Er begrüßte Townshend auf seine übliche kühle Art und zeigte sich völlig unbeeindruckt von der früher am Abend im Unterhaus gegen ihn erhobenen Beschuldigung, er habe Anteile an der South Sea Company im Wert von fünfzigtausend Pfund quasi als Schweigegeld angenommen.


  Doch während Sunderland inmitten des Sturms Ruhe bewahrte, hatte der König sie verloren. Es war schon immer schwierig gewesen, Gespräche mit ihm zu führen, allein schon wegen seines gestelzten Englisch, seiner starren Züge und seiner ungeselligen Art, doch Townshend erkannte auf den ersten Blick, dass ihn die ehrabschneidenden Vorwürfe des Ausschusses gegen seine geliebte Mätresse an einer wunden Stelle getroffen hatten. »Sie hatten nicht das Recht, solche Dinge zu sagen!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Herr Craggs hat der Herzogin geholfen. Was ist verwerflich daran?«


  »Ich bin sicher, dass Lord Townshend nichts Verwerfliches daran sieht«, sagte Sunderland.


  »Auf keinen Fall, Majestät«, bestätigte Townshend eilig. »Und ich bin zuversichtlich, dass sich das Parlament bei seiner Bewertung des Berichts nicht mit dem Erwerb irgendwelcher Anteile durch die Herzogin beschäftigen wird.« (Sie hatte sie natürlich nicht persönlich erworben, aber er tat gut daran, ihre Verwicklung ins Reich der Fabel zu verweisen.)


  »Der Erwerb von Anteilen, durch wen auch immer«, sagte der König, jedes Wort betonend, »ist außerhalb seiner Zuständigkeit.«


  Townshend warf Sunderland einen verstohlenen Blick zu. Was - oder vielmehr wen - meinte der König mit »durch wen auch immer«? Er konnte sich darauf verlassen, dass sein Oberkammerherr die Antwort wusste. »Ich befürchte, Majestät, dass es sich für zuständig erklären wird.«


  »Vielleicht könnte Ihr Schwager es den Abgeordneten ausreden«, meinte Sunderland und zeigte ein Lächeln statt des gewohnheitsmäßig finsteren Blicks.


  »Er hat sie schließlich auch davon abgebracht, den Bericht drucken zu lassen.«


  »Drucken?« Helles Entsetzen stand dem König ins Gesicht geschrieben. »Wir wollen nichts Gedrucktes!«


  »Und das wird es auch nicht geben, Sir.«


  »Seine Majestät ist wegen Mr. Knights... Unterlagen beunruhigt, Townshend. Wie kommt es, dass es Ihren Untergebenen nicht gelang, sie vollständig zu bergen?«


  »Knight hat Vorkehrungen getroffen, um uns einige seiner... heikleren... Dokumente vorzuenthalten. Aber wir sind ihnen auf der Spur.«


  »Wo ist es?«, schaltete sich der König ein, und auf Deutsch fügte er knurrend hinzu: »Das Grüne Buch?« Offenbar brachte er es nicht über sich, es auf Englisch zu benennen.


  »Wir tun alles, um es zu finden, Sir.«


  Sunderlands Augenbrauen wölbten sich. »Wir?«


  »Meine Behörde«, sagte Townshend gleichmütig.


  »Wobei Ihnen zweifellos Ihr Schwager mit Rat und Tat zur Seite steht.«


  »Der Oberzahlmeister tut sein Bestes.«


  »Allerdings. Aber hüten Sie sich. Bestimmte Vögel sind von Natur aus Einzelgänger.«


  »Angesichts der gegenwärtigen Umstände, Spencer, sollte man meinen, dass Sie eher Grund zur Vorsicht haben als ich.«


  »Der Bericht?« Sunderland machte eine wegwerfende Geste. »Das ist doch nichts! Mich können die nicht berühren.«


  »Ohne das Grüne Buch, meinen Sie?«


  »Ich meine...« Sunderland unterbrach sich. Anscheinend hielt er es für ratsam, nicht zu offenbaren, was er wirklich meinte. »Sie würden es nicht wagen«, fügte er nach einer Pause hinzu. »Die meisten sind meine Geschöpfe. Und den Rest kann ich vernichten.«


  »Vernichten.« In den König kam plötzlich wieder Leben, nachdem er während des Geplänkels seiner zwei Minister vor sich hin geträumt hatte. »Ja, das müssen Sie tun.«


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte Townshend, »die Abgeordneten kann man nicht vernichten. Aber sie lassen sich kontrollieren. Da nun der junge Craggs so krank ist und sein Vater und Mr. Aislabie schwerer Vergehen bezichtigt werden, ist es für uns alle ein Segen, dass Mr. Walpole zur Verteidigung Ihrer Regierung bereit ist. Und dafür, das kann ich Ihnen versichern, setzt er sich unermüdlich ein.« Sunderland stieß ein höhnisches Schnauben aus. Townshend, den Blick weiter fest auf die Augen des Königs gerichtet, fuhr fort: »Lord Sunderland und ich können im Oberhaus nur so und so viel bewirken. Diese Angelegenheit wird vom Unterhaus geregelt. Mr. Walpole tut sein Möglichstes, um sie klein zu halten. Wenn jemand dazu in der Lage ist, dann er.«


  »Walpole«, murmelte der König nachdenklich. »Können wir ihm trauen?«


  »Ich traue ihm«, antwortete Townshend.


  »Wie es aussieht«, seufzte Sunderland, »werden wir alle das wohl müssen.«


  In Wahrheit war es weit schwieriger, Walpole zu trauen, als Townshend sich eingestehen wollte, dabei war er so warmherzig, liebenswürdig und ungemein vertrauensvoll. Townshend hatte mit ihm die Schule von Eton besucht und in Cambridge studiert, er hatte seine Schwester geheiratet, in all den Jahren immer wieder mit ihm gespeist, gejagt, debattiert und gezecht - und dennoch wusste er die meiste Zeit nicht, was Walpole wirklich dachte. Außer dem, was Walpole einem erzählte, verfolgte er stets noch andere Ziele, die er für sich behielt.


  Eines davon hatte ihn in dieser Nacht vom Unterhaus zum Tower von London geführt, ein Gang, von dem Townshend nichts wusste und auch nie etwas erfahren sollte. Walpole war dort selbst einmal eingesperrt gewesen und mied Erinnerungen an diesen Tiefpunkt seiner politischen Laufbahn. Andererseits war es nicht möglich, Sir Theodore Janssen nach Westminster zu zitieren. Doch ein Gespräch mit ihm war unumgänglich.


  »Das ist allerdings eine Überraschung«, gab der betagte Financier zu, als sein Besucher zu ihm geführt wurde. »Und wohl auch eine Ehre.«


  »Wir müssen miteinander reden, Janssen«, erklärte Walpole knapp, »und ohne Umschweife zum Gegenstand kommen. Wenn ich stechen und parieren will, brauche ich einen Fechtlehrer.«


  »Und was ist der Gegenstand, Mister Walpole?«


  »Sie wissen, dass der Brodrick-Ausschuss dem Unterhaus heute seinen Bericht vorgelegt hat?«


  »Selbstverständlich. Zweifellos ein hübsches Schauspiel. Und ein erschreckendes für einige Ihrer Kollegen, könnte ich mir vorstellen. Dem Gouverneur werden hier bald die Zimmer ausgehen.«


  »Mir geht es nicht um meine Kollegen, Janssen. Mir geht es um mich. Ich nehme an, Ihnen geht es um sich selbst.«


  »Natürlich.«


  »Das hier ist doch kein Zustand für einen Mann Ihres Alters und Ansehens.« Walpole sah sich kurz um. »Oder?«


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«


  Walpole lächelte. »Nun gut, ich will das Grüne Buch. Und für Gerede um den heißen Brei habe ich keine Zeit.«


  »Das hat ganz den Anschein.«


  »Und was wollen Sie, Sir Theodore?«


  »Die mir noch verbleibenden Jahre in Freiheit und Bequemlichkeit verbringen.«


  »Nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge ist das unwahrscheinlich.«


  »Leider ja.«


  »Wo ist übrigens Ihr Diener? Mir wurde gesagt, er würde nicht mehr kommen. Wer Sie jetzt rasiert, weiß ich nicht, aber so wie Ihr Kinn aussieht, ist er kein Barbier.«


  »Das Kommen und Gehen von Bediensteten ist doch gewiss ohne Belang für Sie.«


  »Nichts ist für mich ohne Belang.« Walpole senkte die Stimme. »Wo ist Jupe?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Wie Sie die Freundlichkeit hatten zu erwähnen, habe ich seine Dienste nötig.«


  »Ich habe den Verdacht, dass er diese Dienste weiterhin leistet. Selbst wenn Sie seinen Aufenthalt nicht kennen. Ich mache es Ihnen leichter: Knight hat Ihnen das Grüne Buch zur sicheren Verwahrung gegeben. Aber Sie haben es verloren. Und jetzt hat sich Jupe auf die Suche danach begeben.«


  »Das ist die...«


  »Leugnen Sie es nicht. Sie würden damit nur Ihre und auch meine Zeit verschwenden. In wenigen Wochen werden die Abgeordneten darüber befinden, wie Sie für Ihren Anteil an dieser Katastrophe bestraft werden sollen. Dann werden Sie mächtige Freunde benötigen, um Gefängnis und Verarmung oder beidem zu entgehen. Sie sind alle tot, geflohen oder sitzen mit Ihnen in einem Boot. Ich bin Ihre einzige Hoffnung. Ich kann Ihnen helfen, Sir Theodore. Und das werde ich auch, wenn Sie mir helfen.«


  Schweigen trat ein. Einen langen Moment sahen die zwei Männer einander nur an, bis Sir Theodore schließlich sagte: »Was wollen Sie?«


  »Ich habe es Ihnen gesagt. Das Grüne Buch.«


  »Ich habe es nicht. Und ich weiß auch nicht, wo es ist.«


  »Aber das kann sich ändern. Sollte dem so sein, möchte ich der Erste sein, der davon hört.«


  »Gut. Einverstanden.«


  »Wirklich?«


  »Welche Wahl habe ich denn schon?«


  »Sie haben die Wahl zu glauben, dass es Ihnen gelingen könnte, mich zu täuschen. Knight hat Ihnen das Buch gegeben, damit es an einen sicheren Ort gebracht und als Faustpfand beim Handel um Gnade benutzt werden könnte. Einen anderen Grund kann es nicht gegeben haben. Vielleicht glauben Sie, das wäre immer noch möglich. Aber dann sind Sie im Irrtum. Ich lasse mich nicht dazu zwingen, Ihnen zu helfen. Ich lasse mich höchstens dazu überreden.«


  »Dann muss ich versuchen, Sie zu überreden.«


  »Sehr richtig.«


  »Die Überredungskunst ist allerdings ein zweischneidiges Schwert. Ich habe das Buch aufgeschlagen und kenne seinen Inhalt.«


  »Davon war ich ausgegangen.«


  »Tatsächlich?«


  »Wie denn nicht?«


  »Wie wahr. Aber eines ist höchst merkwürdig. Ich habe den Eindruck - den fast untrüglichen Eindruck -, dass Sie bereits genau wissen, was in dem Buch steht. Und wenn das der Fall ist, wissen Sie auch, dass die Erwirkung von Gnade mir gegenüber im Unterhaus ein geringer Preis für die Geheimhaltung seines Inhalts wäre.«


  »Gering vielleicht für mich.« Walpole zwinkerte ihm zu. »Aber alles für Sie.«


  »Alles ist vielleicht genau das, was auf dem Spiel steht.« Sir Theodore rieb sich das stoppelige Kinn. »Wenn das Buch in... die falschen Hände gerät.«


  »Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie nicht besser darauf aufgepasst haben.«


  »Ein Jammer, sagen Sie?« Sir Theodore brachte ein trotziges Lächeln zustande. »Was das betrifft, Mr. Walpole, ist es ein Jammer, dass sehr viele Menschen - sehr viele bedeutende Menschen - nicht besser aufgepasst haben.«


  Während das eine Gespräch im Londoner Tower dem Ende zuging, begann im Goude Hoft in Den Haag ein anderes, das sich um denselben Gegenstand drehte. Cloisterman hatte Colonel Wagemaker auf einem Balkon über der Schankstube angetroffen und auf Anhieb einen noch unvorteilhafteren Eindruck von Lord Townshends Gesandtem gewonnen, als ihn Dalrymple vermittelt hatte. »Zuverlässiger als McIlwraith, aber nicht minder rau.« Das war schon richtig, soweit man jemanden mit Worten beschreiben konnte, aber es traf überhaupt nicht das Böse an diesem Mann, das einen erschauern ließ. Er hatte die Härte eines Steins und nicht einen Funken Gefühl. Zu seiner eigenen Überraschung ertappte sich Cloisterman bei sehnsüchtigen Gedanken an McIlwraith, als er sich bange Wagemakers eisigem Blick stellte. »Sie reisen mit leichtem Gepäck, Mr. Cloisterman«, brummte Wagemaker. »Das ist gut.«


  »Eigentlich nicht, Colonel, denn eine Fahrt von Amsterdam nach Den Haag mit einer Übernachtung ist nicht gerade eine Weltreise.«


  »Die Reise, die Sie jetzt antreten, auch nicht. Aber sie könnte ebenso lange dauern.«


  »Mr. Dalrymple hat etwas in dieser Art angedeutet. Ich wäre Ihnen dankbar...« »Sie wissen, worum es geht?« »Knights Hauptbuch. Ja, das weiß ich.« »Und Sie verstehen die Kunst der Diplomatie, habe ich mir sagen lassen.«


  »Das halte ich mir gerne zugute.«


  »Ich kann mir keinen Zeitverlust leisten. Ich bin Soldat, kein Politiker. Aber vielleicht brauche ich einmal einen Politiker, wenn der Sieg nur so möglich ist. Dann können Sie zeigen, dass Sie Ihren Sold wert sind.«


  »Ich habe keinerlei Absicht, in Ihrem Sold zu stehen, wie Sie das ausdrücken. Ich habe in Amsterdam Verpflichtungen, und ich würde mich ihnen gerne wieder widmen.«


  »So schnell werden Sie Amsterdam nicht wieder sehen. Wir reisen südwärts.« »Südwärts?«


  »Dorthin, wo Zuyler und Mrs. de Vries verschwunden sind. Mir wurde gesagt, dass Sie Mrs. de Vries persönlich kennen.« »Ich bin ihr ein paarmal in der Gesellschaft ihres seligen Mannes ...«


  »Das genügt. Sie kennen auch Spandrel?« »Ja.«


  »Und Jupe?«


  »Äh ja. Und auch Captain McIlwraith, wenn...« »Ich kenne McIlwraith, Mr. Cloisterman, seit langem.« Zum ersten Mal blitzte ein Funke Gefühl in Wagemakers Augen auf. Und das war nicht Freundschaft. »Den können Sie mir überlassen.«


  »Wenn Sie südwärts sagen...«


  »Zuyler und Mrs. de Vries werden versuchen, das Hauptbuch an die Jakobiten zu verkaufen, das liegt doch auf der Hand.« »Sie meinen, sie bringen es zum Prätendenten? Nach Rom?« »Sie werden es versuchen. Aber wir müssen sie abfangen, bevor sie ihr Ziel erreichen, und ihnen das Hauptbuch abnehmen. Wir müssen auch McIlwraith und Jupe abfangen. Sie alle haben einen Vorsprung vor uns. Aber keinen, der so groß wäre, dass wir sie nicht stellen könnten. Egal, wen.« »Das klingt außerordentlich... gefährlich.« »Es wird Schwierigkeiten geben. Vielleicht auch Gefahren. Damit muss man rechnen.«


  »Ich nicht. Ich habe keine Erfahrungen mit solchen Unterfangen. Ich bin kein Soldat, Colonel.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Wagemaker bedachte Cloisterman mit einem abschätzigen Blick. »Aber anscheinend kriege ich nichts Besseres.«


  Cloisterman schlief in dieser Nacht nicht gut. Wagemaker hatte vor, früh aufzubrechen, und Cloisterman würde ihn begleiten, so wenig ihm das auch behagte. Er verfluchte Dalrymple dafür, dass er ihn als Helfer vorgeschlagen hatte. Mehr und mehr beschlich ihn dabei der Verdacht, dass der Attache ihn geopfert hatte, um sich selbst drücken zu können. Außerdem verfluchte er auch sein Schicksal. Amsterdam hatte sich jetzt als der richtige Ort zur falschen Zeit erwiesen. Anstrengendes Reiten und Entbehrungen lagen vor ihnen, und er war sich nicht sicher, wofür er schlechter ausgestattet war. Doch es gab keinen Ausweg, außer seinen Posten aufzugeben, nach England zurückzukehren und sich einer ungewissen Zukunft ohne Geld zu stellen. Weder das eine noch das andere schien ihm sehr verheißungsvoll. Es war eine teuflische Zwickmühle. Doch so war nun einmal die Natur des Teufels, dem er zu dienen hatte.


  15 Südwärts


  Erwartungsgemäß schlug McIlwraith ein zügiges Tempo an. So war Spandrel, der seit mehr als einem Jahr überhaupt nicht und davor nie regelmäßig geritten war, noch vor der Grenze erschöpft und von der Reibung des Sattels mit wunden Stellen übersät. Wenn er trotzdem durchhielt, dann nur aus Furcht vor einer neuerlichen Verhaftung. Kaum hatten sie aber die sich durch das Rheintal windende Straße erreicht, begann er zu lamentieren und um eine Rast für die Nacht zu betteln. Damit stieß er natürlich auf taube Ohren. McIlwraiths Hoffnung, Zuyler und Estelle de Vries einzuholen, beruhte darauf, dass sie naturgemäß langsamer reisen würden und wohl auch nicht mit einer Verfolgung rechneten. Dumm waren sie dennoch nicht. Das Grüne Buch würde mit der Zeit an Wert verlieren, und wer es besaß, lebte in ständiger Gefahr. Je eher sie Rom erreichten und es verkauften, desto besser.


  Im größten Kutschergasthof von Köln, Zur Grauen Gans, erhielt McIlwraith die erste Bestätigung seiner Vermutung. Vor einer Woche war dort ein englisches Ehepaar namens Kemp abgestiegen. Sie waren mit einer leichten Kutsche gereist, obwohl sie für den weiten Weg, der ihnen offenbar vorschwebte, eigentlich etwas Robusteres gebraucht hätten. Weil mehrere Speichen zersplittert waren, hatten sie einen Radmacher kommen lassen müssen. Vor der Weiterfahrt hatte der Mann, der vorzüglich Deutsch sprach, den Wirt gefragt, ob er ihm andere Gasthöfe auf der Strecke in die Schweiz empfehlen könne.


  Diese Entdeckung versetzte McIlwraith in Hochstimmung. In der Schankstube trank und erzählte er an diesem Abend mehr als je zuvor nach ihrem Aufbruch. Spandrel trank kräftig mit und war bald zu benebelt, um seinem Gefährten noch richtig folgen zu können. Später sollte er sich vage entsinnen, dass McIlwraith in Erinnerungen an Männer schwelgte, die er im Kampf erschlagen hatte, und davon erzählte, dass ihn der General, der Duke of Marlborough, persönlich um seinen taktischen Rat ersucht hätte. Er gab auch noch irgendetwas über geheime Missionen hinter feindlichen Linien preis, aber da wurde Spandrels Erinnerung noch verschwommener - wie vielleicht auch McIlwraiths Geschichten.


  Dem Captain waren am nächsten Tag keine Nachwirkungen der Ausschweifung anzumerken, als er Spandrel vor dem Morgengrauen wachrüttelte und darauf drängte, so früh wie möglich aufzubrechen. Spandrel dagegen hatte einen Kater, der nach wenigen Stunden im Sattel zu rasenden Kopfschmerzen ausartete. Sogar die Stelle, an der ihn Zuyler mit dem Hammer getroffen hatte, meldete sich wieder mit einem derart wütenden Pochen, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Als er sich darüber beklagte, schlug ihm McIlwraith nur vor, er solle es als nützliche Erinnerung an den Verrat des Holländers betrachten, für den er bald Rache üben könne.


  Aber der Gedanke an Rache lag Spandrel im Augenblick fern. Die schlichte Freude über die wiedergewonnene Freiheit war der dumpfen Sorge gewichen, immer tiefer in einen Morast zu geraten. Wenn ihn seine Erfahrungen seit der Abreise aus London etwas gelehrt hatten, dann die Einsicht, dass einfache Leute sich nie in die Angelegenheiten der Großen mischen, ja, sich nicht einmal am Rande damit befassen sollten. Und doch tat er genau das und noch mehr. Grüne Bücher und Jakobiten konnten sich jederzeit als tödlich erweisen. Das hätte er dann sich allein zuzuschreiben, und niemanden würde es kümmern. Aber was blieb ihm schon anderes übrig? Er war da, wo McIlwraith ihn haben wollte - an seiner Seite. Und von hier kam er nicht weg. Bis...


  Wann? Das war die Frage. Wenn die Kemps tatsächlich Zuyler und Estelle de Vries waren, hatten sie eine Woche Vorsprung. Das konnten bis zu dreihundert Meilen sein. Spandrel konnte sich nicht vorstellen, wie er und McIlwraith diesen gewaltigen Abstand wettmachen sollten, egal, wie schnell sie ritten. Viel wahrscheinlicher erschien es ihm, dass sie sie eben nicht einholen konnten. Sie würden Rom zu spät erreichen, um den Verkauf des Buchs zu verhindern. In mancherlei Hinsicht hoffte er sogar, er hätte Recht. Sie könnten nichts mehr ausrichten, aber er hätte getan, was man von ihm verlangt hatte, und könnte vielleicht auf eine bescheidene Belohnung hoffen. Andererseits war ihm klar, dass er sich nur etwas vormachte. Wenn sie scheiterten, gäbe es keine Belohnung für ihn, außer dass man ihn fern der Heimat seinem Schicksal überlassen würde.


  Das wäre natürlich immer noch besser, als in Amsterdam im Gefängnis zu sitzen. Im Vergleich zu dem, was ihn bis vor wenigen Tagen erwartet hatte, war diese Reise geradezu ein Geschenk des Himmels. Aber ein Geschenk konnte bisweilen wie ein Fluch wirken, wenn man nichts als Ungewissheit am Ende des Weges sah und einem ein heftiger Wind entgegenschlug, sofern gerade kein Schneeregen von den Bergen herab prasselte.


  »Ziehen Sie nicht so ein Gesicht, Mann!«, schalt ihn McIlwraith beim Abendessen. Sie waren für die Nacht in einem Gasthof in der Nähe von Koblenz abgestiegen, wo niemand von den Kemps gehört hatte. »Sie bekommen von mir Essen und ein Pferd. Ich denke sogar für Sie. Ah...« Er zeigte mit seiner Gabel, mit der er gerade eine halbe Tomate aufgespießt und in Soße getaucht hatte, auf Spandrel. »Ich hab's: Sie haben selber nachgedacht. Gewöhnen Sie sich das lieber nicht an. Es bekommt Ihnen nicht gut.«


  Ob es ihm bekam oder nicht, Spandrel hörte nicht auf, nachzudenken - und sich zu sorgen. Um das, was geschehen würde, wenn sie ihre Beute einholten, und um das, was geschehen würde, wenn sie das nicht schafften.


  Spandrel hätte sich wohl noch größere Sorgen gemacht, hätte er geahnt, was McIlwraith längst klar war: nämlich dass sie ihrerseits verfolgt wurden. Weil sie sich heimlich aus dem holländischen Territorium davongeschlichen hatten, mussten sie einen weiten und zeitaufwändigen Umweg über Köln in Kauf nehmen. Ihr ursprünglicher Vorsprung war deshalb auf nur noch einen Tag zusammengeschmolzen. Wagemaker und Cloisterman verbrachten diese Nacht in der Grauen Gans, wo auch sie von dem englischen Paar in der Kutsche erfuhren -und von den zwei Reisenden, die in der Nacht zuvor so großes Interesse an den beiden gezeigt hatten.


  Die zwei Tage seit ihrer Abreise aus Den Haag hatten Cloisterman körperlich wie seelisch ausgelaugt. Wagemaker war ein einsilbiger und verständnisloser Weggefährte, der zu glauben schien, dass Cloistermans Deutschkenntnisse und seine Fähigkeit, einige von den Gesuchten zu identifizieren, mangelndes Geschick mit Pferden und fehlende Ausdauer wettmachen würden - aber nur gerade so eben. Cloisterman nahm ihm das übel, konnte aber nichts dagegen unternehmen, solange er am kürzeren Ende des Hebels saß. Vom Essen und vom Wein in der Grauen Gans neu belebt und ermutigt, beschloss er nun jedoch zurückzuschlagen, und zwar auf die einzige Art, die ihm möglich war: Er stellte Wagemakers Taktik in Frage.


  »Wir mögen McIlwraith und Spandrel ja auf den Fersen sein, Colonel, aber die zwei Leute, die das haben, was wir eigentlich wollen, haben uns doch abgehängt. Mir will nicht in den Kopf, wie Sie da noch hoffen, sie einzuholen.«


  »Ich glaube, dass wir das schaffen werden.«


  »Und worauf beruht Ihr... Glaube?«


  »Er beruht auf der Tatsache, dass Zuyler und Mrs. de Vries eine schwere Entscheidung zu treffen haben, wenn sie die Schweiz erreichen. Die Alpen überqueren? Oder mit dem Boot die Rhone nach Marseille hinunterfahren, sich dort nach einem Schiff nach, sagen wir, Neapel umsehen und hoffen, von dort nach Rom zu kommen?«


  »Auf der Rhone können sie nicht fahren«, erklärte Cloisterman, der sich unvermittelt auf Wagemakers Argumente einließ.


  »Warum nicht?«


  »Weil im letzten Sommer die Pest in Marseille ausgebrochen ist. Der Hafen ist immer noch gesperrt. Auf der Rhone verkehren keine Boote mehr. Laut unseren Berichten herrscht fast in der ganzen Provence das Chaos. Niemand, der bei Trost ist, würde versuchen, dorthin zu gelangen.«


  »Das habe ich auch gehört. Welchen Weg nehmen sie dann?«


  »Über die Alpen. Sie müssen.«


  »Zu dieser Jahreszeit? Sogar allein würde ich mir das zweimal überlegen. Dann noch mit einer Frau... Damit beschwört man ja Probleme geradezu herauf.«


  »Was bleibt ihnen anderes übrig?«


  »Sie könnten milderes Wetter abwarten.«


  »Aber das hieße, womöglich ein, zwei Monate zu verlieren.«


  »Sie werden also nicht warten. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie dieser Strapaze gewachsen sind. Wie ich das sehe, werden sie es versuchen und bald aufgeben, wenn sie merken, wie schwierig und gefährlich der Weg ist. Und bis dahin« - Wagemaker schloss die rechte Hand um einen imaginären Hals -»haben wir sie eingeholt.«


  »Und auch McIlwraith.«


  »Ja. Und Jupe ebenso. Aber wenn es einfach wäre« - Wagemaker öffnete die Faust und starrte seine Handfläche an -»hätte man nicht mich entsandt.«


  Als Minister James Craggs der Jüngere im Alter von fünfunddreißig Jahren an den Pocken starb, ließ sich das Parlament nicht lange von seinen Maßnahmen gegen die im Brodrick-Ausschuss beschuldigten Regierungsmitglieder ablenken. Walpoles Vorschlag einer Anklage vor dem Oberhaus wurde ignoriert, wobei sich allerdings schwer beurteilen ließ, ob ihn das ärgerte oder nicht. Stattdessen beschlossen die Abgeordneten, die Fälle jeweils selbst zu beurteilen, was Walpole - ob zufällig oder nicht - in die Lage versetzte, in dem Verfahren eine aktive Rolle zu spielen und sein Ergebnis zu beeinflussen... in die eine oder die andere Richtung.


  »Der Erwerb oder der Besitz von Anteilen, die die South Sea Company zum Vorteil von Angehörigen beider Parlamentshäuser oder von mit Regierungsangelegenheiten befassten Personen (in dem Zeitraum, in dem die Ansinnen der Gesellschaft oder das diesbezügliche Gesetz im Parlament zur Debatte standen) zum Zwecke der Anerkennung wertvoller Gegenleistungen verteilte«, beschloss das Unterhaus nach mehrtägiger Debatte, »waren korrupte, verwerfliche und gefährliche Machenschaften zum großen Schaden von Ehre und Gerechtigkeit des Parlaments und der Interessen der Regierung Seiner Majestät.«


  Damit war die Anklage erhoben worden. Nun mussten sich die Beschuldigten verteidigen.


  Der Prozess gegen den ersten Angeklagten, Charles Stanhope, war noch in der Schwebe, als McIlwraith und Spandrel in unmittelbarer Nähe von Basel die Schweizer Grenze überquerten. Hinter ihnen lag eine ungemein strapaziöse Woche, in der sie beinahe fünfhundert Meilen bewältigt hatten. In Heidelberg hatte man sie den größten Teil eines Tages aufgehalten, weil der Magistrat auf einer Gesundheitsbescheinigung bestand, die ihnen dann ein Arzt, der selbst kaum Zeit hatte, nach langem Warten ausstellte. Hätten sie diese nicht den Schweizer Zollbeamten vorgelegt, wären sie umgehend mit der Begründung, sie seien Träger der Pest, die sich aus Frankreich in die Pfalz eingeschlichen hätten, zurückgeschickt worden. Misshelligkeiten wegen Ausweispapieren waren kurz darauf in Freiburg gefolgt, als sie versehentlich in die österreichische Enklave Breisgau geraten waren. McIlwraith hatte wegen all der Verzögerungen getobt und danach die Pferde zu einer umso schnelleren Gangart angetrieben. Spandrels Erinnerung daran bestand nur noch aus Ritten bis zur Erschöpfung in scheinbar ewiger Dämmerung, und das auf vereisten Wegen am Rande von schier endlosen, verschneiten Wäldern. Reisen, das hatte er begriffen, war nicht das aufregende Erlebnis, das er sich in seinen kindlichen Träumen beim Betrachten der Karten seines Vaters vorgestellt hatte.


  Auf Zuyler und Estelle de Vries hatten sie in unregelmäßigen Abständen Hinweise erhalten, nach denen das Paar ihnen nur noch wenige Tage voraus war. Spandrel tröstete sich mit der Vorstellung, dass diese Reise ihnen wahrscheinlich genauso wenig behagte wie ihm. Von Jupe dagegen fehlte jede Spur, was Spandrel zu der Spekulation veranlasste, dass er aufgegeben haben könnte. Doch McIlwraith hatte ihn daraufhin nur mit Spott überschüttet. »Er war schlau genug, sich allein auf den Weg zu machen, Mann! Das ist alles. Wäre ich nur seinem Beispiel gefolgt, statt mir einen Kerl aufzuhalsen, der wie eine Nonne auf einem Esel reitet und mir in einem fort die Ohren voll jammert!«


  Obwohl sich derlei Beleidigungen häuften, hatte Spandrel eine erstaunliche Zuneigung zu seinem Gefährten gefasst. McIlwraith schien der einzige Mensch zu sein, der ihm seit seiner Abreise aus England die Wahrheit gesagt hatte, so unbequem sie bisweilen auch sein mochte. Das hatte nicht so sehr mit Spandrels Vertrauen zu ihm zu tun, sondern mit einem Gefühl der Sicherheit, das er in McIlwraiths Gegenwart empfand. Dieser Mann strahlte Ruhe und Kraft aus. Er hatte Spandrel viel abverlangt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er von sich selbst forderte.


  Wie auch immer, für Spandrel stand fest, dass sie in der Schweiz einen schweren Rückschlag erleiden würden. Da die Rhone gesperrt war, führte der einzige Weg nach Italien über die Alpen. Und am Ende des Winters kam dafür nur ein Pass in Betracht, der Simplon. McIlwraith erwartete ebenfalls, dass ihre Reise dort enden würde. Über das Wie und Warum ließ er sich nicht aus. Vielleicht wusste er es selbst nicht. Vielleicht aber, sinnierte Spandrel, hielt er es nicht für klug, darüber zu reden.


  Sie verließen Basel früh am nächsten Morgen und erklommen den Jura bei herrlich trockenem, kaltem Wetter. Spandrel hatte sich die Alpen als eine zerklüftetere und vielleicht verschneitere Version der Berge des Schwarzwalds, an denen sie vorbeigeritten waren, vorgestellt. Doch als er die Gipfel sich am Horizont auftürmen sah, gewaltig, weiß und abweisend, erkannte er, was für eine schwierige Barriere sie in Wirklichkeit bedeuteten, und konnte sich nicht vorstellen, dass ein Weg hindurchführte.


  »Die flößen einem ganz schön Angst ein, was, Spandrel?«, meinte McIlwraith. »Aber vergessen Sie nicht: Genauso werden sie auch auf unseren verwöhnten Holländer und die Dame seines Herzens wirken. Jetzt haben wir sie, wie Ratten in der Falle.«


  Sie stiegen vom Höhenzug ins Tal der Aare hinab und folgten deren gewundenem Lauf bis zum unmittelbar an ihrem Steilufer gelegenen Bern, das sich auf einer von einer weiten Flussschleife eingefassten Ebene ausbreitete. In der Abenddämmerung betraten sie Bern durch das Westtor der Stadtmauer: Für Spandrel war es nur eine von vielen Ankünften im Zwielicht, von der Reise erschöpft und verschmutzt. Am Tor ließen sie sich einen Gasthof empfehlen, die Drei Tassen, und zogen müde durch schlecht beleuchtete Kopfsteinpflasterstraßen dorthin. Nachdem sie ein Zimmer bekommen und die Pferde in den Stall gebracht hatten, gingen sie auf der Suche nach Speise und Trank in die Schankstube. Das war ihnen nach Aufenthalten in einem halben Dutzend anderer Städte längst zur Gewohnheit geworden.


  Nach dem Essen zündete sich McIlwraith seine Pfeife an und starrte missmutig ins Feuer. Auch das war bei ihm eine Gepflogenheit. Eine Wiederholung der Ausschweifung von Köln mit im Rausch erzählten Anekdoten hatte er sich seitdem nicht mehr gestattet.


  Spandrel fühlte sich warm und gesättigt. Bald fiel es ihm schwer, die Augen offen zu halten. Er schob seine schmerzenden Glieder aus der Bank und erklärte, dass er sich schlafen legen wolle. McIlwraith wünschte ihm eine gute Nacht und blieb, wo er war. Aus Erfahrung wusste Spandrel, dass es ein, zwei Stunden dauern konnte, bis McIlwraith ihm folgte. Und dennoch stand der Captain noch vor der Dämmerung wieder auf. Ein besonders ausgeprägtes Schlafbedürfnis schien er nicht zu haben.


  Spandrel dagegen brauchte jede Stunde, die er ergattern konnte. Im Durchgang, der zu den Treppen führte, kehrte er dennoch um und trat noch einmal auf den Hinterhof hinaus. So kalt es draußen auch war, er musste sich noch um die Pferde kümmern, ehe er endlich ins warme Bett kroch.


  Wenige Minuten später befand er sich bereits wieder, die Arme fest gegen die Brust gepresst, auf dem Rückweg durch den Hof. Er hatte schon fast die Tür erreicht, als ihm aus dem Schatten jenseits des Lichtscheins der am Rahmen aufgehängten Laterne eine Gestalt in den Weg trat.


  »Spandrel.«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern. Dennoch kam die Stimme Spandrel auf Anhieb bekannt vor, auch wenn er sie nicht sofort mit einem Namen verbinden konnte. Er blieb gerade noch rechtzeitig stehen, bevor er mit dem Mann zusammenprallte, und beäugte ihn im fahlen Licht.


  »Was tun Sie hier, Spandrel?«


  »Wer sind Sie?«


  »Erkennen Sie mich nicht?«


  »Ich... bin nicht sicher.«


  Der Mann trat einen Schritt zurück, sodass das Licht auf sein Gesicht fallen konnte. Jetzt konnte Spandrel deutlich sehen, wer er war.


  »Sie.«


  »Ja.« Der Mann nickte. »Ich.«


  »Was wollen Sie?«


  »Eine Antwort auf meine Frage. Eigentlich sollten Sie doch in Amsterdam im Gefängnis sitzen und auf Ihren Prozess wegen Mordes warten. Was haben nun Sie und Ihr neuer Freund... ausgerechnet hier zu tun?«


  16 Zum Greifen nahe


  »Wollten Sie sich nicht ins Bett legen?« McIlwraith sah stirnrunzelnd von seinem Stuhl vor dem Kaminfeuer zu Spandrel auf. Dann erst bemerkte er, dass sein Gefährte nicht allein in die Schankstube getreten war. »Wer ist diese Bohnenstange?«


  »Ich bin Nicodemus Jupe, Sir.«


  »Ein Sir bin ich? Was Sie sagen, gefällt mir besser als Ihr Aussehen, Jupe, das steht schon mal fest. Mir war schon klar, dass wir irgendwann über Ihren Frack stolpern würden, ich hatte nur nicht erwartet, dass Sie uns Ihre Referenz erweisen würden. Was wollen Sie?«


  »Er glaubt, wir sollten...«


  »Lassen Sie ihn für sich selbst sprechen!«, fuhr McIlwraith Spandrel über den Mund. »Also?«


  »Könnten wir nicht einen abgeschiedeneren Raum aufsuchen?« Jupe sah sich um. »Sie wollen doch sicher nicht, dass unsere Angelegenheiten hinausgetragen werden, Sir.«


  »Unsere Angelegenheiten?«, knurrte McIlwraith. »Auf der anderen Seite des Flurs ist ein Lesezimmer oder so etwas Ähnliches. Nachdem dort kein Feuer brennt, dürften wir es wohl für uns haben. Die Kälte sollte Sie wach halten, Spandrel, selbst wenn Jupes Konversation Sie nicht fesselt. Gehen Sie voran.«


  Kurze Zeit später standen sie im Leseraum und schlössen die Tür hinter sich. Vor seinen mit Holz getäfelten Wänden waren mehrere Schreibtische und Stühle aufgestellt. Ein großes Regal enthielt eine Reihe von Atlanten, Almanachs und Bibeln. Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lag eine Ausgabe der Berner Zeitung. Darüber hing ein Leuchter an der Decke, von dessen Kerzen allenfalls die Hälfte angezündet war. Wie McIlwraith prophezeit hatte, war es so kalt, dass ihr Atem kleine Wölkchen bildete.


  »Dann sagen Sie Ihr Stück auf«, brummte der Schotte und beugte sich über den Tisch. »Sie können damit anfangen, wie Sie herausgefunden haben, dass wir hier sind.«


  »Offenbar empfehlen die Torwächter immer diesen Gasthof, Sir. Zweifellos sorgt der Wirt dafür, dass es sich für sie lohnt.«


  »Sind Sie auch hier abgestiegen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann haben Sie uns also gesucht?«


  »Ich wusste, dass den beiden noch jemand folgen würde. Das war ja unvermeidlich. Ich habe... die Augen offen gehalten.«


  »Aber Sie logieren woanders. Warum?«


  »Das erkläre ich Ihnen gleich, Sir.«


  »Nennen Sie mich nicht dauernd Sir! Sie gehören doch nicht meinem Trupp an. Gott sei Dank.«


  »Von mir aus... Captain.«


  »Wie viel hat Spandrel Ihnen verraten?«


  »Nur dass Sie ein Agent des Brodrick-Ausschusses sind. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden die Regierung vertreten.«


  »Was liegt Ihnen schon daran, wen ich vertrete?«


  »Mir liegt sehr viel daran, Captain. Wir wollen dasselbe. Das Grüne Buch.«


  »Das dem Zugriff des Ausschusses zu entziehen Ihr Herr sein Allerbestes getan hat. Dasselbe? Ja, aber nicht aus denselben Gründen.«


  »Die Umstände haben sich geändert. Damit decken sich jetzt unsere Gründe.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sir Theodores größte Hoffnung auf eine milde Behandlung durch den Ausschuss liegt darin, ihm zu helfen und das Buch ihm und nicht der Regierung zu übergeben. Er und Mr. Knight hatten ursprünglich die Absicht verfolgt, den Schutz durch die Regierung zu erzwingen, indem sie damit drohten, im Notfall den Inhalt des Buchs zu veröffentlichen. Wie Sie sehen, spreche ich offen mit Ihnen. Ich verberge nichts.«


  »Und der arme Spandrel sollte sterben, nur um zu gewährleisten, dass nichts diese Drohung gefährdete.«


  »Es sieht danach aus. Aber das ist nicht meine Schuld. Ich habe nur getan, was Sir Theodore mir befohlen hat.«


  »Und bestimmt handeln Sie auch jetzt in seinem Auftrag.«


  »Sir Theodore hat mich angewiesen, das Buch zu bergen und zu verhindern, dass es in die falschen Hände fällt. Ein Agent der Regierung dürfte nicht allzu weit hinter Ihnen auf dem Weg hierher sein, und ich darf nicht riskieren, dass ihm das gelingt, womit Sie und ich vielleicht gescheitert sind. Meine Chancen, allein an das Grüne Buch heranzukommen, sind äußerst gering. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen.«


  »Aber sind wir auf Ihre angewiesen Jupe? Das ist die Frage.«


  »O ja. Denn ich weiß, wo das Buch ist.«


  »Ach ja?« McIlwraith stemmte sich hoch und baute sich vor Jupe auf. »Nun, warum sagen Sie es uns nicht?«


  »Darf ich vorher Ihre Vollmacht des Unterhauses sehen, Captain?« Jupe ließ sich nicht einschüchtern. »Ich brauche die Gewissheit, dass Sie wirklich der sind, als den Spandrel Sie ausgibt.«


  »Ha!« McIlwraith stieß ein Lachen aus, als hätte ihn Jupes Kaltblütigkeit tatsächlich beeindruckt. Langsam zog er die Vollmacht aus der Tasche und reichte sie dem anderen Mann. »Zufrieden?«, fragte er.


  »Vollkommen.« Jupe gab ihm das Dokument zurück. »Sie hätten also die Absicht, das Buch General Ross in London zu auszuhändigen?«


  »Oder Mr. Brodrick. Wem, das ist mir einerlei. Jedenfalls einem von beiden, das ist meine Absicht.«


  »Und Sie wären bereit, mir sicheres Geleit auf der Rückreise nach London zu gewähren?«


  »Ich könnte mir so etwas durchaus vorstellen, ja.«


  »Das ist alles, worum ich Sie bitte.«


  »Betrachten Sie das als geschehen. Wenn Sie uns zu dem Buch führen.«


  »Das kann ich mühelos bewerkstelligen.«


  »Wie?«


  »Zuyler und Mrs. de Vries sind gestern hier eingetroffen.«


  »Sie sind in Bern?«


  »Ja. Und bislang haben sie noch keine Vorkehrungen für die Weiterreise getroffen. Ich habe ein Zimmer im selben Gasthof wie sie genommen. Natürlich kennen Sie mich nicht. Aber ich weiß, wer sie sind. Sie nennen sich Mr. und Mrs. Kemp. Der Gasthof Drei Tassen war für ihren Geschmack wohl zu beliebt. Sie haben etwas Ruhigeres vorgezogen. Aber nicht ruhig genug. Ich habe nicht lange gebraucht, um sie in ihrem Versteck aufzuspüren. Bisher sind sie kaum ausgegangen. Und wenn sie das Haus verlassen, sperren sie die Zimmertür gut zu. Trotzdem nehme ich an, dass sie das Buch auf Schritt und Tritt mitnehmen. Es hätte also keinen Sinn, in ihrer Abwesenheit mit Gewalt einzudringen. Und wenn sie da sind...« Jupe zuckte die Schultern. »Mijnheer de Vries' Schicksal legt den Schluss nahe, dass Zuyler bereit wäre, jeden zu töten, der versuchen würde, ihnen das Buch zu entwinden.«


  »Was der Grund ist, warum Sie es nicht darauf haben ankommen lassen.«


  »Ja. Das gebe ich zu.«


  »Warum sind sie noch nicht weitergezogen?«


  »Vielleicht sammeln sie Kräfte für die Überquerung der Alpen und erkundigen sich danach, wie sich das am besten bewerkstelligen lässt. Wer weiß das schon? Sie können sie aber persönlich fragen. Heute Nacht noch.«


  »Stimmt.« McIlwraith grinste. »Und ich denke, das werde ich auch tun.«


  Es war spät, doch in den Tavernen herrschte nach wie vor Betrieb, und an den Straßenecken standen immer noch ein paar hart gesottene Kastanienverkäufer über ihre Waren gebeugt. Die drei Männer folgten der großen Durchfahrtsstraße in östlicher Richtung, vorbei an einem gedrungenen Uhrenturm und hohen Häusern auf beiden Straßenseiten, die alle mit prächtigen Torbögen versehen waren. Als sie sich dem Fluss näherten, hüllte sie ein immer dichter werdender Nebel ein, der das Licht der zwischen den Torbögen aufgehängten Laternen schluckte.


  Ob McIlwraith Zweifel plagten, ob das, was er offenbar entschlossen verfolgte, der Weisheit letzter Schluss war, vermochte Spandrel nicht zu beurteilen. Der Captain hatte natürlich seine Pistolen geladen und eingesteckt, bevor sie gegangen waren. Spandrel selbst fühlte sich hin und her gerissen zwischen der Begierde, sich an der Demütigung der zwei Menschen zu beteiligen, die, ohne mit der Wimper zu zucken, die Schuld für ihr Verbrechen auf ihn abgewälzt hatten, und andererseits einem leisen Verdacht, dass der Erfolg ihnen doch gewiss nicht so leicht in den Schoß fallen könne, wie sie es sich versprachen. Jupe hatte ihnen den Sachverhalt durchaus logisch erklärt. Demnach schien Überrumpelung diejenige Taktik zu sein, die den meisten Erfolg versprach. Trotzdem konnte Spandrel sein Unbehagen einfach nicht abschütteln. Dieser stille Marsch durch die leeren Straßen erinnerte ihn an die Nacht, in der er in de Vries' Haus in Amsterdam eingebrochen war. Damals waren seine Pläne gründlich durchkreuzt worden. Und wer sagte ihm, dass es jetzt nicht wieder so kam?


  Auf einem steilen Weg gingen sie zum Fluss hinunter. Vor ihnen ragte ein schlanker Kirchturm hoch in den Nachthimmel, um jäh im Nebel zu verschwinden. Jupe führte sie zu einer Seitengasse, wo er vor einer Tür stehen blieb. Im Licht der darüber angebrachten Laterne war neben dem Klingelzug ein Schild mit der Aufschrift Pension Siegwart zu erkennen. Vorsichtig spähte Jupe zu den oberen Fenstern hinauf und legte warnend den Finger an die Lippen. »In ihrem Zimmer brennt Licht«, flüsterte er.


  »Egal«, brummte McIlwraith, dessen Flüstern sich wie das Reiben einer Feile über Holz anhörte. »Wir nehmen es, wie es gerade kommt.« Er schob den Regler der Laterne, die er die ganze Zeit getragen hatte, weiter nach unten und drückte sie Spandrel in die Hand. »Machen Sie auf, Jupe.«


  Jupe zog den Hausschlüssel aus der Tasche, entriegelte das Schloss und öffnete behutsam die Tür. »Ihr Zimmer ist im ersten Stock auf der Straßenseite«, raunte er. »Das beste im Haus.«


  »Gut, dann bleibt uns das Treppensteigen zum Speicher hinauf erspart«, raunte McIlwraith. »Gehen Sie voran, Mann.«


  Jupe nahm die Treppe in Angriff, Spandrel folgte ihm auf ein Zeichen McIlwraiths, während der Schotte die Nachhut bildete. Ein gelegentliches Knarzen der Holzstufen ließ sich nicht vermeiden, doch es konnte nicht verhindern, dass Spandrel jenes unheilvolle Klicken in seinem Rücken hörte, als hinter ihm der Hahn einer Pistole gespannt wurde. Er wollte stehen bleiben und McIlwraith fragen, ob er sich wirklich sicher war, das Richtige zu tun. Vor allem aber wollte er den Gang der Dinge verlangsamen. Gleichzeitig war ihm klar, dass damit niemandem geholfen wäre. McIlwraith war ein abgebrühter Soldat, der genau wusste, wie man sich durch Überrumpelung eines ahnungslosen Feindes einen Vorteil verschaffte. Und er hatte nicht die Absicht, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.


  Aber die Überraschung kommt in vielen Gestalten daher. Sie erreichten den Treppenabsatz und bezogen gegenüber der Tür Stellung. Durch die Ritze im Boden war ein flackernder Lichtschimmer zu sehen. Außerdem nahmen sie einen sich bewegenden Schatten wahr, als ginge jemand zwischen Tür und Lampe hin und her. Als sie sich langsam näherten, vernahm Spandrel deutlich ein Schluchzen. Eine Frauenstimme, dessen war er sich ganz sicher.


  »Ein Streit zwischen Liebenden, vielleicht«, flüsterte ihm McIlwraith ins Ohr. »Das käme uns nur recht.« Er huschte an Spandrel vorbei zu Jupe. »Sie sperren ab, wenn sie das Zimmer verlassen, haben Sie gesagt. Was ist, wenn sie da sind?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann versuchen Sie's, Mann.« McIlwraith trat einen Schritt zurück und brachte die Pistole in Anschlag. »Jetzt.«


  Jupe drückte die Klinke hinunter.


  Die Tür ging sofort auf, und McIlwraith trat in das Zimmer. Über seine Schulter hinweg sah Spandrel, wie Estelle de Vries herumwirbelte und ihn verblüfft anstarrte. »Ein Schrei, und Sie haben den Mund zum letzten Mal aufgemacht, Madam.« McIlwraith richtete die Pistole auf sie. Gleichzeitig ließ er den Blick über den Raum schweifen. »Wo ist Zuyler?«


  Das beste Zimmer im Haus wies ein Bett mit vier Pfosten auf, das eher in eine großzügigere Räumlichkeit gepasst hätte, einen Stuhl, eine Kommode, und einen wackeligen Garderobentisch. Türen zu weiteren Zimmern gab es nicht, und Zuyler war nirgendwo zu sehen. Estelle de Vries trug ein schlichtes Kleid und einen Schal. Ihr Haar war zerzaust; eine Strähne fiel ihr über die Wange. Das Gesicht war blass und eingefallen, die Augen gerötet und geschwollen. Als sie die lose Strähne mit zitternder Hand zurückschob, bemerkte Spandrel, dass sich oberhalb ihres Wangenknochens ein gewaltiger blauer Fleck ausbreitete. In diesem Moment begegnete ihr Blick dem von Spandrel. Die Überraschung wich jäh Entsetzen. »Sie?«, murmelte sie starr vor Schreck. »Gütiger Himmel.«


  »Wo ist Zuyler?«, wiederholte McIlwraith.


  »Nicht...« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


  »Machen Sie die Tür zu, Jupe. Steckt der Schlüssel?«


  »Ja.«


  »Umdrehen. Wir brauchen eine Warnung, wenn Zuyler zurückkommt.«


  »Mr. Spandrel«, ächzte Mrs. de Vries mit unsicherer Stimme. »Wie... sind Sie... ?«


  »Der Falle entkommen, die Sie mir gestellt haben?« Spandrel hoffte, er würde wütender klingen, als er war. Sie verdiente doch wirklich jeden nur erdenklichen Vorwurf. Doch als er sie nun - so verzweifelt und nach allem Ermessen verlassen - antraf, konnte er sich eines Anflugs von Mitleid nicht erwehren. »Seit wann kümmert Sie das?«


  »Das hat er mir zu verdanken«, schaltete sich McIlwraith ein und sicherte die Pistole wieder. »Captain James McIlwraith, Madam. Sondergesandter des vom Unterhaus zur Untersuchung der South Sea Company eingesetzten Geheimen Untersuchungsausschusses.«


  »Des... was?«


  »Und das ist Jupe«, fuhr der Schotte fort. »Diener von Sir Theodore Janssen. Sie haben ihn vielleicht schon gesehen. Er ist Ihnen gefolgt. Wie auch wir.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Doch, das glaube ich schon. Wir wollen das Grüne Buch.«


  »Buch? Was für ein Buch?«


  »Kommen Sie schon, Madam. Sie und Ihr Liebhaber haben versucht, es der britischen Regierung zu verkaufen. Und jetzt sind Sie auf dem Weg nach Rom, um es am Hof des Prätendenten zu verhökern. Leugnen ist zwecklos.«


  »Zwecklos?« Sie sah McIlwraith an, dann Spandrel und schließlich wieder den Schotten.


  »Völlig.«


  »Und wen, sagten Sie, vertreten Sie?«


  »Den Geheimen Untersuchungsausschuss in der Angelegenheit South Sea Company.«


  »Sie meinen die Regierung?«


  »Nein, Madam, das Unterhaus. Sie sind doch Britin, um Himmels willen! Da müssen Sie den Unterschied kennen.«


  »Natürlich... Ich dachte nur...« Sie legte sich die Hand auf die Stirn und drückte beide Augen fest zu. Mit den Fingern wischte sie ein paar Tränen von den Lidern. »Darf ich mich setzen?«


  »Selbstverständlich.« Mit weit ausholender Geste zog McIlwraith den Stuhl für sie heran, und sie ließ sich darauf sinken. »Wo ist das Grüne Buch?«


  Zu Spandrels Verblüffung brach sie in Lachen aus. Als sie sich beruhigt hatte, zog sie unter dem Ärmel ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Augen. »Verzeihen Sie mir. Das... ist ja fast lustig.«


  »Ich halte mir viel auf meinen Humor zugute«, brummte McIlwraith und legte eine schwere Hand auf die Stuhllehne, »aber hier muss ich zu meinem Bedauern zugeben, dass mir der Witz entgangen ist. Wo ist das Buch?«


  »Ich habe es nicht.«


  »Zuyler?«


  »Nein.«


  »Was ist dann daraus geworden?«


  »Es ist verschwunden.«


  »Wohin... genau?«


  »In den Fluss.«


  »Was?«


  »Ich habe es in den Fluss geworfen.«


  »Sie haben es vernichtet?«, schaltete sich Jupe ein.


  »Ja.« Sie nickte. »Ich persönlich.«


  »Das glauben wir Ihnen nicht!«, rief McIlwraith.


  »Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Ich selbst kann es kaum glauben. Aber es ist die Wahrheit.«


  »Sie haben es in den Fluss geworfen?«


  »Ja. Ich bin auf die Brücke dort drüben gegangen« - sie deutete zum Fenster hinaus - »und habe das Buch über die Balustrade geschleudert. Danach habe ich ihm nachgesehen, wie es die Strömung davongetragen hat. Der Fluss führt Hochwasser. Es ist wie Treibholz herumgewirbelt, bis das Papier mit Wasser vollgesogen war und immer schwerer wurde. Dann ist es versunken. Oder auch nicht. Jedenfalls habe ich es in dem Wirbel aus den Augen verloren. Was genau, das ist ja auch egal. Tinte und Papier vertragen nun einmal kein Wasser. Ich gehe davon aus, dass jetzt irgendwo weiter stromabwärts ein durchweichter Klumpen am Ufer herumliegt. Aber was Sie und den Zweck Ihres Unternehmens betrifft: Das Buch ist weg.«


  Kurzes Schweigen breitete sich aus. Estelles Worte hatten derart aufrichtig geklungen, dass es den drei Männern für einen Moment die Sprache verschlug. Hatte sie das wirklich getan? Wenn ja, dann war nur noch eine Frage von Belang. McIlwraith fasste sich als Erster und stellte sie. »Warum?«


  »Weil manche Dinge eben mehr Bedeutung haben als Geld. Liebe, zum Beispiel. Und ihr Verlust.« Sie ließ den Kopf hängen. »Pieter und ich...«


  »Ein Zerwürfnis?«


  »Alles, was ich getan habe, war für ihn. Für uns. Unsere Zukunft.«


  »Wie, zum Beispiel, die Ermordung Ihres Ehemannes?«


  »Haben Sie jemals geliebt, Captain?«


  »Ja. Mit Schmerzen und allem, das habe ich.«


  »Aber Sie sind ein Mann. Sie können nicht so lieben wie eine Frau. Mit dem ganzen Herzen und jeder Faser meines Wesens. Das können Sie nicht verstehen.«


  »Machen Sie es mir begreiflich.«


  »Na schön. Ich habe Pieter angebetet. Ich habe ihn vergöttert! Ich habe alles getan, was er von mir wollte, nur um zu entkommen. Wir mussten diesem« - sie erschauerte - »diesem de Vries entkommen. Ja, ich habe Pieter dabei geholfen, ihn zu töten. Und ich habe gelogen, um Spandrel anzuschwärzen.« Sie drehte sich um und sah Spandrel in die Augen. »Das tut mir aufrichtig Leid.«


  »Nicht so Leid wie mir«, knurrte Spandrel und fragte sich, ob sie den doppelten Sinn seiner Worte erfasst hatte.


  »De Vries' gesamtes Vermögen fällt seinem Sohn zu«, fuhr sie fort.


  »Das wissen wir«, sagte McIlwraith. »Aber warum soll das eine Frau kümmern, die mit jeder Faser ihres Wesens liebt?«


  »Mich hat es auch nicht gestört. Aber Pieter... hat gemeint, dass er Geld brauchte, wenn er mir ein Leben bieten sollte, wie er sich das wünschte. Mich in Armut zu sehen, diesen Gedanken konnte er einfach nicht ertragen. Und mit dem Grünen Buch...«


  »War es nicht mehr nötig, herauszufinden, ob Ihre Liebe auch im Elend gedeihen würde.«


  »Nein. Genau. Wir waren natürlich auch gierig. Das streite ich nicht ab.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Aber es war nicht nur Gier. Nicht bei mir.«


  »Aber bei Zuyler?«


  »Vielleicht.« Sie verzog die Lippen zu einem zittrigen Lächeln. »Als wir gestern hier ankamen, hat er mir gesagt, er würde allein weiterziehen. Der Weg über die Alpen wäre zu beschwerlich für mich. Ich habe ihm versichert, dass ich das schon schaffen würde, aber er hat darauf bestanden. Er würde mich hier zurücklassen, allein nach Rom reisen und zu mir zurückkommen, sobald er das Buch verkauft hätte. Aber seine Augen verrieten mir die Wahrheit. Er wollte mich nicht nachholen. Es war ihm nur ums Geld gegangen. Er hatte nicht die Absicht, mit mir zu teilen. Er liebte mich nicht. Er hatte mich nie geliebt. Ich war nur ein Instrument für ihn gewesen, damit er sich bereichern konnte. Wir haben uns gestritten. Doch an seiner Haltung hat sich nichts geändert, denn sein Plan stand ja schon längst fest. Danach ist er weggegangen. Offensichtlich hatte er heimlich einen Käufer für die Kutsche gefunden, weil er Geld für einen Führer über die Alpen brauchte. Als er weg war, habe ich das Buch genommen, bin damit zur Brücke gelaufen und habe es ins Wasser geworfen. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Sonst hätte er es bestimmt mitgenommen. Er verstand einfach nicht, wie tief ich ihn geliebt habe und wie wenig mir das Geld bedeutete, als mir klar war, dass ich ihn verloren hatte. Aber wenn ich ihn nicht haben konnte, sollte er auch seine Belohnung nicht bekommen. Das erschien mir sehr einfach. Und ich war froh, dass ich es getan habe, froh, weil ich ihn so verletzt habe wie er mich. Als er zurückkam, habe ich es ihm gleich gesagt. Er hat das Zimmer durchsucht, wissen Sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir nicht geglaubt. Er dachte, ich hätte es irgendwo versteckt. Aber als ihm die Wahrheit dämmerte, wurde er wütend.« Ihre Finger wanderten zum Bluterguss auf ihrer Wange. »Fürchterlich wütend.«


  »Und dann?«


  »Ist er weggegangen. Ich könnte mir vorstellen, dass er jetzt in einer Taverne sitzt, meinen Namen verflucht und das Ende seiner Träume von einem Reichtum ertränkt, der jetzt nicht mehr seiner ist.«


  »Ihrer auch nicht mehr.«


  »Von keinem.« Sie sah von einem zum anderen. »Wollen Sie es nicht suchen? Sie werden mir doch sicher nicht glauben.«


  McIlwraith seufzte. »Nein, das kann ich leider nicht.« Er wandte sich an Jupe und Spandrel. »Sie beide wissen, wonach Sie suchen. Ich schlage vor, dass Sie sich an die Arbeit machen.«


  »Wir werden es nicht finden«, meinte Spandrel. »Oder?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber suchen Sie trotzdem.«


  Es dauerte nicht lange. Die Kommode enthielt nur Wäsche, und auch sonst gab es kaum Stellen, wo man etwas hätte verstecken können. Jupe zog einen Koffer unter dem Bett hervor und öffnete ihn. Darin befand sich eine Depeschenkassette. Wie Spandrel bereits erwartet hatte, war sie leer. Danach rollte Jupe den Teppich zusammen, der die Hälfte des Bodens bedeckte, beleuchtete die Dielen mit der Laterne, fand aber keine Anzeichen, dass eine davon angehoben worden war.


  »Glückwunsch, Madam«, sagte McIlwraith, als die Durchsuchung das vorhersehbare Ergebnis erbracht hatte. »Die Regierung wird Ihnen dankbar sein.«


  »Warum?«


  »Weil ihr an der Vernichtung des Grünen Buchs gelegen ist. Die Schuldigen kommen frei...« Er machte mit der Hand eine hackende Bewegung. »Die Liebe besiegt alles.«


  »Wir sollten Zuyler finden«, stieß Jupe grimmig hervor.


  »Ja, das ist richtig.«


  »Was werden Sie mit ihm machen?«, fragte Estelle.


  »Das weiß ich noch nicht.« McIlwraiths Augen blitzten. »Aber was immer es ist, ich bezweifle, dass es an das heranreicht, was Sie ihm bereits angetan haben.«


  »Sagen Sie ihm...«


  »Was?«


  »Dass er etwas verloren hat, das viel wertvoller ist als das Grüne Buch.« Sie starrte in das flackernde Feuer. »Und dass der Tag kommen wird, an dem er es bereut.«


  »Haben Sie ihr geglaubt, Spandrel?«, fragte McIlwraith seinen Gefährten Minuten später auf der Straße draußen.


  »Ja.«


  »Ich auch. Jupe?«


  »Vielleicht lügt sie und ist noch raffinierter, als Sie glauben.«


  »Sie haben kein Herz, Mann. Der Himmel kennt keinen Zorn wie Liebe, die zu Hass wird, noch kennt die Hölle eine Wut, wie die der verachteten Frau. Ich glaube, der gute Congreve hat es richtig getroffen.«


  »Ich bin ja nur ein einfacher Diener, Captain. Was weiß ich da schon von der Moral eines Dichters?«


  »Genügend, wenn Sie nur wollten. Aber zu unserer Mission: Ich bezweifle, dass wir lange nach unserem frommen Holländer suchen müssen.«


  McIlwraith hatte Recht. Sie fanden Zuyler in der dritten Taverne, einer lärmenden, verrauchten Kaschemme, die zudem auf den ersten Blick als Bordell zu erkennen war. Zuyler schien sich beider dort angebotener Waren großzügig bedient zu haben. Zurückgelehnt hockte er auf seinem Stuhl an einem Ecktisch, auf dem Knie ein Mädchen und vor sich zwei Flaschen, eine davon ganz, die andere beinahe leer. In der linken Hand hielt er einen Kelch, während seine rechte eine der üppigen, vom Mieder kaum bedeckten Brüste des Mädchens umschloss.


  »Eine reizende Szene, finden Sie nicht auch, meine Herren!« McIlwraith stürmte auf die beiden zu, zog das Mädchen hoch und forderte es auf, zu verschwinden, was es auch sogleich tat. »Mijnheer Zuyler!« Der Angesprochene glotzte ins Leere. Offenbar rätselte er über den Verbleib des Mädchens. »Oder möchten Sie vielleicht lieber Kempis genannt werden? Oder Kemp?«


  »Wer... sin' Sie?«, lallte Zuyler.


  »Sie kennen doch bestimmt Spandrel.«


  »Seh... Spandrel?« Zuyler gab sich alle Mühe, seine schielenden Augen auf den Engländer zu richten. »Das kann nich'... Er versuchte sich aufzurichten und fiel wieder zurück. »Nein«, ächzte er, »Sie sin' nich'...«


  »O doch! Wollen Sie ihm nicht sagen, was Sie von ihm halten, Spandrel?«


  »Was hätte das schon für einen Sinn?« Spandrel schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Na, vielleicht haben Sie Recht«, brummte McIlwraith. »Nichts ist verachtenswerter als ein besoffener Feind. Wir haben eine Botschaft für Sie, Zuyler. Von Estelle.«


  »Estelle!«, zischte Zuyler. »Die zalet-jufferl«


  Plötzlich packte Spandrel die Wut. Er sprang auf Zuyler zu und riss ihn aus dem Stuhl. Als er dann aber dem Mann, der wissentlich seinen Tod durch den Strang in Kauf genommen hatte, in die Augen starrte, erkannte er, wie hohl Rache doch war. Er stieß Zuyler von sich und sah angewidert zu, wie er gegen den Stuhl torkelte, langsam zu Boden ging und dabei den Tisch umriss.


  »Wie hat er sie genannt?«, fragte McIlwraith, während die Flaschen auf ihn zurollten und vor seinen Füßen liegen blieben.


  »Keine Ahnung«, brummte Spandrel. »Und es ist mir gleichgültig.«


  »Wirklich? Einen Moment lang dachte ich, es wäre Ihnen alles andere als egal. Hm, dann vergessen wir die Botschaft, einverstanden?«


  »Er bestimmt.« Spandrel sah auf den zu seinen Füßen liegenden Zuyler hinab, dem vom umgestürzten Tisch herab verschütteter Wein auf das Gesicht tropfte. »Selbst wenn wir sie ihm ausrichteten.«


  Sie erreichten das Stadttor am Fluss. McIlwraith gab dem Torwächter ein Trinkgeld, woraufhin dieser die beiden durch die Sperre auf die Brücke treten ließ. Finsternis und Nebel hatten den Fluss unter ihnen geschluckt. Im Licht der Laternen am Torhaus konnten sie jedoch das Wasser schäumen sehen. Und sein Tosen an der Biegung des Flusses, wo es weiter nach Norden schoss, war nicht zu überhören.


  »Dass unsere Jagd so enden würde, hätte ich nicht gedacht«, murmelte McIlwraith. »Und dieses Ergebnis wollten meine Dienstherren gewiss nicht hören. Aber sie müssen es erfahren.«


  »Ich bin trotzdem noch nicht überzeugt«, wandte Jupe ein. »Vielleicht haben sie das Buch in einer Bank verwahrt und warten nur darauf, dass wir die Suche abbrechen, um es dann in aller Ruhe zu holen und nach Rom zu bringen.«


  »Sie haben ja selbst gesagt, dass die zwei das Gasthaus seit Ihrer Ankunft so gut wie nie verlassen haben, Mann. Also können sie unmöglich erfahren haben, dass Spandrel und ich hier sind. Wollen Sie etwa sagen, das alles wäre nur ein Schauspiel gewesen für den Fall, dass wir kommen könnten?«


  »Nein«, räumte Jupe ein. »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem werde ich die Augen weiter offen halten, bis mir ihre Absichten klar sind.«


  »Ein kluger Vorsatz, ganz gewiss.«


  »Ich müsste längst wieder in der Herberge sein.«


  »Lassen Sie sich von uns nicht aufhalten.«


  »Das werde ich auch nicht. Das alles ist... äußerst unbefriedigend, verstehen Sie.« Jupe hatte einen vorwurfsvollen Ton angenommen.


  »Ja, ja. Das ist das Leben oft.«


  »Dann gute Nacht. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


  »Und Sie uns.«


  McIlwraith und Spandrel sahen Jupe nach, bis er hinter dem Tor am anderen Ende der Brücke in der Dunkelheit verschwunden war. Mehrere Augenblicke lang sagte keiner ein Wort. Unter ihnen donnerte der Fluss vorbei. Schließlich fragte Spandrel mit kläglicher Stimme: »Und jetzt?«


  »Jetzt?« McIlwraith klatschte ihm auf die Schulter. »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Nein.«


  »In solchen Situationen kann man nur eines tun.«


  »Was?«


  »Wir folgen Zuylers Beispiel und saufen uns die Hucke voll!«


  Während McIlwraith und Spandrel durch die nebligen Straßen zu ihrem Gasthof mit seiner verlockenden Schankstube stapften, erklomm Jupe die Treppe der Pension Siegwart. Sein Zimmer lag im dritten Stockwerk, doch sein Weg endete bereits im ersten. Dort hielt er inne, als überlegte er sein weiteres Vorgehen, dann schritt er über den Flur bis zu dem Zimmer des der Wirtin als Mr. und Mrs. Kemp bekannten Paares. Hinter der Tür brannte noch Licht. Er klopfte dreimal sacht an. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Estelle sah ihn erwartungsvoll an.


  »Mr. Jupe«, sagte sie ohne eine Spur von Überraschung »Sie sind allein?« »Ja, Madam.«


  »McIlwraith und Spandrel?« »Sind weg.«


  »Glauben Sie, dass sie uns auf den Leim gegangen sind?« »O ja.« Jupe nickte. »Voll und ganz.«


  17 Blut und Flucht


  Bis zum Morgen hatte sich der Nebel aufgelöst. Von einem eisig blauen Himmel blinzelte die Sonne auf das riesige, von der Aare gebildete Hufeisen herab, in dem sich die Türme, Erker und Hausdächer der Stadt dicht aneinander drängten. Spandrel stand auf der Terrasse hinter dem Dom und ließ den Blick über den Fluss wandern. Eine deutlich sichtbare Linie im Wasser kennzeichnete ein Wehr zwischen dem Südufer und den Stegen des Hafens zu seiner Linken. Von einer Mühle unmittelbar hinter dem Hafen stieg Rauch auf. Durch die klare Luft drangen von einer Schreinerei Sägegeräusche an sein Ohr. Am anderen Ufer stapfte ein Mann mit einem Vogel unter dem Arm über einen Acker. Hinter ihm trottete ein Hund durch den Schnee. Die Welt ging ihren Gang. Und ihre Bewohner taten es ihr gleich.


  Spandrel war aufgewühlt. Allerdings hätte er nach dem Treffen mit den zwei Menschen, die ihm einen Mord angehängt hatten, eigentlich ganz andere Gedanken erwartet. In jenen schrecklichen Tagen in der Gefängniszelle in Amsterdam hatte er oft überlegt, was er tun würde, falls sie ihm unter die Augen - oder Hände - kamen. Doch kein einziges Mal war ihm eingefallen, dass er sich einfach umdrehen und sie sich selbst überlassen könnte. Aber was sonst konnte er denn schon tun? Sie hatten ihm die Rache abgenommen und sich selbst ruiniert. Estelle de Vries betrachtete er als jenseits aller Rache und Pieter Zuyler als seiner Verachtung nicht wert. Sie hassten einander erbitterter, als er das je vermocht hätte.


  Für Estelle empfand er in Wahrheit keinerlei Hass, sondern eine sonderbare Art von Bewunderung. Im Namen der Liebe alles zu riskieren - und zu verlieren -, das war irgendwie erhaben. Dass sie das Grüne Buch vernichtet hatte, störte Spandrel nicht. Gewissermaßen billigte er diesen Schritt sogar. Und gegen seinen Willen beschlichen ihn Sorgen darum, wie es nun mit ihr weitergehen würde. Zuyler war bei seinem Hang zur Gewalt alles zuzutrauen. Sie sollte Bern schleunigst verlassen, nach England zurückkehren und all den Torheiten und Lastern abschwören, zu denen Zuyler sie verführt hatte.


  Ob Estelle so handeln würde, wusste er freilich nicht. Als er in diesem schäbigen Zimmer in der Pension Siegwart ihrer Schilderung gelauscht hatte, war es ihm so vorgekommen, als könne er die Schwärze ihrer Verzweiflung am eigenen Leib spüren. Sie hatte ihr altes Leben aufgegeben, und jetzt hatte ihr neues Leben sie aufgegeben. Was würde sie nun tun? »Vielleicht geht sie ins Wasser«, hatte McIlwraith gestern spät in der Nacht und schon sturzbetrunken geknurrt, »bevor Zuyler sie reinwirft.« Auch wenn sein Vorschlag halb im Scherz gemeint gewesen war, so hatte er Spandrel dennoch nicht mehr losgelassen und sich zu der Überzeugung verfestigt, dass etwas derart Schreckliches möglich, ja, vielleicht sogar bereits geschehen war.


  Um seine trüben Gedanken abzuschütteln, hatte er den heute sehr griesgrämigen McIlwraith allein beim Frühstück in den Drei Tassen sitzen lassen und war ziellos durch die Straßen Berns gestreift, das sich noch räkelte, Luft holte und allmählich zu seinem samstäglichen Leben fand.


  Aber sein Vorhaben war Spandrel nicht gelungen. Er war und blieb deprimiert. Und während er auf den Fluss hinausschaute, wo gerade ein Boot ablegte, verstand er, dass es nur eine Möglichkeit gab, sie loszuwerden. Er musste in die Pension Siegwart zurückgehen und mit Estelle de Vries eine Art von Frieden schließen.


  Eine kugelrunde Frau mit lebhaft funkelnden Augen, die Spandrel für Frau Siegwart hielt, öffnete ihm die Tür. Wie sich schnell herausstellte, war ihr Englisch kaum besser als seine Deutschkenntnisse. Da half es ihm auch nicht unbedingt, als er sich nach Mevrouw de Vries erkundigte. Erst als er das mit einem verlegenen Lachen als Irrtum abgetan und stattdessen Mrs. Kemp verlangte, begriff sie und bat ihn herein.


  Die Treppenstufen erbebten unter Frau Siegwarts Gewicht, als sie Spandrel in den ersten Stock führte. Vor der Tür zum besten Zimmer blieb sie schwer keuchend stehen. Sie klopfte einmal an. Da niemand antwortete, pochte sie erneut, härter diesmal. »Ich versteh das nicht«, murmelte sie stirnrunzelnd. »Wo sin' sie?« Sie presste das Ohr an die Tür, klopfte wieder und drückte schließlich die Klinke hinunter.


  Die Tür war nicht verschlossen. Frau Siegwart stieß sie ganz auf und sah ins Zimmer. Es war leer. Erschrocken schnappte Frau Siegwart nach Luft. Spandrel, der über ihre Schulter spähte, erkannte sofort, warum. Die Schubladen der Kommode unter dem Fenster standen weit offen und waren ausgeräumt.


  Während Frau Siegwart, irgendetwas vor sich hin brummelnd, den Rest des Zimmers inspizierte, rang Spandrel noch immer fassungslos um Verständnis. Wo war sie? Wo waren die beiden? Wenn Estelle geflohen war, was ja nicht auszuschließen war, hätte sie unmöglich Zuylers Gepäck mitnehmen können. Es sei denn, natürlich, sie hatten sich gemeinsam abgesetzt.


  »Jupe«, sagte er laut. »Wo ist Jupe?«


  »Wie bitte?«


  »Jupe. Er ist auch hier abgestiegen. Mister Jupe.«


  »Der Engländer?«


  »Ja. Richtig. Er ist auch Engländer. Mr. Jupe.«


  Offenbar verstand sie, dass ihr anderer englischer Gast vielleicht ein Licht auf das Verschwinden von Mr. und Mrs. Kemp werfen konnte. Jedenfalls stapfte Frau Siegwart zum Treppenhaus zurück. Spandrel folgte ihr.


  Zwei Stockwerke weiter oben kamen sie auf einem Absatz mit niedriger Decke an. Frau Siegwart, die inzwischen wie ein Walross schnaufte, klopfte an eine der Türen. Keine Antwort. Sie versuchte es erneut. Mit demselben Ergebnis. Schließlich rüttelte sie an der Klinke und drückte sie hinunter.


  Auch Jupes Zimmer war nicht abgesperrt, was Spandrel allerdings einigermaßen überraschte. Sein Staunen wich jedoch jähem Entsetzen über den Anblick, der sich ihm und der Wirtin bot.


  Jupe und Zuyler lagen nebeneinander am Fuß des Bettes. Offenbar hatte es einen Kampf gegeben. Der Toilettentisch war umgerissen worden, und der Läufer war verrutscht und aufgeworfen. Er und die Dielen um ihn herum starrten von verkrustetem Blut. Keine Bewegung, kein Anzeichen von Leben. Schlagartig begriff Spandrel: Beide Männer waren tot.


  »Mein Gott!«, ächzte Frau Siegwart und bekreuzigte sich.


  Spandrel wagte sich an ihr vorbei ins Zimmer und beugte sich über die Toten. Wie war das nur geschehen? Zuyler lag mit teilweise von einer Teppichfalte verborgenem Gesicht auf der Seite. Doch Spandrel konnte genug sehen, um zu erkennen, dass er qualvoll gestorben war. Seine Augen waren hervorgequollen, die Zunge hing ihm aus dem Mund. Um ihn herum lagen Holzsplitter. Eines seiner Knie war in einem steilen Winkel angehoben und der Absatz seines Stiefels noch immer gegen den Boden gestemmt. Er trug den Mantel, den Spandrel gestern Nacht in der Taverne über seiner Stuhllehne hatte hängen sehen. Ganz offensichtlich war er nicht erstochen worden. Obwohl er in einer Blutlache lag, war keine Wunde zu sehen. Die Ursache seines Todes war wohl eher ein um seinen Hals geschlungener, schmaler Lederriemen. Zwar hing er jetzt schlaff herunter, doch der rote Striemen auf der Haut verriet deutlich, dass der Riemen fest zugezogen worden war.


  Das Blut stammte von Jupe, der auf dem Rücken lag und mit leerem Blick zur Decke starrte. Ein Messer war bis zum Schaft in seiner Kehle begraben, und sein Mantel war mit Blut getränkt. In den langsam erstarrenden Fingern seiner linken Hand hing noch der zu einer Schlinge gebundene Riemen. Es sah ganz danach aus, als ob er Zuyler stranguliert und dieser ihm mit letzter Kraft das Messer in den Hals gerammt hätte. Die Wunde war tödlich gewesen, aber Zuyler hatte das nicht mehr gerettet. Noch in dem Moment, in dem sein Leben verebbt war, hatte Jupe seinen Vorsatz vollendet.


  Aber warum? Worum hatten sie gekämpft? Spandrels Blick wanderte zu einem Knappsack, der zusammen mit einem Kleiderbündel offen vor einer Kommode lag. Beides gehörte vermutlich Jupe. Hatte er für eine Reise gepackt? Aber wenn ja, dann hätte er doch seine Kleider nicht auf den Boden geworfen. Wenn er sie wiederum in seinem Knappsack verstaut und ein anderer sie auf der Suche nach etwas, das darunter verborgen war, herausgerissen hatte...


  »Herr Jupe!«, heulte Frau Siegwart, die schlagartig begriffen hatte, wer die Toten waren. »Und Herr Kemp!« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Das is' ja fürchterlich!«


  »Sie müssen Hilfe holen«, riet Spandrel.


  Aber plötzlich war Frau Siegwart ein ganz anderer Gedanke durch den Sinn geschossen. »Wo is' Frau Kemp?« Dann rang sie sich englische Worte ab. »Where... Mrs. Kemp?«


  Eine gute Frage, die sogar klüger war, als Frau Siegwart ahnen konnte. Wo steckte Estelle de Vries? Und was hatte sie bei sich? Spandrel sah wieder auf die zwei Toten hinab. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte er wahrheitsgemäß, auch wenn er die ganz gewiss nicht abwegige Vermutung hätte wagen können, wohin sie strebte. »Ich weiß überhaupt nichts.«


  »Wir sind zwei ausgemachte Trottel, Sie und ich«, knurrte McIlwraith ungefähr eine Stunde später, als Spandrel ihm die grässliche Szene in der Pension Siegwart geschildert hatte. »Sie verstehen doch auch, was das bedeutet, oder?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete Spandrel. »Estelle de Vries hat das Grüne Buch nicht zerstört.«


  »Ganz bestimmt nicht. Und wir hätten ihrer tränenreichen Geschichte weiter geglaubt, hätte es nicht noch etwas anderes gegeben, das verlässlicher ist als unser Urteil: Gier, Spandrel. Die und nichts anderes war ihr Tod.«


  »Ihr Tod? Jupe war auf ihrer Seite, nicht auf unserer?«


  »Genau. Er hat uns hier ankommen sehen. Danach ist er schnurstracks zu Zuyler und dessen Herzensdame geeilt und hat sie davon überzeugt, dass sie ohne seine Hilfe keine Aussicht haben, uns zu entkommen. Erinnern Sie sich noch an ihre Verwirrung bei der Frage, wen ich vertrete, das Unterhaus oder die Regierung? Jupe muss ihnen gesagt haben, ich sei ein Agent der Regierung. Angesichts der Umstände natürlich eine nahe liegende Annahme.« McIlwraith schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Und Jupe war so misstrauisch! Ich bin immer noch nicht überzeugt. Ich werde die Augen weiter offen halten. Tja, er hat sein Blatt überreizt, aber wir haben trotzdem die in seinem Ärmel versteckten Karten nicht gesehen.«


  »Er hatte das Buch bei sich im Zimmer?«


  »Ja. Dann haben sie ihre herzergreifende Tragödie aufgeführt, in der Hoffnung, dass wir aufgeben, damit sie unbehelligt nach Rom reisen, das Buch verkaufen und die Beute aufteilen können.«


  »Was ist schief gegangen?«


  »Es sieht so aus, als hätte Zuyler Jupe dabei ertappt, wie er die Zelte hier abbrach, und zwar mit dem Buch. Ich glaube nicht, dass sie einander auch nur einen Moment lang getraut haben. Es war eine Notgemeinschaft, und das Wissen, dass ihnen auch ein Agent der Regierung auf den Fersen ist, muss sie gehörig nervös gemacht haben.«


  »Kommt wirklich noch einer?«


  »Ja, Mann, natürlich! Oder glauben Sie etwa, wir hätten das Feld für uns allein?«


  »Davon haben Sie mir nie etwas gesagt.«


  »Nein? Na ja, vielleicht dachte ich mir, dass Sie sich deswegen nicht unnötig den Kopf zerbrechen sollten. Aber das brauchen Sie jetzt ohnehin nicht mehr.« Darüber war Spandrel jedoch, obwohl er nichts sagte, ganz anderer Ansicht. »Und erst recht nicht mehr über Zuyler und Jupe, nachdem sie sich gegenseitig umgebracht haben. Kurz, es bleibt nur noch eine Person übrig, mit der wir uns zu befassen haben.«


  »Estelle de Vries.«


  »Die und keine andere. Als Zuyler nicht zurückkam, muss sie in Jupes Zimmer gegangen sein und die beiden tot vorgefunden haben. Ob sie eine echte Träne über ihren Liebhaber vergossen hat, nachdem sie gestern Abend so viele Krokodilstränen hat fließen lassen, werden wir nie erfahren. Was wir wissen, ist, dass sie das Buch aus Jupes Knappsack genommen hat und...«


  »Dessen können wir uns nicht sicher sein.«


  »Sie haben gesagt, dass Sie das Zimmer durchsucht haben.«


  »Ja, nachdem die Wirtin davon gestürzt war, um Alarm zu schlagen.«


  »Und das Buch war nicht da.«


  »Nein. Aber...«


  »Um Himmels willen, Mann! Aus welchem Grund sollte sie sonst weggehen, ohne Alarm zu schlagen?«


  »Wahrscheinlich gibt es keinen«, räumte Spandrel widerstrebend ein. »Es ist wohl so, wie Sie sagen.« Aber wer so etwas tat, musste wirklich kaltblütig sein. Selbst jetzt noch sträubte sich alles in ihm gegen die Vorstellung, dass Estelle dazu fähig sein sollte.


  »Sie ist weg, und das Buch ist mit ihr verschwunden«, brummte McIlwraith. »Die Frage ist nur: wohin?«


  Das war keine leicht zu beantwortende Frage. Selbst wenn der Verkauf der Kutsche durch Zuyler erlogen gewesen wäre, hätte Estelle kaum allein damit losfahren können. Natürlich hätte sie einen Kutscher anwerben können, aber ihr war ohne Zweifel klar gewesen, dass man Jupe und Zuyler bald entdecken und aus ihrem Tod die richtigen Schlüsse ziehen würde. Der Versuch, McIlwraith und Spandrel über die Landstraße zu entfliehen, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Daraus schloss McIlwraith, dass Estelle die Stadt mit der erstbesten öffentlichen Kutsche verlassen würde, wohin sie auch immer fuhr, und von dort aus versuchen würde, den Simplon-Pass zu erreichen.


  Zufällig war das Gasthaus Drei Tassen die bevorzugte Wirtsstube der Kutscher der Stadt. Befragungen ergaben schnell, dass seit gestern Nachmittag keine Dienste in Anspruch genommen worden waren. Um Mittag sollten jedoch zwei Kutschen mit den Zielen Basel und Interlaken aufbrechen. Nach Basel würde Estelle bestimmt nicht zurückfahren wollen. Blieb also das vierzig Meilen südöstlich von Bern gelegene Interlaken. Für McIlwraiths Geschmack allerdings eine zu offensichtliche Wahl.


  Als sie zu Mittag im Hof standen und die Beladung und Abfahrt der Kutschen beobachteten, war von Estelle de Vries keine Spur zu sehen. Mittlerweile hatte sich die Nachricht von den Morden in der Pension Siegwart in der ganzen Stadt verbreitet. An den Stammtischen der Stadt war man sich einig, dass man bei Ausländern eben nie wissen könne. Immerhin sei es ein Segen, dass diese zwei sich gegenseitig massakriert und die Einheimischen unbehelligt gelassen hätten. Die gute alte Frau Siegwart solle sich ihre Gäste in Zukunft sorgfältiger aussuchen.


  Bis zum Abend hatten McIlwraith und Spandrel so gut wie allen Gasthöfen, Ställen und Pensionen einen Besuch abgestattet. Nirgendwo war eine Engländerin oder Holländerin ohne Begleitung anzutreffen gewesen. Auch hatte niemand davon gehört, dass eine solche Person ein Gefährt gemietet oder sich nach einer Transportmöglichkeit erkundigt hätte.


  »Wo kann sie nur stecken?«, rätselte Spandrel, als sie durch die dunkler werdenden Straßen zum Gasthaus zurückkehrten.


  »Sie könnte sich überall verbergen«, mutmaßte McIlwraith. »Abgeschiedenheit ist käuflich, wie die meisten Dinge.«


  »Hat sie vielleicht irgendeinen Reisenden überredet, sie mitzunehmen?«


  »Kann schon sein. Es gibt nicht viele, die eine solche Frau zurückweisen würden... egal, was sie von ihnen verlangt.«


  »Dann könnte sie wirklich überall sein.«


  »Oder auf dem Weg dorthin. Ja. Und wohin, heißt es, führen alle Wege? Jetzt wird sie nicht aufgeben, Spandrel. Früher oder später wird sie versuchen, in den Süden zu kommen. Es muss der Simplon sein. Dort werden wir sie garantiert erwischen. Schon möglich, dass sie jetzt irgendwo in einem Versteck liegt. Aber ich werde den Teufel tun und mir auf der Suche nach ihr die Sohlen ablaufen. Morgen früh brechen wir auf.«


  Nichts, so viel wusste Spandrel bereits, obwohl sie sich erst kurz kannten, konnte McIlwraith von einer einmal gefassten Entscheidung abbringen. Dafür war sein Wille zu stark und sein Charakter zu fest. Aber auch der festeste Wille lässt sich durch eine größere Macht aufweichen. Es gibt keine Entscheidung, so unumstößlich sie auch sein mag, die nicht rückgängig gemacht werden kann.


  Als sie sich ihrem Zimmer im Gasthaus Drei Tassen näherten, ging eine Tür auf, und eine Gestalt trat ihnen in den Weg. McIlwraith blieb abrupt stehen und sog zischend die Luft ein. Dank des durch das Fenster vom Hinterhof in den Flur fallenden Laternenlichts hatte er den Mann sofort erkannt. Und Spandrel spürte, dass er ihn nicht mochte.


  »Ich habe Sie kommen sehen«, knurrte der Mann. Er war ein kleiner, vierschrötiger Bursche mit einem für seinen Körper zu großen Kopf. Sein Gesicht lag im Schatten, doch allein schon seine Haltung wirkte bedrohlich. Spandrel überlief es eiskalt. »Sie sollten vorsichtiger sein.«


  »Colonel Wagemaker«, sagte McIlwraith gelassen. »Was führt Sie hierher?«


  »Derselbe Wind, der Sie hierher geweht hat.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ich stehe in den Diensten des Königs, McIlwraith. Mein Rang ist höher als Ihrer. Und zwar in mehr als einer Hinsicht.«


  »Mir fällt nur eine ein, Colonel. Und das war auch nicht immer der Fall.«


  »Wo ist die Witwe de Vries?«


  »Das wüsste ich selbst gern.«


  »Aber auch dann würden Sie es für sich behalten.«


  »Das stimmt.«


  »Sie hat das Buch doch, oder?«


  »Buch?«


  »Spielen Sie nicht Blinde Kuh mit mir. Jupe und Zuyler sind tot. Aber sie ist Ihnen wegen Ihrer stümperhaften Arbeit durch die Finger geglitten, nicht wahr? Cloisterman ist jetzt im Rathaus und versucht...«


  »Cloisterman ist bei Ihnen?«


  »Jawohl. Und der Kerl, den Sie mitschleifen, ist Spandrel, richtig? Dann haben wir ja beide unsere Sekundanten dabei.«


  »Sekundanten? Sie haben doch bestimmt nicht vor...«


  »Sie zu töten? Aber gewiss doch. Es sei denn, Sie töten mich. Ich habe es Ihnen ja versprochen: Wenn Sie mir jemals wieder über den Weg laufen, schaffe ich die Sache zwischen uns aus der Welt. Nun« - etwas an Wagemakers Ton verriet ein Lächeln, das Spandrel in der Dunkelheit nicht sehen konnte - »ist es so weit.«
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  »Schöne Bescherung, was, Spandrel?« McIlwraith saß mit seinem Gefährten vor dem Fenster ihres Zimmers im Gasthof Drei Tassen und starrte in die schwarze Berner Nacht hinaus. Im flackernden Licht der einzigen Kerze im Raum sah Spandrel zu, wie er die Whiskeyflasche an die Lippen führte und einen Schluck daraus trank. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Sie wollen sich wirklich mit ihm duellieren?«


  »Ich habe keine andere Wahl. Trotz des äußeren Anscheins bin ich ein Ehrenmann. Colonel Wagemaker verlangt Genugtuung. Und ich werde sie ihm geben. Morgen bei Tagesanbruch.«


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Eine Form davon, gewiss.«


  »Worum geht es überhaupt? Warum hasst er Sie?«


  »Er gibt mir die Schuld am Tod seiner Schwester.«


  »Und sind Sie daran schuld?«


  »Ja, das bin ich. Aber er ebenso. Wir tragen die Schuld gemeinsam. Und das, glaube ich, hält er nicht aus.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Das ist keine Geschichte, die ich gerne erzähle. Aber da wir uns der Möglichkeit stellen müssen, dass ich morgen nicht mehr am Leben und somit in der Lage bin, die Version des Colonels zu korrigieren...« McIlwraith schmunzelte. »Nun, als mein Sekundant sind Sie schließlich so etwas wie mein Beichtvater, Spandrel, das wissen Sie doch, oder?«


  »Ich habe noch nicht eingewilligt, Ihren Sekundanten abzugeben.«


  »Aber das werden Sie tun. Ich kenne Sie inzwischen gut genug. Wir mögen die Rituale dieser Welt verachten, aber wir befolgen sie dennoch. Wenn Sie sich jetzt weigerten, an meiner Seite zu stehen, wären Sie genauso feige wie ich, wenn ich mich ihm nicht stellen würde.«


  »Dann habe ich aber ein Recht, den Grund zu erfahren.« »Ja, das haben Sie.« McIlwraith trank erneut einen Schluck Whiskey. »Es geht auf den Krieg zurück, wie so vieles in meinem fehlgeleiteten Leben. Ruhmreiche Tage und bedrückende - so war das nun mal. Aber uns störte das nicht. Nicht, solange uns Marlborough anführte. Ein harter Mann. Und wortkarg. Aber ein Heerführer, sowohl im Herzen als auch im Kopf. Man wäre ihm bis in die Hölle gefolgt. Blenheim, Ramillies, Oudenarde, Malplaquet. Ich war überall dabei und stolz darauf. Aber dann haben ihn die Politiker fallen lassen, wie es immer mit guten Soldaten geschieht, nämlich hinten herum durch Intrigen und Mauscheleien. Die Regierung hat die Seiten gewechselt. Der General wurde entlassen. Friedensverhandlungen wurden eingeleitet. Wir haben uns sozusagen ergeben. Die meisten britischen Truppen sind zurückgekehrt, während sich die Verhandlungen bis in den Frühling und Sommer 1712 hineinzogen. Ich gehörte in dieser Zeit Albemarles alliierter Division an. Niemand wusste, wozu wir da waren. Die Offiziere waren zum größten Teil Holländer oder Deutsche. Es waren herzlich wenig Briten übrig geblieben und herzlich wenig Kampfgeist. Die Franzosen haben die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, den Scheldt überquert und bei Denain angegriffen. Siebzehn Bataillone haben wir verloren. Ich war einer von den vielen, die in Gefangenschaft gerieten. Wir wurden nach Valencienne gebracht und dort bis zum Abschluss des Waffenstillstands eingesperrt. In der Gefangenschaft habe ich mich mit einem englischen Offizier von der Garnison bei Marchiennes angefreundet, das die Franzosen ebenfalls eingenommen hatten. Er war schwer verwundet worden, und unsere Kerkermeister gaben sich wenig Mühe, ihn zu behandeln. Noch vor der Besiegelung des Waffenstillstands war er tot. Sein Name war Hatton. Captain John Hatton. Er war ein anständiger Kerl. Ich musste ihm versprechen, einen Brief zu überbringen, den er an eine junge Dame in England geschrieben hatte. Seine Verlobte. Seine geliebte Dorothea. Ihren Nachnamen kennen Sie bereits.«


  »Wagemaker.«


  »Genau. Die Wagemakers besaßen Land in Berkshire. Sie haben es immer noch, nehme ich an. Als ich freikam und zu meinem Regiment zurückkehrte, wurde ich sofort mit der Hälfte meines Solds ausgemustert. Das Land brauchte uns Krieger nicht mehr. Unsere Zeit war vorbei. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder wohin ich gehen sollte. Klar war mir nur eines: Nach Schottland wollte ich auf keinen Fall zurück. Dort hatte ich schon lange zuvor sämtliche Brücken abgebrochen. Ich plante, wieder das zu tun, was ich am besten konnte - kämpfen. Irgendwo auf der Welt gibt es immer eine Armee, die Rekruten braucht. Aber bevor ich mich näher damit befasste, musste ich Hattons Botschaft an seine Verlobte überbringen. Ich kündigte ihr in einem Brief meinen Besuch an und reiste dann zum Anwesen der Wagemakers in Bordon Grove am Rande des Windsor Forest.


  »War Colonel Wagemaker dort?«


  »Ja. Allerdings war er damals nur Leutnant. Er bekam wie ich den halben Sold und legte zu Hause die Füße hoch. Weil kurz zuvor sein Vater gestorben war, betrachtete sich unser Augustus als das Familienoberhaupt, auch wenn nicht er, sondern sein Bruder Tiberius das Gut führte. Was nun Dorothea betrifft, war sie ein Juwel und hätte auch woanders alles überstrahlt. Sie war nicht nur schön, sondern von liebenswürdigstem Wesen, klug und rundherum reizend. Bei einer so gebildeten jungen Frau fragt man sich natürlich, wie sie an zwei so primitive Brüder kommen konnte. Ein Lamm unter Wölfen. Sie dankte mir für mein Beileid und die Übergabe des Briefes und bat mich inständig, noch eine Weile zu bleiben. Das tat ich dann auch. Ich blieb zu lang. Bruder Tiberius bot mir einen ungenutzten Bau auf ihrem Gut zur Miete an. Blind Man's Tower heißt er. Turm des blinden Mannes - ein makabrer Scherz, weil die Treppe zur Turmspitze außen verläuft, und obwohl sie ständig Wind und Wetter ausgesetzt ist, keinerlei Brüstung oder Geländer hat. Aber unten ist es so gemütlich wie in einem Cottage. Ich hatte den Turm nur für diesen einen Winter gemietet, und im Frühling wollte ich wieder aufbrechen.«


  »Und sind Sie weitergereist?«


  »Ja. Aber bis dahin ist viel passiert. Auch das, weswegen Wagemaker und ich uns nun duellieren. Ich habe die Familie zu gut kennen gelernt. Das war mein Fehler. Ein Soldat braucht eine Unterkunft. Aber er sollte nie glauben, er hätte eine Heimat gefunden. Die Wagemakers brauchten Geld. Ihr Vater war ein schlechter Sachwalter ihrer Interessen gewesen und Tiberius hatte es nicht in sich, den Schaden zu beheben. Eine Tante mit loser Zunge, die bei ihnen lebte und der kranken Mutter Gesellschaft leistete, brummelte in meiner Gegenwart mehr als einmal, dass sie bis zum Hals in Schulden steckten. Das erklärt, warum Tiberius bereit war, den Blind Man's Tower an mich zu vermieten. Einkünfte, egal, welcher Art, waren hoch willkommen. Und es erklärt auch, warum sie überhaupt nicht um den armen Hatton trauerten. Sie erweckten gar nicht erst den Anschein und sprachen bisweilen sogar geringschätzig über ihn, bis sie merkten, dass sie damit meine Höflichkeit auf die Probe stellten, und von da an hüteten sie ihre Zunge. Sie hatten sich einen anderen Ehemann für Dorothea vorgestellt, einen, der mehr zu bieten hatte: Esmund Longrigg, Eigentümer eines einträglichen Guts in der Nachbarschaft. Longrigg hatte außerdem das Amt des Wildhüters inne, das eine beneidenswerte Menge an Privilegien mit sich brachte. Er und Dorothea wurden in der Weihnachtszeit bei Bällen und Musikabenden immer wieder zusammengeführt. Und Longrigg war davon ausgesprochen angetan. Dorothea allerdings nicht. Und ich konnte ihr das nicht verdenken. Dieser Longrigg gefiel mir genauso wenig. Er war wie Talg im Vergleich zu Bienenwachs. Aber er hatte Geld. Und für ihre Brüder zählte nur das. Sie redeten ihr zu, seinen Heiratsantrag anzunehmen, falls - oder wie sie das sahen - sobald er ihr einen machte. Und natürlich machte er ihr einen!« McIlwraith seufzte und griff wieder zur Whiskeyflasche. »Sie bat sich Bedenkzeit aus. Dann suchte sie Rat bei mir. Sie verachtete Longrigg, aber sie wusste auch, wie wichtig die Ehe mit ihm für die Zukunft ihrer Familie war. Doch das änderte nichts an ihrem Abscheu. Das Leben mit ihm wäre eine Qual. Was sollte sie tun?«


  »Was haben Sie ihr geraten?«


  »Dass sie ihn ablehnen sollte.« McIlwraith wandte sich zu Spandrel um. Sein Gesicht war finster. »Wenn ihre Brüder so besorgt um die Zukunft der Familie waren, womit sie ihr eigenes Wohlleben meinten, dann sollten sie gefälligst selbst etwas leisten, um sie zu sichern, statt das Glück ihrer Schwester zu verpfänden.« Er schien bei der Erinnerung an seine eigenen Worte zu lächeln. »So lautete mein Rat an sie.«


  »Hat sie ihn angenommen?«


  »Sie hat Longrigg tatsächlich abgewiesen, was ihre Brüder fürchterlich geärgert hat, wie Sie sich denken können, zumal sie wussten, dass sie vorher bei mir gewesen war, und vermuteten, dass ich sie in ihrer Entscheidung bestärkt hatte. Tapfer wie sie war, hat sie das bestritten. Als sie mich trotzdem beschuldigten, habe ich es vorgezogen, nichts zu leugnen. Dass sie mich zu sich ins Haus zitierten und ins Kreuzverhör nahmen wie einen auf frischer Tat ertappten Wilderer, war mir egal. Longrigg war auch dabei. Anscheinend glaubten die Brüder, sie hätten ein Recht, mir vorzuschreiben, was ich tun darf und was nicht, nur weil ich auf ihrem Anwesen lebte. Ich musste mir hässliche Worte anhören, und es gab wütendes Geschrei. Longrigg verstieg sich sogar zu der Unterstellung, ich hätte Dorothea gegenüber unlautere Absichten gehegt.


  Augustus ging sogar noch weiter und bezichtigte mich, es nicht bei bloßen Absichten belassen zu haben. Da verlangte ich, dass er diese Beleidigung auf der Stelle zurücknahm. Als er sich weigerte, forderte ich Satisfaktion. Das konnte ich mir nicht bieten lassen.«


  »Sie haben ihn herausgefordert?«


  »Ja. Aber das Duell ist nicht ausgetragen worden. Sie hatten Dorothea inzwischen wie eine Gefangene im Haus eingesperrt. Ich durfte sie nicht sehen, aber sie wusste, was geschehen war. In einem Brief, den eine Magd für sie zu mir herausschmuggelte, flehte sie mich an, auf den Kampf mit ihrem Bruder zu verzichten. Sie schrieb, sie könne den Gedanken nicht ertragen, dass einer von uns ihretwegen sterben solle. Ich antwortete, dass es eine Frage der Ehre sei und ich keine andere Wahl als den Kampf hätte, es sei denn, Augustus nahm seine Unterstellung zurück, was er, wie mir klar war, nie tun würde. Schon damals war er zu stur, um einzulenken. Und zu tapfer. Er hatte die Forderung zum Duell bewusst provoziert. Er wollte den Kampf mit mir. Und ich wollte den Kampf mit ihm, Gott möge es mir verzeihen. Aber es ist nie dazu gekommen. Bis heute jedenfalls. Wir vereinbarten den Tag und die Uhrzeit, doch am Vorabend bat Dorothea ihren Bruder inständig, sich bei mir zu entschuldigen. Als er sich weigerte, wünschte sie ihm leise eine gute Nacht, ging die Treppe bis zum obersten Stockwerk hinauf und stürzte sich über das Geländer in den Treppenschacht hinunter.«


  Spandrel schnappte nach Luft. »Sie hat sich umgebracht?«


  McIlwraith nickte grimmig. »Es war ein Sturz aus der Höhe mitten auf den Steinboden des Flurs. Der sichere Tod. Und der einzige sichere Weg, das Duell zu verhindern. Im Ärmel hatte sie meinen Brief verborgen, in dem ich meine Weigerung, die Forderung zurückzuziehen, mit pathetischen Worten gerechtfertigt hatte. Augustus hat ihn natürlich gefunden. Er hat Habichtsaugen, das muss ich ihm lassen. Und der Fund ermöglichte es ihm irgendwie, seinen eigenen Anteil an der Schuld zu vergessen. Er schob die ganze Verantwortung mir zu. Das Duell wurde natürlich als Zeichen der Achtung vor Dorothea abgesagt, wie sie von vornherein gewusst hatte. Augustus fasste das allerdings nur als Aufschub bis nach ihrer Beerdigung auf.«


  »Aber Sie nicht?«


  »Nein. Ich wäre nicht mehr dazu in der Lage gewesen, nicht nachdem Dorothea ihr Leben geopfert hatte, um es abzuwenden. Ich nahm die Herausforderung zurück.«


  »Was hat Wagemaker dann getan?«


  »Er hat mich seinerseits zum Duell gefordert. Was ich mit dem fadenscheinigen Argument, ein Untergeordneter dürfe einen Höheren nicht fordern, ablehnte. Meine eigentlichen Gründe waren selbstverständlich ganz anders geartet. Offenbar überstiegen sie seinen Horizont, und anscheinend ist das immer noch so. Jetzt steht er allerdings im Rang nicht mehr unter mir. Ich kann es nicht ablehnen, mich ihm zu stellen.«


  »Was wird nun geschehen?«


  »Einer von uns wird sterben. Er hat nicht acht Jahre lang gewartet, um sich mit einem Schuss in die Luft zu begnügen. Für ihn gilt: Ein Mann, ein Wort. Und er hat sein Wort gegeben.«


  »Aber das Gedenken an seine Schwester...«


  »Wird wohl eher meine Hand behindern als seine.«


  »Aber das werden Sie nicht zulassen, oder? Sie haben doch nicht vor...?«


  »Ich weiß nicht, was ich vorhabe, Spandrel. Es ist schon spät. Und der Whiskey verleitet mich zu Rührseligkeit. Aber eines möchte ich Ihnen noch anvertrauen. Nach der Beerdigung habe ich keine Zeit verloren und den Blind Man's Tower unverzüglich verlassen. Bei der dänischen Armee war ein Platz für mich in ihrem Krieg gegen die Schweden frei. Auf diese Weise habe ich genügend Kenntnisse der Sprache aufgeschnappt, um für uns die Überfahrt an Bord der Havfrue zu ergattern. Natürlich war ich nicht der einzige britische Söldner der Dänen. Es gab sogar eine ganze Menge. Und einer davon hatte während seines Dienstes in Irland Lieutenant Augustus persönlich kennen gelernt. Er war dort offenbar als Duellant berüchtigt, fühlte sich immer schnell beleidigt und bestand sofort auf Genugtuung. Und er hat nie danebengeschossen.« McIlwraith leerte seine Whiskeyflasche. »Ich glaube, Dorothea wusste genau, dass viel eher ich derjenige war, den sie retten würde, als ihr Bruder.« Er seufzte. »Eines lohnt, darüber nachzudenken, wenn wir uns morgen früh begegnen: Wenn ich mich nicht täusche, weiß es Wagemaker genauso gut wie ich. Vielleicht hat sie mich ein bisschen geliebt. Vielleicht sogar mehr als nur ein bisschen. Wenn das stimmt, dann ist es der eigentliche Grund, warum er mich so hasst und mich umbringen will.«


  In dem Zimmer ein paar Türen weiter, das Colonel Wagemaker mit Nicolas Cloisterman teilte, brannte keine Kerze. Doch nur einer seiner Bewohner war noch wach. Cloisterman lag mit weit geöffneten Augen auf dem Bett und starrte ängstlich in die Dunkelheit. Von der anderen Seite kam das stete Geräusch von Wagemakers Atemzügen. Wie ein Mann in der Nacht vor einem Duell nur so tief und fest schlafen konnte, war Cloisterman ein Rätsel. Er selbst hatte sich immer alle Mühe gegeben, solche Ehrenangelegenheiten zu vermeiden, und es vorgezogen, sich zu entschuldigen oder Demütigungen zu ertragen, statt sich auf einen plötzlichen, schmerzhaften und, wie er das sah, sinnlosen Tod gefasst zu machen. Er hatte auch nie als Sekundant gedient und hatte auch jetzt nicht die geringste Lust dazu, doch Wagemaker bestand darauf. Dabei hatte er sich des raffinierten Arguments bedient, dass das doch eine von Gott gesandte Gelegenheit sei, einen gefährlichen Konkurrenten auf der Jagd nach dem Grünen Buch aus dem Weg zu räumen, und dass Cloisterman allein deswegen schon verpflichtet sei, ihm zur Seite zu stehen.


  Die Möglichkeit, dass er selbst und nicht McIlwraith morgen durch den Schusswechsel aus dem Weg geräumt werden könnte, schien Wagemaker nicht in den Sinn gekommen zu sein. Vielmehr hatte er unerschütterliche Zuversicht zur Schau getragen. »McIlwraith ist so gut wie tot«, hatte er dieses Thema kurzerhand abgetan. Genauso wortkarg war er gewesen, was seinen Grund für das Duell betraf, obwohl Cloisterman sich berechtigt fühlte, mehr darüber zu erfahren, wenn er ihm schon als Sekundant zur Verfügung stehen sollte. »Er hat den Tod meiner Schwester herbeigeführt. Jetzt muss er mit seinem Leben dafür bezahlen.«


  Wenn diese zwei jähzornigen alten Krieger unbedingt darauf bestanden, aufeinander zu schießen, konnten sie das wegen ihm, Cloisterman, gern tun. Er hatte es nicht in der Hand, sie daran zu hindern. Und es wäre fraglos leichter, Estelle de Vries, die sie gewiss noch vor dem Simplon überholen würden, das Grüne Buch zu entwinden, wenn ihnen kein McIlwraith mehr im Weg stand. Doch keine dieser Überlegungen konnte ihn beruhigen. Er mochte Wagemaker nicht, und er hatte keinerlei Vertrauen zu ihm. Auch konnte er sich keineswegs seiner Vorstellung anschließen, dass das eine schnelle, saubere Tötung wäre, und auch die Begleichung einer alten Rechnung und die Lösung eines gegenwärtigen Problems, ohne jede Folgen und frei von Strafen. Derart einfach waren Cloistermans Erfahrung nach freilich weder das Leben noch der Tod.


  Besonders beunruhigte ihn, dass er von der Haltung der Schweizer zu Duellen nicht die geringste Ahnung hatte. Er konnte jedenfalls nicht ausschließen, dass sie nach irgendeinem alten Kantonsgesetz verboten waren. Und wenn dem so war, konnte man die Sekundanten womöglich genauso belangen wie die Duellanten. Bei seinem Besuch im Rathaus hatte er sich dem Vertreter des Vogtes vorgestellt und bei der Erörterung des Todes von Zuyler und Jupe Letzteren als angesehenen, von der britischen Regierung eingesetzten Agenten bezeichnet. Wie der Vogt reagieren würde, wenn ein Gesandter wie er in ein Duell verwickelt wurde, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Doch Wagemaker war Walpoles Mann. Und es sah ganz danach aus, dass ihrer aller Schicksal bald in Walpoles Händen lag. Kurz, Cloisterman hatte keine andere Wahl, als sich dem Ansinnen zu fügen.


  Freilich zwang ihn niemand, das gerne zu tun. Vor allem missfiel ihm dabei, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Es würde sich doch gewiss lohnen, über die einzigartigen Umstände zu sinnieren, die zu diesem tödlichen Kampf in der Pension Siegwart geführt hatten. Zuyler und Jupe hatten sich gegenseitig umgebracht, und Estelle de Vries war mit dem Grünen Buch geflohen. So viel schien festzustehen. Aber wohin war sie geflohen? Der Simplon-Pass war als Ziel derart offenkundig, dass Cloisterman schon fürchtete, er könnte zu offenkundig sein. Mrs. de Vries hatte sich als kaltblütige, einfallsreiche Frau erwiesen. Wie einfallsreich, das konnte er noch nicht abschätzen. Und es fiel ihm schwer, sich auf die Hinweise betreffs ihrer wahren Absichten zu konzentrieren. Darüber konnte seiner Überzeugung nach ihr bisheriges Auftreten Aufschlüsse geben, nur hatte sie allenfalls bruchstückhafte Spuren hinterlassen. Statt sich damit zu befassen, drehten sich seine Gedanken weiter unablässig um die Widersinnigkeit eines Duells im Morgengrauen zwischen zwei ihm praktisch fremden Männern um eine seit langem tote Frau, die er nie gesehen hatte. Es war schrecklich, in einer solchen Patsche zu sitzen, die ihm umso schrecklicher vorkam, weil einer der Kombattanten unmittelbar neben ihm wie ein Säugling schlummerte. Cloisterman war bereits klar, dass er dazu verdammt war, sich schlaflos hin und her zu wälzen, bis diese lange Nacht endlich vorbei war. Und danach...


  »Verdammter Dalrymple«, fluchte er vor sich hin. »Das habe ich nicht verdient.«


  Ob er es verdient hatte oder nicht, war jedoch, wie er nur zu gut wusste, überhaupt nicht die Frage.


  19 Der Preis der Ehre


  Die Dächer Berns erhoben sich über ihnen wie die Firste einer Stadt aus einem Traum, dahinter die gleitenden, zerfließenden Konturen der Berge und unter ihnen der vom Dunst eingehüllte Fluss.


  Es war eine stille, kalte, atemlose Morgendämmerung über einer welligen, stellenweise von Schnee bedeckten Wiese, auf der sich die vier Männer zwischen der Nebelwand über dem Fluss und der Straße nach Interlaken eingefunden hatten. Wenige Worte wurden gewechselt, außer Cloistermans gestammelter Bitte um die Rücknahme des Duells und Wagemakers barscher Weigerung, die McIlwraith mit einem schicksalsergebenen Schulterzucken beantwortete. Spandrel und Cloisterman fröstelten. Ihr Unbehagen waren ihnen deutlich anzusehen, wohingegen die zwei Männer, die drauf und dran waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, eisige Ruhe bewahrten. Nachdem sie ihre Mäntel abgelegt hatten, öffnete Wagemaker seinen Pistolenkoffer, damit McIlwraith eine von den zwei gleichen Waffen wählen konnte. Dann lud jeder seine Pistole; offenbar gingen sie stillschweigend davon aus, dass ihre Sekundanten dieser Aufgabe nicht gewachsen wären.


  »Wir sollten eine Münze werfen und so ermitteln, wer das Recht hat, zuerst zu schießen«, schlug Cloisterman vor und fischte ein Geldstück aus seiner Tasche. »Es sei denn...« Mit einem Kopf schütteln brach er seinen letzten Vermittlungsversuch ab.


  Wagemaker fixierte McIlwraith. »Nicht nötig. Jeweils zehn Schritte, dann umdrehen und schießen. Abgemacht?«


  »Wie Sie wollen«, meinte der Schotte. »Wenn Sie das schon so dringend wünschen, können Sie ruhig auch den Ablauf bestimmen.«


  »Dann ist es also abgemacht. Sie können Ihr Geld einstecken, Cloisterman.«


  »Darf ich dann wenigstens die Schritte für Sie abzählen?«, bat der Konsularbeamte mit geschürzten Lippen.


  »Von mir aus«, knurrte Wagemaker. »Kann es dann losgehen?«


  »Auf ein Wort noch«, bat McIlwraith, »bevor wir anfangen.«


  »Ja?«


  »Dorothea hätte nicht...«


  »Den Namen meiner Schwester nehmen Sie nicht in den Mund, Sir! Ich gehe nicht so weit, dass ich Ihnen dieses Recht einräumen würde.«


  »Aber so weit, dass Sie die Erinnerung an sie beschmutzen, gehen Sie sehr wohl.«


  »Bei Gott, Sie haben Nerven. Dann zeigen Sie uns, wie gut Sie sind. Sind Sie zum Kämpfen oder zum Reden gekommen?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen Genugtuung zu geben, Colonel, wie es meine Pflicht ist. Aber eines sollte klar sein. Dorothea hat vor acht Jahren ihr Leben geopfert, um genau das zu verhindern.«


  »Ist das wahr?«, fragte Cloisterman.


  »Ob wahr oder nicht, es geht Sie nichts an!«, bellte Wagemaker. »Aus dem Weg mit Ihnen, damit wir anfangen können!«


  »Na schön.« Cloisterman trat zurück und forderte Spandrel mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


  Als die zwei Sekundanten etwa dreißig Meter von ihnen entfernt waren, spannte Wagemaker seine Waffe, und McIlwraith tat es ihm gleich. Sie nickten einander kurz zu und bezogen Rücken an Rücken Stellung.


  »O Gott«, stöhnte Cloisterman, »jetzt passiert es tatsächlich!«


  »Dachten Sie, es ließe sich verhindern?«, fragte Spandrel.


  »Ich hatte es gehofft.« Cloisterman seufzte, dann rief er. »Sind Sie bereit?«


  »Bereit!«, antwortete Wagemaker.


  »Bereit«, bestätigte McIlwraith.


  »Eins!«, rief Cloisterman, und die Kontrahenten setzten sich in Bewegung.


  In den Kreisen, in denen Spandrel aufgewachsen war, spielten Duelle keine Rolle. Sie waren für ihn ein eigenartiger und exotischer Luxus der höheren Klassen, den sich allenfalls Offiziere der Armee, auch diejenigen niederer Herkunft, nach einer alten Gewohnheit leisteten. Einmal war er Zeuge eines solchen Kampfes geworden, was er Dick Surtees zu verdanken hatte, der in einem Kaffeehaus zufällig mitbekommen hatte, wie die Sekundanten die Vereinbarung trafen, und dann vorgeschlagen hatte, sie sollten doch hingehen und sich ansehen, »wie zwei Stutzer mit Spatzenhirn einander als Zielscheiben für ihre Schießübungen benutzen«. Es war eine unblutige Knallerei gewesen. Die »zwei Stutzer mit Spatzenhirn« hatten meilenweit danebengeschossen und darüber äußerst erleichtert gewirkt. Am Ende waren sie wie dicke Freunde Arm in Arm davon spaziert. Spandrel wünschte sich insgeheim, dass es jetzt so ähnlich ausgehen würde. Doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass das nicht möglich war. Blut würde in jedem Fall vergossen werden, und einer von den beiden würde höchstwahrscheinlich tot liegen bleiben, wenn in wenigen Sekunden die Schüsse gewechselt wurden. Er hoffte inständig, dass das nicht McIlwraith sein würde. Doch er hatte große Angst, dass es so kommen würde. Als die Zehn ausgerufen wurde, hielt er den Atem an.


  Die zwei Männer hatten sich knapp zwanzig Meter voneinander entfernt, als sie stehen blieben. Wagemaker wirbelte auf dem Absatz herum, hob den Arm und zielte - einen Moment schneller und geübter als McIlwraith. Der Schotte hatte seinen Arm noch nicht ganz durchgestreckt, als Wagemaker schoss. Das Donnern der Pistole durchbrach die Stille, die nach Cloistermans Verstummen eingetreten war. Sein Nachhall wurde jäh vom Krächzen eines Krähenschwarms übertönt, der aus nebelverhangenen Bäumen am Rande der Wiese aufflatterte. Einen Augenblick lang wusste Spandrel nicht, was geschehen war. Einen zweiten Schuss gab es nicht. Die zwei Männer standen bewegungslos da, umrahmten die Konturen der Stadt, deren Domturm einem erhobenen Finger gleich den Punkt zu markieren schien, von dem aus sie ihre Schritte abgemessen hatten.


  Auf einmal stieß McIlwraith ein Stöhnen aus und stolperte einen Schritt zur Seite. Sein Arm sank herunter. Seine freie Hand fuhr zur Brust hoch. Es sah so aus, als würde er gleich stürzen. Langsam ließ Wagemaker seine Pistole sinken. »Er hat ihn umgebracht«, murmelte Cloisterman und trat einen Schritt vor, »wie er es geschworen hat.«


  Doch McIlwraith stürzte nicht. Mit einem Schrei, der mehr von einem Tier als von einem Menschen an sich hatte, stemmte er sich noch einmal hoch, und Spandrel sah, wie seine Brust unter der Anstrengung bebte. Er war getroffen worden, vielleicht tödlich, aber etwas, das stärker war als Bleikugeln, hielt ihn auf den Beinen. Er taumelte einen Schritt zu dem Punkt zurück, an dem er ins Straucheln geraten war, und sein keuchender Atem stieg in Dampfwolken in die Luft. Dann hob er erneut seine Pistole.


  »Er will schießen.« Cloisterman war wie angewurzelt stehen geblieben.


  »Sie sind ein toter Mann!«, rief Wagemaker seinem Gegner zu. »Sie können ja nicht mal gerade stehen, geschweige denn zielen!« Er warf seine Pistole zu Boden. »Das ist...«


  Es gab eine zweite Explosion. Wagemakers Kopf wurde abrupt in einem Regen von Blut und Knochensplittern nach hinten gerissen. Er schwankte, dann kippte er nach hinten und schlug mit einem dumpfen Knall auf der gefrorenen Erde auf. Danach gab es keine Bewegung mehr. Still und leblos blieb er liegen wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden sind.


  »Allmächtiger«, ächzte Cloisterman. »Gütiger Gott im Himmel.«


  McIlwraiths Pistole fiel zu Boden. Langsam, als wolle er beten, sank er auf die Knie. Spandrel stürzte auf ihn zu. Im Laufen sah er, wie der Captain seitlich umkippte und sein ganzer Körper von einem rasselnden Husten geschüttelt wurde. Dann blieb er regungslos liegen.


  »Captain?« Spandrel beugte sich über ihn und berührte ihn am Ellbogen. An McIlwraiths Mantel klebte Blut. Langsam sickerte es zwischen seinen Fingern hindurch, die er an die Wunde gedrückt hatte, und färbte das vom Raureif weiße Gras rot. »Hören Sie mich?«


  »Ich... höre Sie«, antwortete McIlwraith durch aufeinander gebissene Zähne. »Wagemaker?«


  Spandrel warf einen Blick auf Cloisterman, der zu dem Colonel geeilt war und sich jetzt über ihn gebeugt hatte. Als er die Frage hörte, sah er über die Schulter. »Mausetot, Captain, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Aber einen Vorteil... hat er mir gegenüber.« McIlwraith schien zu lächeln. »Er ist wenigstens... gleich gestorben.«


  »Sie werden nicht sterben«, sagte Spandrel.


  »Ich wünschte, Sie hätten Recht. Aber wie immer liegen Sie weit daneben. Anders als... Wagemaker.«


  »Ich hole einen Arzt«, erklärte Cloisterman. »So schnell ich kann. Bleiben Sie bei ihm, Spandrel, und reden Sie ständig mit ihm. Das hilft vielleicht.«


  Die zwei Männer nickten einander zu, dann rannte Cloisterman mit wehenden Frackschößen davon. Sein Ziel waren die Häuser bei der Brücke, über die sie gekommen waren. Es war dieselbe Brücke, von der aus Estelle de Vries angeblich das Grüne Buch in den Fluss geworfen hatte. Seit sie diese Behauptung vor nicht mehr als dreißig Stunden aufgestellt hatte, hatte Zuyler, Jupe und Wagemaker der Tod ereilt, gewalttätig, plötzlich und jeweils in einem Augenblick, in dem sie am wenigsten damit gerechnet hatten. Und jetzt sah es so aus, als würde McIlwraith ihnen folgen.


  »Ist er weg?«, fragte McIlwraith mühsam mit heiserer, gepresster Stimme.


  »Ja. Sorgen Sie sich nicht. Er wird...«


  »Lassen Sie das Faseln und hören Sie mir zu, Spandrel. Ich habe nicht viel Zeit. Ich sterbe, Mann.«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Verflucht noch mal, widersprechen Sie mir nicht. Ich habe in meiner Zeit.. den Tod oft genug gesehen und weiß, wie das ist. Hören Sie mir gut zu.«


  »Ich höre, Captain.«


  »Gut. Das... ist wichtig. Sie müssen hier weg. Sofort.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Sie müssen. Nehmen Sie meinen Lederbeutel. Er ist in meiner Manteltasche. Darin habe ich Geld. Guineen. Louis d'Or, und Zechinen. Die werden Sie für Rom brauchen.«


  »Rom?«


  »Sie müssen weiterreiten... ohne mich.«


  »Ich kann Sie doch nicht einfach so zurücklassen.«


  »Sie haben... keine Wahl. Ich bin schon mal hier gewesen. Nicht in Bern, aber in der Schweiz. Ich kenne die Sitten hier. Das ist ein calvinistischer Kanton. Die kennen bei katholischen ... Unsitten keine Gnade, und als solche betrachten sie Duelle. Sobald der Vogt erfährt, was geschehen ist... werden Sie und Cloisterman verhaftet. Wollen Sie etwa wieder... ins Gefängnis ? Am Ende vielleicht noch in ein holländisches ? Ein Haftbefehl gegen Sie als Mordverdächtigen könnte leicht... einen Weg von Amsterdam bis hierher finden, wenn Sie im Kerker sitzen. Wollen... Sie das etwa?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann gehen Sie, solange Sie noch können.«


  »Ich verlasse Sie nicht, bevor der Arzt nicht da ist.«


  »Es wird nichts mehr für ihn zu tun geben.« McIlwraiths Gesicht war von Schmerzen verzerrt. »Ein Leichenbestatter... wäre eher von Nutzen.«


  »Sagen Sie das nicht.«


  »Ich sehe nur... den Tatsachen ins Auge, Mann. Und Sie sollten... dasselbe tun. Sie dürfen bei Cloistermans Rückkehr nicht mehr hier sein. Er ist auf der Seite der Regierung und hat die Vollmacht, Sie... im Tausch gegen seine eigene Straffreiheit den Behörden zu übergeben. Ich will nicht, dass er... das Geld des Untersuchungsausschusses verprasst.«


  »Das würde er nicht tun.«


  »Meinen Sie? Sie sind zu vertrauensselig, Spandrel. Das ist Ihre... große Schwäche. Glauben Sie mir... ein Mal wenigstens.«


  »Das tue ich.«


  »Schön. Dann...« McIlwraith wälzte sich herum und packte Spandrel mit verblüffend festem Griff am Arm. »Um Gottes willen, gehen Sie.«


  Eine weitere halbe Stunde verging, ehe Cloisterman in Begleitung eines Arztes und zweier mit Decken und einer Tragbahre ausgestatteter Diener auf der Wiese eintraf. Der Doktor war nicht gerade erbaut davon, dass man ihn vom Frühstückstisch weggeholt hatte. McIlwraith war inzwischen bewusstlos, aber er atmete noch. Von Spandrel fehlte jede Spur. Er hatte den Captain in dessen Mantel gehüllt und den von Wagemaker darüber ausgebreitet, um ihn so warm wie möglich zu halten. Und dann...


  »Wohin bist du gegangen, Spandrel?«, murmelte Cloisterman, den Blick misstrauisch in die Ferne gerichtet. »Was für ein Spiel spielst du?«


  Die Stimme des Arztes riss ihn aus seinen Gedanken. »Dieser Mann ringt mit dem Tod, mein Herr. Wir müssen ihn in mein Haus bringen.«


  »Gut.«


  »Hat es... ein Duell gegeben?«


  »Ja.«


  »Aber es ist Sonntag. Der Tag des Herrn. Sie haben kein....« Der Arzt schaute ihn aufgebracht an. »Verachtenswert!«


  Dafür reichten Cloistermans Deutschkenntnisse nicht mehr aus. »Was?«


  »Wir müssen los. Wir werden ihn nicht retten können. Aber wir müssen es versuchen.«


  Die drei Schweizer luden McIlwraith auf die Trage, gurteten ihn fest und entfernten sich zügig von der Wiese. Cloisterman machte keine Anstalten, ihnen zu folgen.


  Der Arzt drehte sich zu ihm um. »Kommen Sie mit uns, mein Herr! Man wird Fragen an Sie haben.«


  »Selbstverständlich.« Cloisterman eilte ihnen nach. Als er sie eingeholt hatte, ging er langsamer. Fragen. O ja, es würde eine Fülle von Fragen und nicht genügend Antworten geben. Er blieb stehen und warf einen letzten Blick auf Wagemakers Leiche. Das Gesicht unter der zertrümmerten Stirn war schneeweiß, das geronnene Blut klebte schwarz am gefrorenen Gras. Die stetigen Atemzüge des Colonels im Schlaf gestern Nacht fielen ihm wieder ein. Solche Zuversicht, solche Kraft - und beides in einem Augenblick ausgelöscht.


  »Mein Herr!« Die Stimme des Arztes drang durch die kalte, klarer werdende Luft zu ihm. »Wir werden schon jemanden nach dem anderen schicken. Einen Leichenbestatter. Kommen Sie.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Was sollte er tun? Spandrel war geflohen, soviel stand fest. Und wer konnte es ihm verdenken? Er, Cloisterman, bestimmt nicht. Am liebsten würde er dasselbe tun. Wagemaker hatte von ihm verlangt, seinen Sekundanten abzugeben. Aber Wagemaker war tot. Dalrymple hatte nie etwas davon gesagt, dass er im Falle von Wagemakers Tod dessen Mission allein zu Ende führen solle. Streng genommen hatte Cloisterman damit seine Pflicht erfüllt. Er konnte nichts dafür, dass er nun mit leeren Händen nach Den Haag zurückkehrte. Doch natürlich würde man ihm die Schuld dafür geben. Aber so etwas würde er wesentlich leichter überstehen können, als sich den Fragen der Berner Behörden zu dem Blutbad zu stellen. Am Ende bezichtigten sie ihn womöglich noch, den Stadtfrieden gebrochen zu haben, noch dazu am Tag des Herrn, wie der Arzt gesagt hatte. Andererseits kannte der Arzt seinen Namen nicht und war mit dem verletzten McIlwraith beschäftigt. Das gab Cloisterman die Möglichkeit, sich davonzuschleichen. Und wenn er sie nicht sofort ergriff, würde er das vielleicht bald bedauern. Nun, bisher hatte er so gut wie alles bedauert, was seit seiner Abreise aus Amsterdam geschehen war. Es war höchste Zeit, an sich selbst zu denken.


  »Verzeihen Sie, Colonel«, flüsterte er und setzte sich in Bewegung. »Ich muss wirklich weg.«


  20 Gelegenheiten und Entscheidungen


  Der Prozess gegen Charles Stanhope, Minister im Schatzamt, wurde vor dem Unterhaus erbittert geführt und äußerst knapp entschieden. Die vorgelegten Beweismittel schienen seine Schuld zu belegen, doch dann hielt zum einen Walpole eine leidenschaftliche Verteidigungsrede, und zum anderen machten Gerüchte die Runde, wonach der König bestimmte Abgeordnete gebeten hatte, sich der Stimme zu enthalten. Den Enthaltungen hatte Stanhope letztlich seine Rettung zu verdanken. Vor der Abstimmung verließen allein drei Mitglieder von Brodricks Ausschuss das Parlament, sodass Stanhope schließlich mit 180 zu 177 Stimmen freigesprochen wurde.


  Die Öffentlichkeit reagierte vorhersehbar erbost darauf, dass man sie auf diese Weise um ein so berühmtes Opfer betrog. Tagelang brodelte und gärte es in London. Einmal mehr, so wurde in allen gesellschaftlichen Kreisen und durchaus plausibel argumentiert, hätten die Politiker das Recht verdreht.


  Um zu verhindern, dass sich die Stimmung zusätzlich erhitzte, wurde beschlossen, das Begräbnis des jüngst verstorbenen Ministers für die südlichen Gebiete James Craggs' des Jüngeren, erst spät in der Nacht abzuhalten. Im Schutz der Dunkelheit zogen so am Tage nach Stanhopes Freispruch viele der Großen und Guten Englands - oder je nach Geschmack die Habgierigen und Betrügerischen - im Gänsemarsch in die Westminster Abbey, um einem Mann das letzte Geleit zu geben, dem der Tod viele Anklagen erspart hatte.


  Weit vorne in dieser schwarz gekleideten Versammlung fand sich Viscount Townshend zu seinem Unbehagen zwischen Walpole und dem Earl of Sunderland wieder, zwischen dem aufgehenden und dem sinkenden Stern am politischen Firmament.


  Für einen Mann, dessen Macht fast von Stunde zu Stunde verebbte, brachte Sunderland es jedoch fertig, angesichts der ihm bevorstehenden Schwierigkeiten außerordentlich gelassen zu wirken. »Ich nehme an, dass Carteret binnen weniger Tage als Craggs' Nachfolger bestätigt wird«, erwähnte er in beiläufigem Ton. »Glauben Sie, dass er fügsam sein wird, Townshend?«


  »Er ist nicht wegen seiner Fügsamkeit empfohlen worden, Spencer.«


  »Nein? Wegen seiner Fähigkeit etwa? Fähigkeit kann etwas sehr Gefährliches sein.«


  »Außer für einen selbst«, brummte Walpole.


  Sunderland nickte. »Oh, wie wahr, wie wahr. Und die Erwirkung von Stanhopes Freispruch lässt zweifellos auf größte Fähigkeit schließen... bei jemand anderem.«


  »Es verheißt jedenfalls für diejenigen Gutes, die sich in dieser Sache noch zu verantworten haben«, meinte Walpole mit einem versteckten Lächeln.


  »Seine Majestät wäre erfreut, wenn seine beschuldigten Minister entlastet werden könnten«, erklärte Sunderland. »Vorzugsweise durch breitere Mehrheiten.«


  »Das könnte zu viel verlangt sein.«


  »Das Vorrecht von Königen, Walpole. Wenn Sie das nicht verstehen...« Schulterzuckend schlug Sunderland sein Gebetsbuch auf, dann klappte er es wieder zu und trommelte mit den Fingern auf den Deckel. »Was ist mit der anderen Angelegenheit, die Seiner Majestät nicht aus dem Kopf geht? Das Grüne Buch, wie er es verschämt auf Deutsch umschreibt.«


  »Es ist unterwegs.«


  »Aber nicht zu uns.«


  »Noch nicht.«


  »Bald?«


  Walpole kräuselte die Lippen. »Da bin ich zuversichtlich.«


  »Sie haben Wagemaker entsandt, nicht wahr?«, fragte Sunderland und gab damit zu erkennen, dass sein Spionagenetz nach wie vor reibungslos funktionierte. »Was ist, wenn er scheitert - oder auf der Strecke bleibt?«


  »Sorgen Sie sich nicht, Spencer«, erwiderte Walpole. »Egal, was passiert, wir werden Sie nicht um Ihren Rat bitten.« »Nein? Ich habe trotzdem einen für Sie. Sie sollten...« Bevor Sunderland mit seinem Erfahrungsschatz als Staatsmann glänzen konnte, kündigten das Schlagen der Begräbnistrommel und ein vielfaches Füßescharren und Hüsteln in ihrem Rücken die Ankunft des Sargs an. Die drei Männer erhoben sich mit allen anderen Trauergästen, und dann wurde die Trommel zum zweiten Mal geschlagen. In der kurzen Pause vor dem Einsetzen der Trauermusik beugte sich Sunderland zu Townshend und vollendete, was er hatte sagen wollen, wenn auch so laut, dass Townshend befürchtete, Walpole könne es hören.


  »Immer das Schlimmste annehmen.«


  Das Schlimmste anzunehmen war Nicholas Cloisterman seit seiner Abreise aus Den Haag als Begleiter des Colonels Wagemaker zur zweiten Natur geworden. Nichts war nach Plan gegangen, so gut wie alles war ihnen missglückt. Wagemaker war tot, das Grüne Buch wahrscheinlich schon auf der anderen Seite der Alpen, und was sein eigenes Verhalten in der letzten Zeit betraf, so musste sich Cloisterman eingestehen, dass es keiner gewissenhaften Überprüfung standhalten würde. Seine Flucht aus Bern hatte er nur mit einem für einen Vizekonsul einzigartigen Mangel an Würde und ohne feste Pläne bewerkstelligt, außer dem Vorsatz, irgendwie wieder nach Amsterdam zu gelangen und jede Kritik, die ihm Dalrymple entgegen schleudern würde, von sich abprallen zu lassen.


  Mit jedem Tag, der ungenutzt verstrich, erschien ihm dieser Plan jedoch sinnloser. Da er ohnehin nicht zum Reiter geboren war, hatte er in Burgdorf sein Pferd verkauft und reiste seitdem mit dem Postwagen weiter, einem langsamen, doch zuverlässigen Verkehrsmittel. Damit war er über Luzern und Zürich in den Kurort Baden gelangt. Dort hatte er sich ursprünglich in den Heilquellen pflegen lassen wollen, wovon er sich eine beruhigende Wirkung auf seine Nerven versprach, um danach nordwärts zum Rhein weiterzureisen und ein Boot für eine sichere und bequeme Fahrt stromabwärts aufzutreiben. In Baden eingetroffen und noch ohne die Heilwasser genossen zu haben, war ihm schließlich am Abend von Craggs' Beerdigung in London gedämmert, dass es nicht klappen würde. Es würde schlichtweg nicht klappen.


  Trübsinnig seine Pfeife rauchend überdachte er während eines Spaziergangs entlang der wegen des frostigen Wetters leeren Uferpromenade an der Limmat seine Pläne. Wie er es auch drehte und wendete, seine Lage war sogar noch unangenehmer als das Essen, das er soeben im Gasthof Rapperswil zu sich genommen hatte. Aber bisweilen war es eben nötig, sich unbequemen Wahrheiten zu stellen, so wie man auch ungenießbares Essen schlucken musste. Man würde von ihm mehr erwarten, als er bisher geleistet hatte. Letztlich diente er demselben Herrn wie Wagemaker. Und dieser Herr wäre mit nichts weniger als der Bergung des Grünen Buchs zufrieden zu stellen. Ein Scheitern würde nur dann entschuldigt, wenn er nachweisen konnte, dass er keine Mühe gescheut hatte. Bisher wirkten Cloistermans Versuche nicht gerade aufopferungsvoll, sondern vielmehr lustlos, um nicht zu sagen dürftig. Er würde mehr leisten müssen.


  Er hielt inne und ließ den Blick wehmütig über den Fluss schweifen. Aufgaben wie diese lagen ihm nicht, in keiner Weise. Doch jetzt würde er sich ihnen widmen müssen. Von morgen an. Seufzend schlug er den Mantelkragen hoch und trat den Rückweg zum Gasthof an. Es galt, eine frühe Abreise zu vereinbaren.


  Eine frühe Abreise war in William Spandrels Plänen für den nächsten Tag nicht vorgesehen. Seine Flucht aus Bern war weit entfernt von einem ungeordneten Rückzug gewesen, wie ihn Cloisterman bewerkstelligt hatte, doch die Ergebnisse hatten einander in beiden Fällen geähnelt. Da er es für zu gefährlich gehalten hatte, ins Gasthaus Drei Tassen zurückzukehren und sein Pferd zu holen, war er zu Fuß auf der Interlakener Straße südwärts bis zur ersten Poststation gewandert, wo er sich mit einem Teil von McIlwraiths Geld eine Weiterfahrt mit der Kutsche nach Thun geleistet hatte. Dort hatte er schwermütig und einsam eine Nacht verbracht, um am folgenden Morgen mit einer anderen Kutsche weiter nach Süden zu reisen. Viele Stunden später hatte er begriffen, dass der Gastwirt in Thun mit Süden nicht den Simplon-Pass gemeint hatte, sondern den Genfer See. Als er seinen zweiten Reisetag in Vevey beendete, war er von seinem Ziel genauso weit entfernt wie bei seinem Aufbruch.


  Natürlich hatte er nur einen kurzen Aufenthalt in der Auberge du Lac vorgesehen, aber mitten in der Nacht hatte ihn ein heftiger Schüttelfrost geweckt und für die nächsten zwei Tage ans Bett gefesselt. Er war zu krank, um das Zimmer, geschweige denn den Gasthof zu verlassen. Laut der durchaus verständnisvollen Wirtin hatte er »la grippe; c'est partout«. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie auszuschwitzen. An dem Abend, an dem Craggs in London beerdigt wurde und Cloisterman in Baden umkehrte, war Spandrel zu völligem Nichtstun verurteilt.


  Am Tag darauf begann sein Zustand allmählich wieder halbwegs dem eines Gesunden zu ähneln. Zumindest fühlte er sich am Nachmittag gut genug, um am Fenster seines Zimmers zu sitzen und dem An- und Ablegen der Boote am Steg unterhalb des Gasthofs zuzusehen. Die Sonnenstrahlen funkelten auf dem See und wärmten ihn durch das Fensterglas. Ein Hauch von Frühling hing in der Luft. Hätte es ihn nicht so bedrückt, dass er absolut nichts erreicht hatte, um sein McIlwraith geleistetes Versprechen einzulösen und Estelle de Vries zu stellen, hätte er angesichts der Szene draußen sogar eine gewisse Freude empfunden.


  Wehmütiger als je zuvor, seit er McIlwraith auf der schneebedeckten Wiese vor den Toren Berns seinem Schicksal überlassen hatte, gedachte er des Schotten. Das lag nicht nur daran, dass er ihn als Menschen schmerzhafter vermisste, als er sich hätte vorstellen können. Jetzt erst merkte er, wie leicht es für ihn gewesen war, immer McIlwraith entscheiden zu lassen, was wann getan werden musste. Doch nun musste Spandrel in eigener Verantwortung handeln. Morgen würde er zum Simplon-Pass aufbrechen. Wenn Estelle diese Route gewählt hatte, war sie bestimmt längst auf der anderen Seite der Alpen, vielleicht sogar schon hinter Mailand. Allerdings waren Spandrels Kenntnisse der italienischen Geographie derart unzureichend, dass er bestenfalls raten konnte, wo sie war oder wie lange sie bis nach Rom brauchen würde. Er hätte bei McIlwraiths Ausführungen über die Strecke, die noch vor ihnen lag, besser zuhören sollen. Denn es sah ganz danach aus, als würde er sich auf jede Information verlassen müssen, die er unterwegs irgendwie aufschnappen konnte.


  Glück würde dabei natürlich eine große Rolle spielen. Bisher schien es ihn ja nicht unbedingt begünstigt zu haben. Aber das Glück, sinnierte er, während er weiter zur Anlegestelle hinunterschaute, wandte sich nach eigener Willkür mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  Und als nun unter ihm das Boot am Kai festmachte und die Passagiere an Land gingen, lächelte das Glück auf einmal, und zwar nur für ihn.


  Es waren drei Passagiere, zwei Männer und eine Frau. Beide Männer trugen vornehme Hüte, Perücken mit Bändern daran und weit geschnittene, edle Mäntel, deren Saum beim Gehen flatterte und unter denen Rüschenstrümpfe und mit Brokat bestickte Westen zum Vorschein kamen. Sie waren etwa gleichen Alters - Mitte bis Ende zwanzig - und litten eindeutig nicht unter Geldmangel. Zumindest konnten sie sich sündteure Schneider leisten. Äußerlich dagegen hätten sie kaum unterschiedlicher sein können. Einer war ein hoch gewachsenes Klappergestell mit einem schmalen, knochigen bleichen Gesicht, in dem seine roten weiblichen Lippen völlig unpassend schienen. Wie um seine zierlichen Füße vergessen zu machen, wirbelte er bei jedem Schritt in theatralischer Pose mit seinem Stock durch die Luft. Der andere war untersetzt und fleischig, sein Körper irgendwo zwischen jugendlicher Fülle und der Korpulenz mittleren Alters. Auffallend waren die puddingweichen Züge in seinem feixenden Gesicht, dessen hochrote Färbung auf ein cholerisches Temperament hinwies. Er stolzierte den Pier mit großtuerischem Gebaren hinunter, das vermutlich Selbstsicherheit demonstrieren sollte.


  Beide waren Engländer. Spandrel hörte ihre Stimmen durch das geschlossene Fenster dröhnen, bekam aber nur den einen oder anderen Satzfetzen mit. Ihre Begleiterin stammte ebenfalls aus England. Das wusste er, selbst wenn sie, soweit er das beurteilen konnte, kein Wort von sich gab. Auch war es nicht ihr Geschmack hinsichtlich Kleidung, der sie verriet. Das himmelblaue Kleid, das unter ihrem pilzgrauen Mantel zum Vorschein kam, war unbestreitbar hübsch, aber merkwürdig unauffällig. Wenn er an ihrer Identität nicht einen Augenblick zweifelte, so lag das daran, dass er sie auf Anhieb erkannt hatte. Sie war Estelle de Vries.


  Spandrel zog sich so hastig Schuhe und Mantel an, dass er vor Anstrengung in heftiges Husten geriet. Er hatte sich noch nicht richtig davon erholt, als er schon die Tür aufriss und die Treppe hinunter jagte. Estelle und ihre neuen Freunde waren nicht mehr zu sehen. Gerade eben waren sie über den Kai flaniert und hatten die Aussicht auf den See mit den schneebedeckten Bergen dahinter bewundert. Gleichwohl konnte Spandrel sich bei seinem Pech nicht vorstellen, dass er sie draußen oder an Bord des Bootes antreffen würde. Wenn das Glück schon so flüchtig war, musste er alles tun, um es doch noch zu erhaschen. Die Frage war nur, wie, und davon hatte er nicht den Hauch einer Ahnung. Inzwischen hatte er das Erdgeschoss erreicht und brauchte nur noch den Flur zur Haustür zu überqueren.


  Doch Eile wäre gar nicht nötig gewesen, denn in diesem Augenblick führte Madame Jacquinot die Gesuchten ins Speisezimmer. Offenbar hatten sie sich - wie zuvor auch er - von der freundlichen Auberge du Lac mit ihrer frisch gestrichenen Fassade angezogen gefühlt. Im Gehen warf Estelle einen Blick über den Flur. Er sah, wie sie jäh nach Luft schnappte und sich schnell abwandte. Dann blieb sie stehen und richtete ein paar Worte an Madame Jacquinot, vermutlich eine Frage. Die zwei Männer gingen weiter in das Speisezimmer, während die Wirtin Estelle über den Flur geleitete. Spandrel huschte die Treppe hinauf und verschwand hinter einer Biegung. Unter ihm wurde eine Tür geöffnet. Durch eine Ritze erspähte er ein Waschgestell und einen Spiegel. Mit einem »Merci, Madame« trat Estelle in die Toilette und schloss die Tür. Gleich danach eilte Madame Jacquinot zu den Männern zurück.


  Spandrel schlich hinunter vor die Toilettentür. Im selben Moment ging sie auf, und Estelle trat ihm entgegen. »Mr. Spandrel. Das ist... aber eine Überraschung.« Und, wie ihre Miene erkennen ließ, keine angenehme.


  »Es gibt hier einen kleinen Garten.« Mit dem Kinn deutete Spandrel auf eine Hintertür. »Dort können wir sprechen.«


  »Ich kann nicht lange wegbleiben.«


  »Ich weiß nicht, wer diese zwei herausgeputzten Lackaffen sind, Mrs. de Vries, aber ich gehe jede Wette ein, dass sie nichts von dem ermordeten Ehemann wissen, den Sie in Amsterdam zurückgelassen haben, ganz zu schweigen von dem toten Liebhaber in Bern. Unter diesen Umständen können Sie meiner Meinung nach so lange wegbleiben, wie es nötig ist. Wollen wir gehen?«


  »Sie sehen nicht gut aus«, sagte sie, als sie das Tageslicht erreicht hatten und sich einander zuwandten. »Sie dagegen sehr.«


  Es war die Wahrheit. Vielleicht lag es an der Seeluft oder an der Aufregung über ihre Entdeckung, dass sich ihre Wangen noch stärker gerötet hatten. Angst war ihr jedenfalls nicht anzumerken. Im Gegenteil, sie wirkte völlig ruhig, vielleicht angesichts dieser Ereignisse etwas irritiert, aber keineswegs außer Fassung.


  »Wo ist Captain McIlwraith?« »Tot.«


  Ihre Stirn umwölkte sich. »Das tut mir Leid.« »Ein Agent der Regierung hat uns eingeholt. Es hat ein Duell gegeben.« »Und der Agent?« »Auch tot.«


  »So viele Tote. Das tut mir wirklich Leid, Mr. Spandrel, auch wenn Sie mir wahrscheinlich nicht glauben.«


  »Warum sollte ich? In Amsterdam haben sie Lügen über mich verbreitet. In Bern haben Sie mir ins Gesicht gelogen.« »Diese Lügen sind mir... nötig erschienen.« »Haben Sie das Grüne Buch noch?« »Es ist an einem sicheren Ort.« »Wo?«


  »In einer Bank. In Genf.«


  »Warum sind Sie nach Ihrer Flucht aus Bern nicht weiter zum Simplon gereist?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Ich war verwirrt. Pieters Tod war so schrecklich brutal, so schrecklich... dumm. Vor Entsetzen konnte ich nicht mehr denken. Sie haben sich gegenseitig umgebracht, er und Jupe. Wissen Sie das?«


  »Ich habe ihre Leichen gesehen. Sie haben sie einfach liegen lassen, damit irgendjemand sie entdeckt.«


  »Ich konnte nicht bleiben. Sie müssen meine Lage doch verstehen.«


  »O ja.«


  »Sie halten mich hoffentlich nicht für feige, oder?«


  »Doch.«


  »Na ja, auf andere muss ich wohl so wirken. Aber es ist nicht...« Sie warf einen nervösen Blick auf die Hintertür. »Man wird mich bald vermissen.«


  »Wer sind die beiden?«


  »Mr. Buckthorn und Mr. Silverwood sind junge Gentlemen aus England, die von ihren Vätern auf Bildungsreise geschickt worden sind. Ich habe sie in Genf kennen gelernt und gebeten, mich in ihre Gruppe aufzunehmen. In wenigen Tagen reisen wir weiter nach Turin. Aber ich denke, dass der Pass über den Mont Cenis nicht weniger abschreckend ist als der Simplon.«


  »Warum sind Sie nach Genf gefahren?«


  »Weil ich keine Hoffnung hatte, allein und ohne Hilfe ans Ziel zu gelangen. Genf war die am nächsten gelegene Stadt, wo ich noch am ehesten Aussichten hatte, Hilfe zu finden.«


  »Und Sie sind nicht enttäuscht worden.«


  »Was hat Sie nach Vevey geführt?«


  »Glück. Und was Sie betrifft, Pech.«


  »Ich würde alles, was Sie ihnen sagen, leugnen.«


  »Würde Ihr Leugnen genügen?«


  »Vielleicht. Vielleicht nicht. Mir wäre lieber« - sie sah ihm mit einem schwachen, selbstironischen Lächeln ins Gesicht -, »ich würde es nicht erfahren.«


  »Das müssen Sie auch nicht.«


  »Schlagen Sie mir ein Geschäft vor, Mr. Spandrel?«


  »Entweder ich reise mit Ihnen... oder Sie reisen überhaupt nicht.«


  »Das Grüne Buch?«


  »Wir teilen den Verkaufserlös.«


  »Was ist mit Mr. Buckthorn und Mr. Silverwood?«


  »Sagen Sie ihnen, ich sei Ihr Vetter. Sagen Sie ihnen das, was sie Ihrer Meinung nach am ehesten glauben. Aber überreden Sie sie dazu, mich in Ihre Reisegruppe aufzunehmen. Trauen Sie sich das zu?«


  »Ja.«


  »Und wollen Sie es auch tun?«


  »Ich muss wohl.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Oder?«


  21 Zwischen den Laken


  Estelle Plenderlaith, die einzige Tochter von Joshua Plenderlaith, verbrachte eine behütete, wenn auch nicht verhätschelte Kindheit im Herzen des beschaulichen ländlichen Shropshire. Eine von Sorgen ungetrübte Zeit, denn niemand brachte es über sich, Estelle zu sagen, dass der Landsitz, auf dem sie lebten, nicht Erbgut ihrer Familie war und nach dem Tod ihres Vaters einem Vetter zufallen würde. Mit dem Ableben des kerngesunden und liebevollen Squire Plenderlaith war noch viele Jahre nicht zu rechnen. Doch dann raffte ihn ein Reitunfall jäh dahin und zwang die Witwe, Estelle die grausamen Folgen zu erklären und bei Verwandten in London Zuflucht zu suchen, denn der Vetter nahm sofort rücksichtslos das Gut in Besitz. Ihre Verwandten - die Familie Spandrel - waren durchaus gastfreundlich, soweit die räumliche Enge und ihre eingeschränkten finanziellen Mittel das erlaubten. Doch diese Einschränkungen waren alles andere als geringfügig, sodass Estelles Mutter ihre Tochter immer wieder ermutigte, nach einem vermögenden Mann Ausschau zu halten, der sie beide aus ihrer betrüblichen Lage retten könnte. Ein holländischer Kaufmann namens de Vries, der mit Mr. Spandrel in Zusammenhang mit dessen Gewerbe als Kartenzeichner in Geschäftsbeziehungen stand, lernte eines Tages bei einem Besuch Estelle kennen und entbrannte auf der Stelle in leidenschaftlicher Liebe. Zwar bestand ein beträchtlicher Altersunterschied, doch de Vries war ein guter Mann, und Estelle konnte es sich kaum leisten, das Herz über ihren Verstand bestimmen zu lassen. Sie heirateten, und mehrere Jahre lang führte Estelle an der Seite ihres Mannes in Amsterdam ein ruhiges und von ihren Pflichten erfülltes Leben, während ihre Mutter sich dank einer Rente von de Vries in Lyme Regis zur Ruhe setzte. Dann starb de Vries völlig überraschend. Estelle, die jetzt eine wohlhabende Witwe war, sagte sich, dass es endlich an der Zeit sei, das Leben zu genießen. Oft hatte de Vries ihr versprochen, ihr die Wunder von Rom zu zeigen, doch seine vielen Geschäfte hatten ihn stets daran gehindert. Nun wollte sie selbst hinfahren. Als die Nachricht von ihrer Abreise ihre Mutter erreichte, machte sich die alte Dame Sorgen darüber, dass ihre Tochter ganz allein eine derart beschwerliche und gefährliche Reise unternehmen wolle. Schließlich konnte sie die Spandrels dazu überreden, ihr ihren Sohn William hinterherzuschicken, damit er ihr, soweit er das vermochte, Schutz und Hilfe gewährte. Natürlich konnte William nicht wissen, dass er Estelle keineswegs allein antreffen würde, sondern in der Obhut zweier fürsorglich um sie bemühter, vornehmer junger Herren, deren Weg sich zufällig in Genf mit dem ihren gekreuzt hatte: Giles Buckthorn und Naseby Silverwood.


  In den Tagen nach seiner Aufnahme in die Reisegesellschaft hatte Spandrel nie Grund zu der Annahme, dass Buckthorn und Silverwood an seiner Version zweifelten. (Von Buckthorn oder Silverwood konnte nicht die Rede sein; ihre Übereinstimmung, was Meinungen und Ausdrucksweisen betraf, war so auffällig wie ihre äußerlichen Unterschiede.) Und warum sollten sie sie auch nicht glauben? Die Geschichte, auf die sich Estelle und Spandrel bei ihrer hastigen Verhandlung in Vevey geeinigt hatten, enthielt genügend Wahrheit, um das zu verschleiern, was gelogen war. Estelles wirkliche Vergangenheit war Spandrel freilich nach wie vor unbekannt. War Estelle früher tatsächlich Miss Plenderlaith, die Unschuld vom Land, gewesen? Er neigte dazu, das in Frage zu stellen. Aber weil, wie Estelle einmal bemerkt hatte, das Geheimnis des erfolgreichen Lügens darin bestand, so wenig wie möglich zu erfinden, stimmte es vielleicht doch.


  Unbestreitbar war indes die Geschicklichkeit, mit der sie Spandrel in die Geschichte mit einbaute, die sie Buckthorn und Silverwood bereits erzählt hatte, ein Märchen, das sie kunstvoll um ihn herum konstruierte und in dem sie ihre jeweilige Vergangenheit, als sie getrennt waren, zu einer gemeinsamen Gegenwart verwob. Es gab Augenblicke, in denen Spandrel sich tatsächlich für Estelles Vetter hielt. Deshalb konnte er es sich nicht leisten, den Mann, als den er sich ausgab, einmal nicht zu spielen. Die Fiktion musste aufrechterhalten werden - um ihrer beider willen.


  Zum Glück waren Buckthorn und Silverwood kein neugieriges Paar, zumindest nicht in Bezug auf Spandrel. An ihm selbst hatten sie nicht das geringste Interesse. Ja, sie gaben sogar vor, ihn nicht wahrzunehmen. Ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten sie Estelle, und auch da waren ihnen die Umstände, die ihr ihre Gesellschaft beschert hatten, keinen Gedanken wert, umso mehr dagegen die verlockenden Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Angesichts ihrer übertriebenen Galanterie und ihrer bemühten Scherze wurde deutlich, dass sie so vernarrt in Estelle waren, wie sie es von Anfang an beabsichtigt hatte. Sie waren gerade aus Oxford gekommen, gelangweilte Gecken, faul, eitel, arrogant und, wenn man ihnen Glauben schenken sollte, waren sie mit hunderten großer Männer und schöner Frauen bekannt. Aber in ihrem ganzen Leben waren sie noch nie einer Frau wie Estelle de Vries begegnet. Dessen war sich Spandrel sicher.


  Als Estelles Vetter war Spandrel gezwungen, eine gewisse Vertrautheit mit ihr vorzugeben, wie auch sie im umgekehrten Fall. Solcherart Geheimnisse zu teilen war unbestreitbar aufregend, und da war es nur zu leicht, von einer herrlicheren Zukunft zu träumen, als er sie früher je hatte ins Auge fassen können. Aber wie er aus eigener Erfahrung wusste, gaben verlockende Aussichten schlechte Führer ab. Dass ihre Beziehung langlebig sein würde, war unwahrscheinlich. Darum erinnerte er sich an seinen Vorsatz, dass er ihr das Grüne Buch bei der ersten Erfolg versprechenden Gelegenheit entreißen und gemäß McIlwraiths letztem Willen dem Broderick-Ausschluss überbringen wollte.


  Aber eine solche Gelegenheit ergab sich an den ersten drei Tagen ihres Aufenthalts in Genf nicht. Estelle verlangte -nicht ohne berechtigten Grund -, dass das Buch bis zu ihrer Abreise dort bleiben sollte, wo es verwahrt war - in einem Tresor in der Turretini-Bank. Buckthorn und Silverwood wähnten sich in dem Glauben, sie hätte dort eine Kassette mit Juwelen hinterlegt. Und warum auch nicht, zumal sie es ihnen so erklärt hatte? Was die Überquerung der Alpen betraf, hätten sie lieber bis nach Ostern gewartet, doch Estelle drängte auf einen sofortigen Aufbruch, angeblich aus Neugierde auf all die Kunstschätze aus der Antike, von denen ihr verstorbener Mann ihr vorgeschwärmt hatte. Spandrel wiederum war recht zufrieden mit sich, weil er mit der Unterstellung, dass Buckthorn und Silverwood sich zu sehr von blutrünstigen Reiseberichten über streunende Wölfe auf den Bergpässen hätten beeindrucken lassen, eine rasche Einigung herbeigeführt hatte. Nur eines fürchteten sie noch mehr als Gefahren und den Verzicht auf Bequemlichkeit: vor Estelle das Gesicht zu verlieren. So einigte man sich umgehend auf eine Abreise gleich am nächsten Morgen.


  Am Nachmittag desselben Tages bat Estelle ihre Galane, sie zur Bank zu begleiten, damit sie die Kassette mit den Juwelen abholen konnte. Es entzückte die beiden, dass diese Ehre ihnen zufiel und nicht Spandrel. Dieser wiederum hatte keine andere Wahl, als sich eingeschnappt darüber zu geben, dass er übergangen worden sei. Was er tatsächlich empfand, war die zunehmende Befürchtung, dass sich während der Reise nach Rom nur noch sehr wenige Gelegenheiten ergeben würden, das Grüne Buch an sich zu bringen. Vermutlich wollte Estelle es sogar so einrichten, dass er überhaupt keine Gelegenheit bekam. Aber vielleicht stand ihr diesbezüglich eine Überraschung bevor.


  Wenn Spandrel sich tatsächlich zutraute, einer Frau wie Estelle de Vries eine Überraschung zu bereiten, dann hatte er es versäumt, in seine Rechnung die Möglichkeit mit einzubeziehen, dass sie eine noch größere für ihn bereithielt. Als sich das schlecht zusammenpassende Quartett am Abend im Cle Argente, einem gemütlichen Gasthof nahe dem Dom, in dem es sich einquartiert hatte, zum Essen einfand, schlugen Buckthorn und Silverwood ein geselliges Beisammensein bei Musik und Kartenspielen im Haus eines Monsieur Bouvin vor, einem ungemein gastfreundlichen Mann, dessen Bekanntschaft sie vor kurzem gemacht hätten. Estelle entschuldigte sich aber wegen Kopfschmerzen und zog sich in ihr Zimmer zurück, während Spandrel vorgab, er müsse einen Brief schreiben. Nach einigem unwilligen Gebrummel über die Ungeselligkeit ihrer Begleiter begaben sich Buckthorn und Silverwood schließlich allein in die Nacht hinaus.


  Natürlich schuldete Spandrel niemandem einen Brief. Kurz nach dem Essen verließ er den Gasthof und suchte sich eine bescheidene Taverne, wo er in Ruhe trinken und rauchen konnte und nicht ständig auf sein Verhalten und seine Worte achten musste, wozu er sich in der Gegenwart der anderen gezwungen sah. Als er sich ungefähr eine Stunde später viel ruhiger und wieder ganz er selbst fühlte, trat er den Rückweg ins Cle Argente an.


  Beim Betreten seines Zimmers stach ihm etwas Helles auf den dunklen Holzbohlen ins Auge. Eine Nachricht, die während seiner Abwesenheit durch den Türschlitz geschoben worden sein musste. Er hob den Zettel auf und las ihn im Licht seiner Laterne.


  Ich muss dich heute Nacht sehen. Komm in mein Zimmer. E.


  Sie wartete bereits auf ihn. In einem lose zugegürteten Nachtrock, dessen Goldfäden im Licht des Feuers glänzten, saß sie vor dem Kamin. Auf einem kleinen Tisch neben ihrem Stuhl standen eine Flasche Brandy und zwei Gläser.


  »Was kann ich für dich tun... Base?«, begann Spandrel.


  »Setz dich. Trink ein Glas mit mir.«


  Spandrel holte den anderen Stuhl vom Waschtisch her und stellte ihn ihr gegenüber ab. Nach kurzem Zögern schenkte er ihnen beiden Brandy ein. Ihn verblüffte ihre Vorliebe für starke Getränke, die eigentlich nur bei Männern üblich war.


  »Wo warst du? Nicht bei Monsieur Bouvin, nehme ich an.«


  »Nein.« Spandrel setzte sich und nippte an seinem Glas. »Nicht bei Monsieur Bouvin.«


  »Wir sollten einander vertrauen, William«, sagte Estelle. »Das halte ich für unbedingt nötig.«


  Statt einer Antwort brachte Spandrel nur ein wehmütiges Lächeln zuwege.


  »Es ist mein voller Ernst.«


  »Dessen bin ich mir sicher.«


  »Wir haben eine lange Reise vor uns. Sie ist meiner Meinung nach zu lang, als dass wir sie damit verbringen sollten, ständig auf Spuren von drohendem Verrat zu achten.«


  »Wie lässt sich das denn vermeiden?«


  »Indem wir das, was uns verbindet, vor das, was uns trennt, stellen.«


  »Das Grüne Buch verbindet uns. Und das Geld, das es wert ist. Sonst nichts.«


  »Nichts ? Ach, William. Warum, glaubst du, ist es uns gelungen, Mr. Buckthorn und Mr. Silverwood glauben zu machen, dass wir aus einer Familie stammen?«


  »Weil sie sich leicht etwas aufschwatzen lassen... von dir.«


  »Und von dir. Wir wirken echt. Es besteht eine Ähnlichkeit, eine seelische... Verwandtschaft. Das Schicksal hat uns diese Chance beschert, unser Leben zu ändern, und wir müssen diese Chance ergreifen. Gemeinsam.«


  »Hast du das auch zu Zuyler gesagt?«


  »Pieter war habgierig. Aber du bist es nicht. In Wahrheit bist du viel außergewöhnlicher, als du aussiehst. Du bist ein guter Mensch.«


  »Und einer, der schnell auf Schmeicheleien hereinfällt, wie du zu glauben scheinst.«


  »Überhaupt nicht. Findest du mich schön?«


  Er sah sie schweigend an, dann sagte er. »Ja.«


  »Ist das Schmeichelei?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Eben. Die Wahrheit. Das Buch befindet sich in einer Schachtel in der Frisiertischschublade. Möchtest du es sehen? Ich finde, das solltest du unbedingt.«


  Er runzelte verwirrt die Stirn, doch dann erhob er sich und ging mit seiner Laterne, die er mitgebracht hatte, zur Frisierkommode hinüber. Dort stellte er die Lampe ab und zog die Schublade heraus. Darin lag ein mit gepolstertem Leder bezogenes, rotes Schmuckkästchen. Er nahm es heraus und legte es neben die Lampe.


  »Es ist nicht verschlossen«, sagte Estelle. »Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich natürlich ein Schloss angebracht. Aber das sind nun mal keine gewöhnlichen Umstände.«


  Der Deckel war lediglich mit Bügel und Haken gesichert. Spandrel klappte ihn auf, und da lag es vor ihm: ein Kassenbuch mit einfachem grünem Einband, Lederrücken und marmorierten Seitenrändern. Dafür, genauer gesagt, wegen seines Inhalts waren Männer gestorben, und er selbst hätte beinahe auch dazu gehört. Doch jetzt hatte er es vor sich. Er schob einen Finger unter den Deckel und schlug es auf.


  Die Seiten waren in Spalten unterteilt. In der mittleren waren Namen aufgelistet, die eingegangenen und die geleisteten Zahlungen mit den jeweiligen Daten. Aber neben den meisten Namen standen keine Einnahmen, sondern Ausgaben. Und die Summen waren gewaltig: zehntausend Pfund hier, zwanzigtausend dort. Die auf der aufgeschlagenen Seite festgehaltenen Transaktionen waren etwa ein Jahr zuvor getätigt worden, und jede war von derselben Hand dokumentiert worden. Die Initialen, die der Schreiber über jedem Eintrag mit winzigen Buchstaben angefügt hatte, lauteten R.K. Spandrel blätterte zur nächsten Seite und dann gleich zur übernächsten. Ein wahrer Wald von Zahlen mit vielen Nullen starrte ihm entgegen. Er kehrte zur ersten Seite zurück und überflog die Namen. Plötzlich stockte ihm der Atem.


  »Wundert dich das?« Estelles Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sie stand jetzt dicht neben ihm und warf im Licht des Kaminfeuers einen flackernden Schatten auf das Buch. »So viele. Die Stolzen und die Mächtigen. Und alles, was sie entgegengenommen haben, bis zum letzten Penny.«


  »Aber... ich hätte nie gedacht...«


  »Dass es so viele sein würden? Oder dass sie so viel genommen haben? Einige haben weniger eingezahlt, als sie herausbekommen haben. Andere haben überhaupt nichts gezahlt. Jeder Einzelne von ihnen war - und ist - ein gekaufter Mann. Und was für Männer sie doch sind! Herzöge, Marquise, Grafen. Parlamentsabgeordnete, Höflinge, Minister, Männer von hohem Ansehen. Zuwendungen in Hülle und Fülle, mit denen die Großen und die Wohlhabenden überschüttet worden sind, während die Witwen der Seefahrer und die armen Ladeninhaber jeden Penny zusammenkratzen mussten, um sich einen bescheidenen Anteil zu leisten. Wundert es dich da noch, dass Pieter hunderttausend Pfund für dieses Buch verlangt hat?«


  »Nein.«


  »Das Buch, das du von London nach Amsterdam gebracht hast... für wie viel eigentlich?«


  »Für ein Versprechen von so gut wie gar nichts im Vergleich zu...« Er deutete düster mit dem Kinn auf die Zahlenreihen.


  »Dort, wo wir hinreisen... wäre es nicht vermessen, mehr als hunderttausend zu fordern.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Sieh nur...« Sie blätterte weiter und tippte mit dem Finger auf einen bestimmten Vermerk. »Hier.«


  Spandrel beugte sich vor, um besser lesen zu können. In der Zeile, auf der Estelles Finger ruhte, stand: Right Honourable J. Aislabie, on behalf ofH.M.


  »Der Schatzkanzler«, erklärte Estelle. »Im Namen Seiner Majestät des Königs.« Ihr Finger wanderte nach rechts. »Anteile im Wert von hunderttausend Pfund. Das ist der Grund, warum Pieter unbedingt auf diese Summe aus war. Und wie viel wurde dafür gezahlt?« Sie zeigte auf die linke Spalte. »Zwanzigtausend Pfund. Nur zwanzig. Und dann wurde die gesamte Zuwendung mit immensem Gewinn an die Gesellschaft zurückverkauft, als der Kurs fast seinen höchsten Stand erreicht hatte. Was, glaubst du, würden die Bürger in London sagen, wenn sie das wüssten?«


  »Ich glaube, ihnen wäre dann alles zuzutrauen.«


  »Genau. Und das bedeutet, dass der Prätendent großzügig für dieses Buch - für unser Buch - zahlen wird.«


  »Warum hat der König nicht großzügig gezahlt, als er es hätte bekommen können?«


  »Die Nachricht muss irgendwie verlorenen gegangen sein. Pieter hat mit Mittelsmännern verhandelt. Diesen Fehler werden wir nicht machen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wir werden überhaupt keinen Fehler machen. Vertrau mir.«


  »Schon wieder dieses Wort: Vertrauen.«


  »Es kommt in vielen Gestalten. Und Versprechen kommen in verschiedenen Formen, nicht nur in Worten, William.«


  »Wie denn noch?«


  »Kannst du's nicht raten?«


  Spandrel spürte einen Hauch von weicher Seide an der Hand. Er drehte sich zu Estelle um. Sie hatte den Gürtel ihres Nachtrocks aufgeknüpft, der sich weit geöffnet hatte. Darunter trug sie nur noch hauchdünne Wäsche. Auf einmal bekam Spandrel einen trockenen Mund. Widersprüchliche Instinkte regten sich in ihm, wurden immer mächtiger. Ein guter Mann? Da musste sie sich getäuscht haben. Er wollte sie, mehr sogar als das Geld. Aber plötzlich schien es so, als könne er beides haben. Er brauchte nur danach zu greifen.


  Estelle schlüpfte aus dem Nachtrock. Er glitt zu Boden und blieb zu ihren Füßen liegen. Durch ihr dünnes Hemdchen hindurch offenbarte das Licht des Kaminfeuers die Konturen ihres Körpers. Jäh wurde Spandrel von Begierde überwältigt. Er musste sie haben. Das, was er bei ihrer ersten Begegnung im Amsterdamer Haus ihres Mannes in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte, sollte jetzt unversehens in einem Glückstaumel enden. Er streckte die Hand aus. Sie ergriff sie und führte sie an ihre volle, weiche Brust, die sich ihm unter dem Hemdchen entgegen wölbte. Ihre Wärme erfüllte ihn mit einem Schauer.


  »Estelle...«


  »Sag nichts.« Sie zog ihn näher zu sich heran. »Welches Glück ich dir auch geben kann... es wartet nur auf dich.«


  22 Über die Berge


  Es gab Augenblicke - meistens dann, wenn die Sänfte, in der er saß, in bedenkliches Schwanken geriet und ihn nur noch die Hände und Schultern ihrer vier Träger von einem Abgrund aus blendend weißem Schnee und nacktem schwarzem Fels trennten -, in denen Nicholas Cloisterman ernsthafte Zweifel befielen, ob er diese Alpenüberquerung überleben würde. Sein Professor im Fach klassisches Altertum am King's College in Canterbury fiel ihm wieder ein, der darüber gegrübelt hatte, auf welchem Weg Hannibal mit seiner Streitmacht und all den Elefanten 218 vor Christus nach Italien gekommen sein mochte. Eines konnte er nun jedenfalls mit Sicherheit ausschließen: Über den Simplon-Pass war er nicht gezogen.


  Drei Tage nach dem Aufbruch von Baden war Cloisterman in Brig-Glis eingetroffen, wo er sich einer kleinen Gruppe angeschlossen hatte, die nach Mailand wollte und froh war, dass sich noch jemand an den Kosten für Träger und Führer beteiligen wollte. Auf der Weiterreise verfiel Cloisterman bisweilen in ehrfürchtiges Staunen, derart gewaltig und erhaben boten sich ihm die Alpen in ihrer spätwinterlichen Schroffheit dar. Aber er fror bis in die Knochen, und der Abstieg war halsbrecherisch. Als sie endlich den Lago Maggiore erreichten, empfand Cloisterman tiefste Erleichterung, in die sich als einziger Wermutstropfen das Wissen mischte, dass er auf derselben Route zurückkehren musste; dann würde es zum Glück allerdings nicht mehr Winter sein.


  Wann es so weit sein würde, ob im Frühling oder im Sommer, vermochte er beim besten Willen nicht zu beurteilen. In Brig-Glis war nichts von einer allein reisenden Frau zu hören gewesen. Seine diesbezüglichen Erkundigungen hatten nichts eingebracht außer Ausrufen wie: »Um diese Jahreszeit?« und dass er scherzen müsse. Genauso wenig Hilfe konnte ihm der britische Konsul in Mailand bieten, ein liebenswürdiger Beamter namens Phelps, der hier einen Ruheposten gefunden hatte. Nirgends war eine Spur von Estelle de Vries zu finden. Wo sie sein mochte, war ein einziges Rätsel. Doch wohin sie wollte, das war gewiss. Und dorthin würde Cloisterman ziehen müssen.


  »Geschäfte in Rom, wie?«, meinte Phelps. »Kann nicht behaupten, dass ich Sie beneide. Geht wohl um den Prätendenten, hm?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Cloisterman vorsichtig zurück.


  »Sonst scheint ja nichts die Vertreter der Regierung dorthin zu verschlagen. Sie wissen, dass dieser elende Kerl jetzt einen Sohn und Erben hat?«


  »Selbstverständlich.« Die Nachricht von der Geburt eines Stammhalters für das Haus Stuart wenige Monate zuvor hatte sich in Windeseile herumgesprochen.


  »Und von schrecklich guter Gesundheit, glaube ich.«


  »Wie erfreulich für seine Eltern.«


  »Aber nicht für unsere Dienstherren, was? Na ja, ich wünsche Ihnen Glück, was immer Sie zu erledigen haben.« Phelps grinste. »Ich nehme an, dass Sie es brauchen werden.«


  Jemand, der noch mehr Glück nötig hatte als Cloisterman, war der Schatzkanzler, John Aislabie, gegen den der Prozess im Unterhaus just an dem Tag begann, an dem Cloisterman sein unergiebiges Gespräch mit Konsul Phelps in Mailand führte.


  Zu seinem Leidwesen sollte Aislabie kein Glück beschieden sein. Nachdem Charles Stanhope den Klauen der Justiz entgangen war, wären die Folgen eines zweiten Freispruchs zu ernst gewesen, um überhaupt erwogen zu werden. Walpole sagte kein Wort zu Aislabies Verteidigung; und dessen Erklärung, er habe sämtliche Unterlagen über seine Geschäfte mit der South Sea Company verbrannt, weil sie ohnehin bedeutungslos gewesen seien, wurde nicht gerade wohlwollend aufgenommen. Kein Wunder, denn diese Geschäfte hatten ihm einen Gewinn von fünfunddreißigtausend Pfund beschert. Er wurde schuldig gesprochen, seines Amtes im Parlament enthoben und in den Tower gesperrt, wo er schmachten sollte, bis man seinen Grundbesitz zerstückelt hatte und feststand, wie viele Teile davon, wenn nicht sogar alle, konfisziert werden sollten.


  In ganz London wurden Freudenfeuer entfacht, als die Nachricht bekannt wurde. Der öffentliche Zorn war fürs Erste besänftigt. »Bisweilen«, bemerkte Walpole, den Blick von Viscount Townshends Büro auf den von den Flammen erleuchteten Nachthimmel gerichtet, »muss es eben ein Opfer geben.«


  »Wird Aislabie denn genügen?«, fragte Townshend.


  »Ich hätte liebend gern auch noch Sunderland dabei. Aber der König ist von dem Kerl überaus angetan und erwartet von mir, dass ich das Unterhaus überrede, ihn zu verschonen.«


  »Werden Sie dazu in der Lage sein?«


  »Ich glaube, ja. Solange keine neuen Beweise auftauchen.«


  »Wie das Grüne Buch, zum Beispiel? Es bereitet mir große Sorgen, Robin.«


  »Ganz zu Recht. Wenn es in die falschen Hände fiele« -Walpole warf seinem Schwager einen bedeutungsschweren Blick zu - »könnten sie am Ende auch unseretwegen Freudenfeuer anzünden.«


  Die vier Reisenden aus England, die am Tag nach dem Schuldspruch gegen Aislabie in Turin eintrafen, hatten eine nicht minder strapaziöse Überquerung der Alpen hinter sich als Cloisterman. Die Klettereien ihrer Träger in den schwindligen Höhen des von Wind und Wetter zerfurchten Mont-Cenis-Passes hatten bei Estelle de Vries jedoch keine offenkundige Panik ausgelöst. Infolgedessen waren ihre männlichen Begleiter gezwungen gewesen, eine ähnliche Unbesorgtheit an den Tag zu legen und ihre wahren Gefühle hinter forschen Witzeleien und hochgeschlagenen Mantelkragen zu verbergen.


  Buckthorns und Silverwoods Darbietung war in dieser Hinsicht beinahe makellos gewesen, auch wenn Ersterer vielleicht etwas zu oft von Wölfen gesprochen und so eine gewisse Besorgnis verraten hatte, während Silverwood das Stöhnen der Träger über sein Gewicht eindeutig nicht mit Humor genommen hatte.


  Spandrel dagegen war es leicht gefallen, eine bei ihm unübliche Munterkeit zu zeigen. Die erstarrte Schönheit der Alpen war etwas, das zu erleben er nie erwartet hatte. Ebenso wenig hatte er damit rechnen können, die sexuelle Gunst von Estelle de Vries genießen zu dürfen. In mehr als einer Hinsicht hatte er eine neue Welt betreten. So ließ seine Euphorie weder Angst aufkommen, noch den Verdacht, dass Estelle ihn nicht liebte und nicht lieben konnte. Tatsächlich aber hatte sie den Liebesakt dazu benutzt, um ihn an sich zu binden, und das war ihr vollständig gelungen. Die Erinnerung an ihre Nacht zusammen in Genf war Spandrel bisweilen gegenwärtiger als das, was um ihn herum geschah. Wie eine unauslöschliche Flamme brannte sie in ihm weiter. Er gehörte Estelle voll und ganz, und sie gehörte - mit Vorbehalten - ihm. Zugleich war ihm diese Ungleichheit klar und auch, woher sie kam und was sie bedeutete. Er vergaß keineswegs, welche Versprechen er brach und welche Gefahren er ignorierte. Doch weil er zugleich ständig vor Augen hatte, was sie ihm gegeben hatte, konnte er einfach nicht widerstehen.


  Wegen der beengten Verhältnisse in den Berghütten konnten Spandrel und Estelle ihre Nacht der Leidenschaft nicht so bald wiederholen. Buckthorn und Silverwood durften nicht einmal ahnen, wie es zwischen ihnen stand. Noch ein Geheimnis, das sie miteinander teilten, das dunkelste und süßeste von allen. In einem geräumigen Gasthof, wie man ihn in der Hauptstadt Savoyens erwarten konnte, ließe sich dieses Geheimnis aber sicher wieder genießen und trotzdem weiter hüten.


  Doch Estelle sah das anders. »Wir dürfen nicht leichtsinnig werden«, mahnte sie in einem ihrer wenigen Augenblicke zu zweit. »Sollten Mr. Buckthorn und Mr. Silverwood je erfahren, dass wir uns lieben, würde sie rasende Eifersucht packen. Am Ende würden sie sogar bezweifeln, dass wir ihnen die Wahrheit über uns gesagt haben. Es ist nicht unter ihrer Würde, uns auszuspähen und durch Schlüssellöcher zu belauschen.«


  »Wir brauchen sie doch nicht mehr«, protestierte Spandrel. »Lass uns allein Weiterreisen.«


  »Wir haben vereinbart, dass sie mich nach Florenz begleiten. Da kann ich sie jetzt nicht verlassen. Wir müssen nach Florenz - und zwar zusammen.«


  »Und danach?«


  »Hast du mich ganz für dich allein.«


  Es war ein Versprechen und eine Verlockung. Florenz war noch eine knappe Woche entfernt. Bis dahin...


  »Verdirb uns nicht, was wir haben, William. Es kommt ja noch so viel mehr. Und das sehr bald.« Sie gab ihm einen Kuss. »Vertrau mir.«


  Natürlich vertraute er ihr nicht, das war unmöglich. Doch er betete sie an. Und er war sich nicht sicher, ob sich das je ändern würde.


  »Mr. Walpole!«, rief der Earl of Sunderland in gespielt leutseligem Ton, als er am nächsten Morgen in das Büro des Oberzahlmeister trat. »Ich muss schon sagen, ich bin einigermaßen überrascht, Sie hier anzutreffen!«


  »Nicht minder als ich über Ihr Kommen«, knurrte Walpole.


  »Ich meinte nur, dass es einen angesichts der vielen Posten, die dem Gerede nach neuerdings in Ihrer Reichweite sind -wie ich bisweilen glaube, sogar mehr, als Sie annehmen können -, doch etwas verblüfft, wenn man merkt, dass Sie« - er sah sich um und lächelte Walpole an - »immer noch der Soldverwalter der Armee sind.«


  »Was kann ich für Sie tun, Spencer?«


  »Es ist vielmehr die Frage nach dem, was ich für Sie tun kann, die mich hierher geführt hat, mein Lieber.«


  »Schön von Ihnen, dass Sie an mich denken, obwohl Sie so vieles andere beschäftigt.«


  »Sie meinen das Verfahren? Das große... Variete nächste Woche?«


  »Ihr Verfahren.«


  »Wir alle erleben Prüfungen. Die einen ertragen sie leichter als die anderen.«


  »Manche haben ja auch mehr hinzunehmen.«


  »Allerdings.« Sunderland zog seine Schnupftabakdose aus der Manteltasche und genehmigte sich eine Prise, als müsse er einen unangenehmen Geruch aus der Nase vertreiben. »Ich habe eine... enttäuschende Nachricht für Sie. Aber Sie werden sie sicher... mit Fassung hinnehmen.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Ein Bericht des Geheimdienstes. Ich hielt es für menschlicher, Ihnen seinen Inhalt persönlich mitzuteilen, als über die... üblichen Kanäle.«


  Bald, sehr bald, tröstete sich Walpole, würde der Geheimdienst ihm und nicht Sunderland Meldung erstatten. Dann wäre er derjenige, der die Edelsteine aus dessen Erkenntnissen heraus siebte und an die Männer weitergab, die er für würdig erachtete, davon zu erfahren. Dann wäre er der Herr im Haus. Doch fürs Erste stand Sunderland noch über ihm, wenn auch auf einem zerbröckelnden Podest. »Sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  »Hinsichtlich Liebenswürdigkeit werden Sie vielleicht bald anderer Ansicht sein, wenn Sie hören, was ich Ihnen mitzuteilen habe.«


  Walpole lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich am Bauch. Nun?«


  »Colonel Wagemaker, Ihr... Agent.«


  »Dafür halten Sie ihn?«


  »Dafür hielt ich ihn. Bis er am sechsundzwanzigsten des letzten Monats bei einem Duell in Bern getötet wurde.«


  Hinter einem gezwungenen Lächeln kaschierte Walpole seine Fassungslosigkeit. »Wagemaker? Tot?«


  »Wie die Mission, zu der Sie ihn entsandt haben.«


  »Wie ist das... laut der Meldung geschehen?«


  »Ein Duell, heißt es. Die Details sind dürftig. Aber tot ist er ohne jeden Zweifel. Offenbar haben Sie keine kluge Wahl getroffen. Was Townshends Versicherung dem König gegenüber betrifft, dass Sie und er das Grüne Buch bald unter Dach und Fach haben« - Sunderland neigte den Kopf und bedachte Walpole mit einem unverhohlen herablassenden Blick - »was ist sie jetzt noch wert?«


  »Ich habe immer mehrere Pferde im Stall, Spencer. Genauso wie Sie.«


  »Eine schwierige Taktik, wenn der Stall so weit weg ist.«


  Walpole zuckte die Schultern. »Schwierig, aber vernünftig.«


  »Vernünftig, aber nicht wirksam. Ihre Pferde sind am Ende, Herr Soldverwalter, jedes Einzelne.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Selbstverständlich. Der Zweifel ist Ihr Handwerkszeug. Ich lasse Ihnen eine Abschrift des Berichts überbringen. Das sollte ein paar von Ihren Zweifeln ausräumen.«


  »Ich bin zu Dank verpflichtet.«


  »Mir sind Sie zu Dank verpflichtet. Ja, es freut mich, dass Sie das verstehen.« Sunderland erhob sich. »Aber noch mehr würde es mich freuen, wenn Sie das in Erinnerung behielten.« Er schickte sich zum Gehen an, blieb aber auf halbem Weg zur Tür stehen und blickte noch einmal zurück. »Der König akzeptiert, dass Aislabie gehen musste. Aber er wünscht, dass es damit ein Ende hat. Er will nicht, dass noch mehr Minister in den Tower geworfen werden.«


  »So wenig wie Sie, würde ich sagen.«


  »Wenn Sie die Absicht haben, seine Gunst zu gewinnen, täten Sie gut daran, ihn nicht zu enttäuschen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Und wenn Sie meinen Rat annehmen« - Sunderlands Augen verengten sich -, »sehen Sie zu, dass Sie genug tun.«


  Die Düsternis des Londoner Winters schien inmitten der Annehmlichkeiten des toskanischen Frühlings weit entfernt. Während der Nachmittagsruhe in dem von Mauern geschützten Garten hinter dem Florentiner Palazzo des britischen Konsuls, über ihm ein saphirblauer Himmel, gewärmt von gutem Essen, vorzüglichem Wein und der strahlenden Sonne, hatte Nicholas Cloisterman zum ersten Mal das Gefühl, dass seine lange Reise von Amsterdam bis hierher die ersten Früchte trug. Sein Gastgeber, Percy Blain, war ein intelligenter Zyniker ganz nach Cloistermans Geschmack, und die Gastgeberin, Mrs. Blain, der lebende Beweis dafür, dass Zynismus vielleicht ein guter Weg zu allem Möglichen sein mochte, aber nicht zur Weiblichkeit. Kurz, nach zwei Nächten unter ihrem Dach fühlte er sich unter Freunden.


  Und Freundschaft war nicht das einzige Geschenk, das er von den Blains bekommen hatte. Blain, dem er so gut wie alles anvertraut hatte, nur nicht die genaue Natur des Gegenstands, den er im Auftrag der britischen Regierung so dringend suchte, hatte ihm eine Sicherheitsmaßnahme vorgeschlagen, die sich hier, in Florenz, ergreifen ließe, um den Weitertransport des Buchs nach Rom zu erschweren, wenn nicht gar zu verhindern. Dabei waren sie auf die Kooperation der toskanischen Behörden angewiesen.


  Cloisterman und der Konsul stießen auf Blains Erfolg bezüglich der Zusammenarbeit an. Der Wein schmeckte wirklich betörend gut, neben ihnen plätscherte ein Brunnen, und auf dem Tisch vor ihnen standen noch die Überreste einer köstlichen Mahlzeit.


  »Wie haben Sie es geschafft, die Beamten auf Ihre Seite zu ziehen?«, fragte Cloisterman ungläubig. »Die holländischen Behörden hätten mich rausgeworfen, wenn ich mit solch einem Ansinnen zu ihnen gekommen wäre.«


  »Die Holländer sind eben ein mächtiges und unabhängiges Volk«, erwiderte Blain. »Und was ist das Großherzogtum Toskana anderes als ein Bauer auf dem Schachbrett der großen Mächte? Der Großherzog ist ein alter Mann und sein Sohn und Erbe ein Kretin ohne Kinder. Laut dem Vertrag mit Spanien, für dessen Erstellung unser Lord Stanhope selig so viel Zeit und Mühe aufgewendet hat, fällt die Toskana den Spaniern zu, sobald die Medici aussterben, was über kurz oder lang der Fall sein wird. Doch nun ist Stanhope tot. Neue Minister, neue Politik. Verträge können neu ausgehandelt werden, und das ist die Hoffnung des Großherzogs, und das ist der Grund, warum seine Minister so begierig darauf sind, uns einen Gefallen zu erweisen.«


  »Jeder Zollbeamte wird also nach Mrs. de Vries Ausschau halten?«


  »Jede Engländerin oder Holländerin, die, egal unter welchem Namen, allein oder in einer Gesellschaft reist, wird festgehalten und durchsucht werden. Und glauben Sie mir, die Zöllner brauchen nicht eigens dazu ermuntert zu werden, eine solche Aufgabe mit äußerster Sorgfalt durchzuführen.«


  »Wenn sie aber nicht durch die Toskana fährt?«


  »Das wäre ein gewaltiger und von ihrem Standpunkt aus gewiss unnötiger Umweg.«


  »Das stimmt«, räumte Cloisterman ein. Estelle de Vries würde möglichst auf direktem Weg nach Rom wollen. So viel stand fest. Zugleich warf genau das ein Problem auf, das Blain nicht für ihn lösen konnte. »Aber wenn sie aufgrund dieser Überlegung... ?


  »Schon durchgereist ist?«


  »Richtig.«


  »Meine Erkundigungen legen das zwar nicht nahe, aber ich muss zugeben: ganz ausschließen lässt es sich nicht.«


  »Ich muss also weiter.«


  »Schade. Ihr Besuch war Lizzie und mir eine Freude.«


  »Die Freude war ganz meinerseits.«


  »Zu Rom und dem, was Sie dort erwartet...« Blain grinste. »Der so genannte Hof des Prätendenten besteht aus einem Haufen rauflustiger Schotten. Selbstverständlich haben wir einen davon in unseren Diensten. Mehr als einen, wage ich zu behaupten. Nur vertrauen mir unsere Herren in der Whitehall nicht alle ihre Geheimnisse an. Einen Namen kann ich Ihnen allerdings nennen: Colonel Lachlan Drummond. Allzu sehr würde ich mich zwar nicht auf ihn verlassen, aber wenigstens kann man ihn benutzen. Was nun...« Blain unterbrach sich, weil seine Frau von der schattigen Loggia auf sie zugeeilt kam. »Was ist, meine Liebe?«


  »Eine Nachricht von Kanzler Lorenzini.« Sie reichte ihm einen Umschlag. Dabei lächelte sie Cloisterman an. »Ich dachte, du würdest sie gleich lesen wollen, falls sie mit eurer Diskussion zu tun hat.«


  »Hoffentlich sind ihm keine Bedenken wegen seiner Zusage auf Ihr Ersuchen gekommen«, murmelte Cloisterman.


  »Bestimmt nicht.« Blain zog die Nachricht aus dem Umschlag und überflog sie.« Plötzlich umwölkte sich seine Stirn. »Also, so was...«


  »Was ist los?«


  »Der Papst ist tot.« Er reichte Cloisterman den Brief. »So wie es aussieht, werden bei Ihrem Eintreffen in Rom die Wirren eines Interregnums herrschen. Vorhin wollte ich Ihnen gerade sagen, dass der Papst den Prätendenten mit straffem Zügel führt. Jetzt aber sieht es ganz so aus« - Blain zuckte die Schultern -, »als wären die Zügel gerissen.«


  Hätte Cloisterman gewusst, dass Estelle de Vries in diesem Moment nicht im über hundert Meilen weiter südlich gelegenen Rom weilte, sondern mehr als hundert Meilen weiter nördlich in Genua, dann wäre er mit Sicherheit in Florenz geblieben und hätte fröhlich darauf gewartet, dass die toskanischen Behörden seine Beute für ihn beschlagnahmten. Aber er ahnte es nicht einmal. Und Unwissenheit kann bisweilen ein nützlicher Verbündeter sein.


  Die Reise von Turin nach Genua war auf aufgeweichten, schlammigen Straßen weder angenehm noch schnell gewesen. Unterwegs hatte in Spandrel indes ein Gedanke Gestalt angenommen, der ihn noch am selben Nachmittag, an dem die Reisegruppe in Genua eintraf, ins bunte Treiben des Hafens führte. Durch Zufall stieß er auf das britische Handelsschiff Wyvern, das über Orbitello und Neapel nach Palermo bestimmt war. Wie er vom Maat erfuhr, würde die Fahrt nach Orbitello zwei Tage dauern. Von dort wäre es mit der Kutsche nur noch eine Tagesreise nach Rom - eine viel schnellere Route als der Landweg. Darüber hinaus könnte man zahlenden Passagieren eine Unterkunft bieten. Und so wurden die beiden Männer sich schnell handelseinig.


  Das Geschäft war günstiger, als Spandrel ahnen konnte, denn Orbitello lag in der winzigen österreichischen Enklave zwischen der Toskana und den päpstlichen Gebieten. Somit würden Estelle und er nie den Fuß auf toskanisches Territorium setzen. Kurz, Cloistermans Falle würde nicht zuschnappen.


  Spandrel hätte sich zweifellos zufrieden die Hände gerieben, hätte er von diesem glücklichen Zufall gewusst. Aber er war und blieb ahnungslos. Trotzdem kehrte er überaus zufrieden zu dem Albergo, in dem seine Gefährten Zimmer gemietet hatten, zurück. Schon auf dem ruhigen Genfer See hatte sich Silverwood über Seekrankheit beklagt. Da würde er doch eine Fahrt über das Mittelmeer gewiss nicht ins Auge fassen. Außerdem lag Orbitello näher bei Rom als bei Florenz. Und hatten nicht Buckthorn und Silverwood vor dem Aufbruch verkündet, dass Florenz ihr Ziel sei? Nein, nein, nur zwei Passagiere würden morgen früh auf der Wyvern davonsegeln. Estelle hatte ihm versprochen, dass er sie bald für sich allein haben würde. Und jetzt war es so weit - sogar früher als erwartet.


  Doch Spandrel hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Giles Buckthorn war nicht gewillt, sich durch die Seekrankheit seines Freundes von Estelle trennen zu lassen.


  »Eine glänzende Idee, Spandrel. So glänzend, dass wir mitkommen. An Bord der Wyvern wird man sicher noch Platz für zwei weitere Passagiere finden.«


  »Ach, ich weiß nicht...«


  »Überlassen Sie das ruhig mir. Ich gehe sofort zum Hafen und miete uns eine Koje.«


  »Aber für Schifffahrten ist Mr. Silverwood doch wirklich nicht geschaffen.«


  »Unsinn. Den Genfer See hat er nur gespürt, weil das eine Pfütze ist. Was er braucht, ist das weite Meer.«


  »Dann kommen Sie aber nicht nach Florenz.«


  »Egal. Wir ändern eben unsere Route und sehen uns Florenz nach Rom an. Ah, la citta eterna! Noch dazu in der Gesellschaft einer wahrhaften Venus. Was könnte besser sein?« Buckthorn warf sich mit ausgestreckten Armen in die Pose eines Recken aus dem Altertum und grinste Spandrel mit roten Lippen an. »Nichts, würde ich sagen.«


  23 Wohin alle Wege führen


  Durch einen schicksalsschweren Zufall wurde das Verfahren gegen den Ersten Schatzkanzler Charles Spencer, den dritten Earl of Sunderland, vor dem Unterhaus für die Iden des März anberaumt. Juristisch gesehen war es ein einmaliger Prozess ohne jeden Präzedenzfall, denn traditionsgemäß hatten sich Adelige dem Oberhaus zu verantworteten. Der Umstand, dass das Verfahren in Abwesenheit des Beschuldigten stattfand - Sunderland geruhte nicht einmal, es von der Galerie aus zu verfolgen -, verlieh dem Fall eine besonders pikante Note; und obendrein wurde gemunkelt, Walpole hätte großzügige Bestechungsgelder gezahlt, um seinem alten Feind Kopf und Kragen zu retten.


  Die Debatte war ebenso kurz wie erbittert. Die Beschuldigung, Sunderland hätte Anteile an der South Sea Company in Höhe von fünfzigtausend Pfund erhalten, ohne einen Penny dafür bezahlt zu haben, war für jeden einleuchtend, aber keineswegs leicht zu beweisen, weil man weder den Ersten Kassenführer Knight noch sein berüchtigtes Hauptbuch zur Klärung heranziehen konnte. Somit hing die Entscheidung von den Stimmen der Abgeordneten ab, von denen einige aus Überzeugung abgegeben und andere teuer gekauft wurden. Am Ende wurde Sunderland, wie von vielen erwartet, freigesprochen.


  Die Öffentlichkeit war empört, wenn auch nicht überrascht. Und als die Wogen sich nach und nach glätteten, erkannte man, wie scharfsinnig Walpole den Fall beurteilt hatte. Sunderland hatte überlebt, doch die Mehrheit von 233 zu 177 Stimmen war zu knapp, als dass er eine vollständige Entlastung für sich in Anspruch nehmen konnte. Dem Tower war er entgangen, aber im Schatzamt konnte er nicht bleiben. Seine Tage waren gezählt, seine Ära vorbei. Was bedeutete, dass die von Walpole begann.


  Außer, natürlich, etwas kam dazwischen, das nicht einmal Walpole voraussehen konnte.


  Am Morgen danach erschien ein allein reisender, erschöpfter Engländer vor der Porta del Populo, dem nördlichsten der Tore in der alten Stadtmauer Roms. Es war ein heißer Frühlingstag mit strahlendem Sonnenschein, der in Amsterdam und erst recht in London als Höhepunkt des Hochsommers gegolten hätte. Nachdem ihn der Zöllner mit Schikanen so lange zermürbt hatte, bis er auf Bestechung zurückgriff, durfte Nicholas Cloisterman endlich das Tor passieren. Gleich dahinter erreichte er eine Piazza mit einem ägyptischen Obelisken in der Mitte. Trotz seiner Müdigkeit blieb er ehrfürchtig stehen. Hinter diesem stolz gereckten Finger, den das römische Imperium vor langer Zeit geraubt hatte, führten drei Straßen - den Spitzen eines Dreizacks gleich - zur Stadtmitte. Cloisterman war die Abzweigung nach rechts genannt worden, die Via di Ripetta. Wenn er auf ihr nur lange genug geradeaus ging, würde er auf die Casa Rossa stoßen, ein Albergo, das ihm Percy Blain empfohlen hatte. Da das Verhältnis zwischen England und dem Papst denkbar kühl war, unterhielt die britische Regierung keine Vertretung in Rom. Cloisterman war also auf sich gestellt, mit Problemen rechnete er deswegen aber nicht. Sobald er sich mit dem Spion der Regierung am Hof des Prätendenten in Verbindung setzte, würde er erfahren, ob Estelle de Vries Rom bereits erreicht hatte. Wenn nicht, konnte er in aller Ruhe nach Florenz zurückkehren und Blain und den Behörden alle weiteren, nötigen Schritte überlassen. Sollte sie dagegen schon hier sein... Doch Cloisterman war müde und verschob diesen Gang auf später. Er erlag den aufdringlichen Schmeicheleien eines der vielen servitoxi dipiazza, nahm eine Droschke und bat den Kutscher, ihn zur Casa Rossa zu fahren.


  Wäre Cloisterman bis zum späten Nachmittag auf der Piazza del Populo geblieben, hätte er staunend beobachten können, wie Estelle de Vries in Begleitung von William Spandrel und zweier weiterer Engländer ankam, von denen der eine die Gestalt einer Bohnenstange, der andere die einer Wassermelone hatte, Giles Buckthorn und Naseby Silverwood. Dieses ungleiche Paar fiel erst durch lautstarke Beschwerden auf, dann durch nicht minder großzügige Bestechungsgelder, ehe es durch die Sperre am Zollhaus gelassen wurde, wohingegen Mrs. de Vries und ihr angeblicher Vetter kaum Aufmerksamkeit erregten. Laut einem, wie Buckthorn und Silverwood erklärten, guten Kenner der Stadt waren die besten Herbergen um die Piazza di Spagna herum zu finden. Nun, durch einen seltenen Zufall gerieten sie an denselben Servitore mit dem spitzen Fuchsgesicht, der sich zuvor schon Cloisterman gefällig erwiesen hatte und sich nun erneut eine kleine Zuwendung verdiente, indem er auf ihre Kutsche sprang und den Kutscher zu ihrem Ziel dirigierte.


  Die Sonne verschwand bereits hinter dem in leuchtendes Rosa und Gold getauchten Horizont, als die vier Reisenden die Via del Babuino hinunterfuhren. Für Spandrel waren die teils erhabenen, teils im Verfall begriffenen Gebäude auf beiden Seiten der Straße verstaubte lilafarbene Denkmäler einer Welt, von der er nie gedacht hätte, dass er sie je erleben würde: antik, exotisch, geheimnisumwittert. Er hätte eigentlich aufgeregt sein müssen - stattdessen verdarben ihm schlechtes Gewissen und unbändige Wut die Stimmung. Die Gewissensbisse rührten von seinem Versprechen an McIlwraith, das er nun nach Kräften brach; die Wut galt Buckthorn und Silverwood, weil sie Estelle zwangen, weiterhin züchtige Distanz zu ihm zu wahren. Sein einziger Trost bestand darin, dass sie endlich dort angekommen waren, wo sie den kühnen Plan zu ihrer Bereicherung in die Tat umsetzen konnten. Hatten sie das Buch, das gegenwärtig in Estelles Reisekoffer ruhte, erst einmal verkauft, konnten sie Buckthorn und Silverwood und alles andere, was ihnen die Vergangenheit vergällt hatte, getrost vergessen. Dann würde nur noch die Zukunft zählen. Und die Zukunft schien auch in Estelles Augen zu schimmern, als er einen Blick von ihr auffing. Bald würde ihm nichts mehr verweigert werden.


  Der Palazzo Muti, die Residenz des selbst ernannten Königs James III. von England und James des VIII. von Schottland, war ein mit prächtigen Säulen, Giebeln und vergoldeter Stuckarbeit geschmücktes Schloss am nördlichen Ende der Piazza dei Santi Apostoli, ganz in der Nähe des Herzens der antiken Stadt. Der Prätendent hatte bis auf die ersten sechs Monate nach seiner Geburt sein ganzes Leben in der Verbannung verbracht, fern des Landes, auf dessen Thron er Anspruch erhob. Nach der kläglich gescheiterte Invasion von 1815 hatte er unter tiefen Demütigungen sein französisches Exil verlassen und in Rom Zuflucht suchen müssen. Vier Jahre war das nun her, in denen er geographisch wie symbolisch weiter denn je von dem Ziel seiner Wünsche entfernt war. Doch in diese vier Jahre war auch seine Hochzeit mit der schönen polnischen Prinzessin Clementina Sobieski gefallen, die sehr bald ihre Pflicht erfüllt und ihm einen gesunden Sohn geboren hatte. Und da die britische Regierung in einem Sumpf der Unbeliebtheit versank und ihre Minister entweder unter Anklage standen oder um ihre Posten kämpften, schienen die Aussichten des Prätendenten gegenwärtig gar nicht mehr so schlecht zu stehen.


  Vom Trottoir am anderen Ende der Piazza aus betrachtete Cloisterman den Palazzo Muti, wo soeben mit Hereinbrechen der Dämmerung die Laternen zu beiden Seiten des Tores angezündet worden waren. So erhaben das Gebäude auch war, sinnierte er, für einen König war es bei weitem nicht prächtig genug. Genauso wenig ließ sich behaupten, dass die Umgebung - enge, mit Unrat, Schlamm und Merda bedeckte Gassen - dem würdevollen Bild entsprach, das James Edward Stuart von sich hatte. Alles in allem sah der Hof fern der Heimat des Prätendenten nach dem aus, was er in Wahrheit war: ein Denkmal für seine Fehlschläge. Diese würden aber nicht mehr ins Gewicht fallen, sollte ihm tatsächlich der eine, seine Bemühungen krönende Erfolg gelingen. Und dazu, vermutete Cloisterman, könnte ihm das Grüne Buch verhelfen.


  Er setzte sich in Bewegung und schlenderte über den Platz. Kurz vor dem Palazzo lenkte er seine Schritte nach rechts zum Corso, der mittleren und längsten der drei von der Piazza del Populo südwärts führenden Straßen. Er überquerte den Corso, ging kurz geradeaus und bog dann links in eine zwischen den nicht beleuchteten Häusern kaum auszumachende, enge Gasse ab. Durch einen niedrigen Torbogen trat er in einen feuchten Innenhof, wo er sich an den Mauern vorantasten musste, bis er schließlich auf eine Haustür stieß. Er fand die Glocke und klingelte dreimal.


  Eine gute Minute verstrich, dann näherten sich schlurfende Schritte, und der flackernde Lichtschein einer Kerze sickerte unter der Tür hindurch. Schließlich ging sie mit einem Knarzen auf. Eine winzige alte Frau, die kaum mehr Fleisch am Leib hatte als ein Sperling, beäugte ihn. »Si?«


  »Für Colonel Drummond.« Cloisterman drückte ihr einen Brief in die eiskalte Hand. »Sie verstehen?«


  »Colonel Drummond«, wiederholte sie. »Si, si.« »Es ist wichtig.« Er hob die Stimme. »Importante!« Das Kerzenlicht offenbarte den schwarzen Abgrund hinter einem zahnlosen Grinsen. Sie gab ein Rasseln von sich, das vielleicht so etwas wie ein Lachen sein sollte. »Si, si. Sempre importante.« Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  Mittlerweile lächelte das Glück William Spandrel zu. Zumindest fügten sich die Umstände seinen Wünschen und Hoffnungen.


  Die Piazza di Spagna, eine ausgedehnte Fläche, in deren Mitte sich ein nach dem Vorbild eines lecken Schiffs gebauter Brunnen befand, lag zwischen der spanischen Botschaft und dem schlammigen, von Karrenrädern durchfurchten Anstieg zur Kirche Trinita dei Monti mit ihren weithin sichtbaren Zwillingstürmen oben auf dem Hügel. Der Servitore, der sie von der Piazza del Popolo hierher gebracht hatte, hatte Buckthorne und Silverwood eingeredet, dass die entzückendsten Zimmer in diesem Viertel im Palazzetto Raguzzi am nördlichen Ende der Piazza zu bekommen seien. Tatsächlich waren die beiden Engländer von den zwei freien Räumen im ersten Stock überaus entzückt. Zu ihrer großen Betrübnis mussten sie allerdings feststellen, dass die Reisegruppe nicht unter einem Dach untergebracht werden konnte. Nach reichlich galantem Gebaren und ritterlichem Verzicht einigte man sich schließlich darauf, dass dieses Privileg unbedingt Estelle zustand und Spandrel in den Genuss des anderen Zimmers kommen sollte, während sich Buckthorn und Silverwood mit den Räumlichkeiten der Albergo Luna in der Via Condotti in einer Seitenstraße begnügen wollten.


  In Spandrels Augen trug das Palazzetto Raguzzi seinen Namen völlig zu Recht. Sein Zimmer erinnerte wie das von Estelle im Ausmaß an einen Palast und hatte entsprechend hohe Fenster, die auf die Piazza hinausführten. Dazu war es mit edlen Möbeln eingerichtet, die allerdings nicht zu übersehende Flecken und Mängel aufwiesen. Das änderte freilich nichts daran, dass es für ihn die prächtigste Unterkunft war, die er je bezogen hatte. Außerdem freute er sich schon darauf, dass wahre Pracht bei ihm bald zur Gewohnheit werden würde. Und vorher durfte er ein unbezahlbares Vergnügen genießen. Nach dem Essen mit Buckthorn und Silverwood im Albergo Luna kehrten er und Estelle früh mit der Entschuldigung, sie fühlten sich nach der langen Reise müde, ins Palazzetto zurück. Müde waren sie allerdings, doch für Spandrel zählte das nichts im Vergleich zu der vier Tage lang aufgestauten Sehnsucht nach Estelle. Und sie wirkte über das Ende der Selbstverleugnung genauso froh wie er. Die gequälte Höflichkeit vom Abend angesichts Buckthorns und Silverwoods Geistlosigkeit wich einer Nacht der Enthemmung, in der das Glück, das Spandrel in Genf erlebt hatte, von neuem aufblühte. Gleichwohl wusste er im Hinterkopf, dass es trotz seines Glücksgefühls ein Fehler wäre anzunehmen, dass Estelle es mit ihm teilte. Doch in der Morgendämmerung glaubte er es trotzdem.


  Gegen Morgen widmeten sie ihre Gedanken allmählich dem eigentlichen Zweck ihrer Romreise. »Wir müssen das Buch nachher in einer Bank hinterlegen«, mahnte Estelle, als sie nebeneinander im Bett lagen und es draußen bereits hell wurde. »Mr. Buckthorn und Mr. Silverwood werden darauf brennen, mir ein paar von den römischen Schätzen zu zeigen, zumal ich ihnen versichert habe, dass ich genauso neugierig darauf bin. Das Beste wird sein, du klagst über eine Unpässlichkeit und kommst nicht mit. Deine Abwesenheit wird sie nicht stören.« »Bestimmt nicht.«


  »Im Gegenteil«, fügte Estelle lächelnd hinzu, »sie werden sich eher darüber freuen.«


  »Und werden ihr Vergnügen nicht allzu gut verbergen.« »Richtig. Und während ich mich von der einen dummen Ruine zur nächsten quäle, gehst du zum Palazzo Muti und lässt dir vom Sekretär des Prätendenten eine Audienz vermitteln.«


  »Und wenn er mich nicht empfangen will?« »Wenn du beharrlich genug bist, wird er dich nicht abweisen. Es dauert vielleicht ein bisschen. Wir müssen eben geduldig sein. Wenn du ihm erklärst, was wir zu verkaufen haben, wird er die Wichtigkeit der Angelegenheit verstehen. Und er wird zahlen, was wir fordern, um sich das Buch zu sichern. Dem Prätendenten wird es das Ende seines Exils verheißen.«


  »Hat das Grüne Buch wirklich das alles zu bedeuten: Krieg in unserem Heimatland? Die Rückkehr eines Stuart auf den Thron?«


  »Wer weiß? Und wen kümmert es?« Estelle sah zu Spandrel auf. Ihre Augen wirkten im Zwielicht des Raumes noch dunkler. Der Duft, den ihre Haut verströmte, hüllte ihn ein. Unvermittelt verflochten sich die Erinnerung an die berauschende Nacht und ihr raffinierter, wagemutiger Plan ineinander. »Es ist für uns, William. Für uns und sonst für niemanden.«


  »Ich wünschte, du könntest mitkommen.«


  »Ich doch auch. Aber solche Verhandlungen werden am besten von einem Mann geführt. So ist nun mal die Welt.«


  »Wer hätte sie geführt, wenn wir uns nicht in Vevey wieder begegnet wären? Buckthorn? Oder Silverwood?«


  »Keiner von beiden.«


  »Aber du hast gerade gesagt...«


  »Genug.« Sie versiegelte ihm die Lippen mit einem Kuss. »Wir sind zusammen. Wir haben unseren Pakt geschlossen.« Sie berührte ihn unter der Decke mit der Hand. »Jetzt schauen wir nach vorne. Nicht zurück. Nie wieder.«


  24 Das Fell des Bären


  James Edgar sah von seinem Pult auf. »Mr. Spandrel, richtig?« Es war am Spätnachmittag des folgenden Tages. Das zu Mittag so gleißende Licht Roms verblasste zusehends zu einem in zartes Lila übergehenden Rosa am Horizont und einem immer dunkler werdenden Grau im Büro des »Privatsekretärs von König James VIII. und III.«, eine Berufsbezeichnung, die Mr. Edgar zweifellos sehr gerne angab. Mit seinen hängenden Schultern wirkte dieser hagere Mann und Brillenträger weitaus älter als der zweiunddreißigjährige König im Exil, dem er diente, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht war. Mr. Edgar war geradezu die Verkörperung des Bildes vom staubtrockenen schottischen Advokaten mit tintenverschmierten Fingern, und er war scheinbar ohne jede Veränderung in seinen Gewohnheiten in das Land der toten Cäsaren und ausschweifenden Kardinäle verpflanzt worden. Spandrel hatte viele Stunden darauf gewartet, zu Mr. Edgar vorgelassen zu werden. Die ganze Zeit hatte er verkrampft auf einem schmalen Holzstuhl in einem zugigen Durchgang nahe der Haupttreppe des Palazzo Muti ausgeharrt und sich ansehen müssen, wie von miteinander flüsternden Geistlichen bis hin zu lauthals schimpfenden Schotten und Bediensteten mit fest aufeinander gepressten Lippen alle möglichen Leute achtlos an ihm vorüberzogen. Dank Estelles Warnung, dass er mit Verzögerungen rechnen müsse, hatte er sich, so gut er konnte, in Geduld gefasst. Das Grüne Buch war mittlerweile in der Banco Calderini verwahrt, und die unendlich aufmerksamen Herren Buckthorn und Silverwood zeigten Estelle die Wunder des Pantheon und des Campidoglio. Spandrel dagegen fiel die undankbare Aufgabe zu, auf eine Gelegenheit zu einem Gespräch mit dem öden Mr. Edgar zu warten und sie zu nutzen, sobald sie sich ergab.


  »Mein Name ist Spandrel. Darf ich ohne Umschweife zum Zweck meines Besuchs kommen?«


  »Ich würde darum bitten. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Mr. Spandrel, und wir haben hier mehr ungeladene Besucher, als uns lieb sein kann. Ich kann es mir nicht leisten, meine Zeit damit zu vergeuden, mir all ihre Geschichten anzuhören.«


  »Dann ist es besonders freundlich von Ihnen, dass Sie mich empfangen.«


  »Mir wurde gesagt, dass Sie keine Anstalten machten, zu gehen.«


  »Ich komme von zu weit her, um umzukehren, ohne mit einem Vertrauten des...»


  »Des Königs?«


  Spandrel zuckte die Schultern. »Ja, des Königs.«


  Edgar bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Sie klingen nicht wie ein wahrer Gläubiger, Mr. Spandrel.«


  »Mein Glaube tut nichts zur Sache.«


  »Nein? Wo kommen Sie eigentlich her?«


  »Auch das tut nichts zur Sache. Von Belang ist nur das, was ich dabei habe.«


  »Und was ist das?«


  »Das geheime Abrechnungsbuch des Kassenführers der South Sea Company.«


  Edgar zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Das Grüne Buch?«


  »Sie haben schon davon gehört?«


  »Ich habe von vielem gehört. Dafür sorgen schon die ergebenen Freunde des Königs in England. Der katastrophale Bankrott ist die gerechte Strafe für diejenigen, die zugelassen haben, dass ein deutscher Prinz und seine habgierigen Günstlinge über das Reich der Stuarts herrschen durften. Ich kenne in dieser leidigen Angelegenheit alle Wege und Stege. Allerdings wüsste ich keinen einzigen Grund für die Annahme, dass ein... Mann wie Sie... in den Besitz der schwarzen Geheimnisse dieses elenden Sünders Mr. Knight gekommen sein soll.«


  »Das ist eine lange Geschichte. In ihrem Kern läuft sie auf Zufall und Verrat hinaus.«


  »Wie so viele Geschichten.«


  »Ich habe das Buch, Mr. Edgar, glauben Sie mir.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil Sie sich etwas anderes nicht leisten können. Für Sie stellt es ein Geschenk des Himmels dar.«


  »Sie kommen mir aber nicht vor wie ein Bote des Himmels.«


  »Im Grünen Buch sind sämtliche Bestechungszahlungen aufgelistet, die letztes Jahr geleistet wurden, um das Südseegesetz sicher durch das Parlament zu bringen. Exakt wie viel. Und exakt an wen.«


  »Dann sagen Sie es mir: Wie viel war es exakt?«


  »Ich bin kein Buchhalter. So jemanden brauchte man aber, um es auf die Pfunde, Schillinge und Pennies auszurechnen. Viele hunderttausend Pfund ist das Genaueste, was ich Ihnen sagen kann. Mehr als eine Million, schätze ich.«


  »Ach, schätzen Sie?« Edgar musterte ihn mit ruhigem, durchdringendem Blick. Er wirkte weder ungläubig noch überzeugt. »Und wer exakt hat diese Summen erhalten?«


  »Ich kann Ihnen einige Namen nennen.«


  »Bitte.«


  »Roberts; Rolt; Tufnell; Burridge; Scott; Chetwynd; Bampfield; Bland; Sebright; Drax.«


  »Ohne jede Ausnahme Abgeordnete im Unterhaus.«


  »Sie kennen sie besser als ich, Mr. Edgar. Sie stehen dort alle verzeichnet.«


  »Wer noch?«


  »Carew; Bankes; Forrester; Montgomerie; Blundell; Lawson; Gordon...«


  »Sir William Gordon? Der Bevollmächtigte für die Armee?«


  »Sir William Gordon, ja.« Estelle hatte verlangt, dass er ein paar Namen auswendig lernte, und jetzt begriff Spandrel, wie klug das von ihr gewesen war. Edgars Miene wurde weicher. Seine Zweifel lösten sich auf. »Und noch eine Reihe von Peers.«


  »Welche?«


  »Lord Gower, Lord Lansdowne; der Earl of Essex; der Marquess of Winchester und der Earl of Sunderland.«


  »Sunderland?«


  »Ja.« Spandrel sah Edgar fest in die Augen und verriet dabei die Zuversicht dessen, der weiß, dass jedes seiner Worte absolut wahr ist. »Der Name des Schatzkanzlers ist aber nicht der berühmteste auf der Liste.«


  »Nein?«


  »Er ist weit davon entfernt.«


  »Wer dann?«


  »Sein Herr.« Spandrel machte eine Kunstpause. Allmählich genoss er diese Situation. »Der König.«


  »Der König?« Edgar lächelte. »Ich nehme an, Sie sprechen vom Kurfürsten aus Hannover.«


  »Verzeihen Sie bitte.« Spandrel merkte selbst, dass er rot geworden war. In der Spiegelwelt des Palazzo Muti musste man immer daran denken, wer von Rechts wegen König war und wer nicht. »Ich meinte selbstverständlich den Kurfürsten aus Hannover. Aber wie immer wir ihn bezeichnen...«


  »Er steht auf der Liste.«


  »Ja.«


  »Welcher Titel?«


  »Eine Zuwendung von hunderttausend Pfund in Form von Anteilen gegen Bezahlung von lediglich zwanzigtausend.«


  »Wann erfolgte diese Zuwendung?«


  »Am vierzehnten April.«


  »Dann ist es nichts wert. Das war zu Beginn der Subskriptionsfrist. Zwanzig Prozent dürften die übliche erste Rate gewesen sein.« Edgar schüttelte mitleidig den Kopf. »Ach Gott, Spandrel, Sie sind offenbar auch nur einer von den vielen Bärenfelljägern an der Börse.« Er bemerkte Spandrels verständnislosen Blick und fügte hinzu: »Sie versuchen, mir das Fell zu verkaufen, bevor Sie den Bären überhaupt erlegt haben.«


  »Nein, nein! Lassen Sie mich ausreden. Der Kö...« -Spandrel biss sich auf die Zunge - »der Kurfürst aus Hannover«, fuhr er langsam fort, »hat die Anteile am vierzehnten Juni mit einem Gewinn von achtundsechzigtausend Pfund an die Gesellschaft zurückverkauft. Nach der ersten hat er keinerlei Raten gezahlt.«


  »Keinerlei Raten?«, fragte Edgar leise.


  »Keine.«


  »Zurückverkauft und als vollständig bezahlt betrachtet?«


  »Ja.«


  Edgar schürzte die Lippen. »Wurden andere Familienmitglieder des Kurfürsten ähnlich behandelt?«


  »Ja. Der Prince of Wales. Ich meine...«


  »Egal. Ich weiß schon, wen Sie meinen.«


  »Und die Prinzessin.«


  »Aha!«


  »Wie die Duchess of Kendal and ihre Nichten.«


  »Wie nicht anders zu erwarten war.«


  »Dazu die Countess of Platen.«


  »Beides Mätressen. Was für ein rücksichtsvoller Liebhaber der Kurfürst doch ist.«


  »Nicht zu vergessen...« Spandrel zögerte. Nach allem, was ihm McIlwraith über die politische Lage in Westminster erklärt hatte, wusste er, dass der Name, den er jetzt auf den Lippen hatte, in vielerlei Hinsicht der bedeutendste von allen war. »Walpole.«


  »Robert Walpole?«


  »Ja.«


  Edgar starrte ihn unverwandt an. »Sind Sie sich dessen absolut sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Wie viel?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil...« Bisher hatte Spandrel Estelles Taktik treu umgesetzt und wollte auch jetzt nichts daran ändern. Er hatte Edgar genügend gesagt. »Wir müssen uns über die Bedingungen einigen, Mr. Edgar.«


  »Bedingungen?«


  »Für den Erwerb des Buches.«


  »Es soll also kein Geschenk im Sinne unserer Sache sein?«


  »Nein.«


  »Sie sind nichts als ein Dieb, der aus dem, was er gestohlen hat, Profit schlagen will.«


  »Beabsichtigen Sie, es zu kaufen, oder nicht?«


  »Wie viel hat Walpole erhalten.«


  »Wie viel sind Sie bereit zu zahlen, um es zu erfahren?«


  »Wie viel, Mr. Spandrel« - Edgar stieß einen langen Seufzer aus -, »verlangen Sie?«


  »Hunderttausend Pfund.«


  »Absurd.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Der König hat nicht die Mittel, um so viel Geld zu zahlen.«


  »So viel ist es doch nicht... für ein Königreich.«


  »Für ein Königreich?« Edgar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte nachdenklich die Hand auf den mit Dokumenten übersäten Schreibtisch. Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sah er abrupt auf. »Warum bieten Sie das uns an und nicht dem Kurfürsten? Er würde sie großzügig bezahlen, allein schon um den Beweis für seine Korruption aus der Welt zu schaffen.«


  »Ich habe mein ganzes Geld in Anteile an der South Sea Company gesteckt und verloren. Jeden Penny. Ich bin betrogen worden. Jetzt sollen die, die mich betrogen haben, für ihre Taten leiden.«


  »Rache, ist es das?«


  »Teilweise.«


  »Aber vor allem Gier.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Der Preis ist gerecht.«


  »Der Preis ist unverschämt.« Edgar trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich werde den König über ihr Angebot in Kenntnis setzen.«


  »Wann erhalte ich eine Antwort?«


  »Kommen Sie morgen Mittag wieder. Bis dahin müsste ich etwas für Sie haben, eine Antwort oder etwas anderes.«


  »Das Grüne Buch vernichtet den Ruf jedes Einzelnen, der darin steht. Es kann einen Herrscher stürzen. Sie werden nie...«


  »Ich weiß, was es vermag. Wenn das, was Sie behaupten, der Wahrheit entspricht.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Dann seien Sie geduldig, Mr. Spandrel.« Edgar deutete mit dem Kinn zur Tür. »Bis morgen Mittag.«


  Colonel Lachlan Drummond musste in früheren Jahren von beeindruckender Gestalt gewesen sein. Seine breiten Schultern und sein markantes Kinn ließen erahnen, dass er in seiner Zeit viele Männer in die Schlacht und so manche Frau ins Bett geführt hatte. Aber diese Zeit war vorbei. Seit er mit seinem Möchtegernkönig im römischen Exil lebte, suchte er Trost da, wo er ihn noch zu finden vermochte; sein vom vielen Alkohol aufgedunsenes Gesicht zeugte davon. Auch jetzt war er schon wieder benebelt und lallte. Halb in sich zusammengesunken, hockte er in einer abgeschiedenen Nische in dem Kaffeehaus L'Egiziano in einer Seitenstraße des Corso und starrte, die Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln gekräuselt, triefäugig den ihm gegenübersitzenden Cloisterman an.


  »Freund, der König empfängt keine holländischen Witwen. Das kann ich Ihnen schriftlich geben. Die Königin würde jeder Frau die Augen auskratzen, die...«


  »Sie verstehen mich wohl absichtlich falsch, Colonel. Mrs. de Vries ist keine Courtisane.«


  »Egal, was sie ist oder nicht ist, sie hat ihr Gesicht hier, im Palazzo Muti, nicht gezeigt.«


  »Liegt denn nichts vor, das die Vermutung nähren könnte, dass Ihr Herr wertvolle Informationen erhalten haben könnte? Gerede über einen neuerlichen Aufstand, vielleicht?« »Gerede gibt es immer.«


  »Ein Stimmungswechsel in letzter Zeit. Irgendwas.« »Seit drei Monaten stoßen wir jeden Tag auf Prince Charlies Gesundheit an. Dank der Geburt eines Sohnes und Erben herrscht bei uns allen Hochstimmung. Sonst weiß ich von nichts. Jetzt herrscht vielleicht eine... gewisse Nervosität, weil der Papst gestorben ist. Aber das war ja zu erwarten.« »Was ich meine, dürfte nur wenigen bekannt sein.« »Ja. Aber ich bin einer von den wenigen, verstehen Sie?« Drummond tippte auf seine Nase. »Es gibt kein Geflüster in den Korridoren, das mir nicht rechtzeitig zu Ohren kommt. Ihre Mrs. de Vries gehört nicht zu den Vögeln, die in unsere Gemeinde eingeflogen sind.«


  »Ich wünschte, ich könnte mir dessen sicher sein.« »Das können Sie. Freund, sie ist nicht hier gewesen.« Drummond beugte sich vor, und seine Brandyfahne schlug Cloisterman entgegen. »Haben Sie etwa vor, hier zu warten, falls es doch noch ein Zeichen von ihr geben sollte?« »Ich habe mich noch nicht entschieden.« »Wie auch immer, Wachsamkeit ist nicht billig.« »Sie sind das jedenfalls auch nicht, Colonel.« Cloisterman zog einen Geldbeutel aus der Jackentasche und schob ihn über den Tisch. »Einen guten Tag noch«, fügte er hinzu und erhob sich.


  »Auch Ihnen einen guten Tag, Freund.«


  Während Drummond das Geld zählte, entfernte sich Cloisterman eilig und schlängelte sich zwischen den Polsterstühlen und Tischen der Gaststube hindurch zum Ausgang. Blain hatte Drummond als zuverlässigen Informanten gerühmt, doch ob er den Kerl je persönlich kennen gelernt hatte, entzog sich Cloistermans Kenntnis. Ihm fiel es indes schwer, der vom guten Colonel in seinem Selbstlob verkündeten Wachsamkeit zu trauen. Die einzige Gewissheit, die Cloisterman für sein Geld erlangt hatte, bestand darin, dass das Grüne Buch - und das Unheil, das es anrichten konnte - nicht Gesprächsgegenstand im Palazzo Muti war.


  Das legte den Schluss nahe, so tröstete sich Cloisterman, dass Estelle de Vries Rom noch nicht erreicht hatte. Umso wahrscheinlicher wurde es deshalb, dass sie es aufgrund der von Blain in Florenz getroffenen Vorsichtsmaßnahmen auch nie bis hierher schaffen würde. Mit dem Vorsatz, dass er mit dem, was er heute Nachmittag erreicht hatte, eigentlich zufrieden sein sollte, trat Cloisterman in die Kühle der hereinbrechenden Nacht hinaus und schlenderte zur Kreuzung des Corso hinunter, um diesen zu überqueren und in die Straße einzubiegen, die zu seiner Unterkunft in der Casa Rossa führte.


  Eine Laterne, die das Schild eines Tabakladens an der Ecke beleuchtete, bewahrte ihn vor einem Zusammenstoß mit einem den Corso hinuntereilenden Mann. Während Cloisterman abrupt stehen blieb, stürmte der Mann einfach weiter.


  Cloisterman dagegen war jäh schwindlig geworden, und mit wild pochendem Herzen musste er sich an der Hauswand abstützen. Im Licht der Laterne hatte er das Gesicht des Mannes deutlich gesehen und hatte ihn auf Anhieb erkannt. Auch jetzt noch, da der andere mit eiligen Schritten in die Dunkelheit strebte, hätte er ihn allein schon aufgrund seiner Haltung identifiziert.


  »Spandrel«, flüsterte Cloisterman ungläubig vor sich hin. »Was treibst du hier?« Einem Impuls folgend, folgte er ihm.


  Doch in diesem Moment lief ein Mann an ihm vorbei, der in dieselbe Richtung wollte wie Spandrel. Er war klein, mager wie ein Windhund und fast genauso schnell. Die Neigung seines Kopfes und der leicht vorgebeugte Oberkörper verrieten Cloisterman auf den ersten Blick seine Absicht. Auch er folgte Spandrel. Anscheinend gab es auch andere, die wissen wollten, was der bankrotte Kartenzeichner in Rom vorhatte.


  Wenn James Edward Stuart, der Prätendent auf die Throne von Schottland und England, etwas auszeichnete, dann war es die Beharrlichkeit in seinen Ansprüchen. Er verfolgte mit Feuereifer jede noch so abwegige Möglichkeit und vage Hoffnung auf die Wiedereinsetzung seiner Dynastie. Doch mit seiner Hingabe an die Sache offenbarte sich auch seine Schwäche. Von Geburt und Erziehung her war er ein König, der sich an seinen Titel klammerte, weil er nichts anderes kannte. Mit seiner Leichenbittermiene verkörperte dieser Mann freilich für niemanden das Ideal eines Monarchen. Ob er - oder sein neugeborener Sohn - das Herz eines Königs hatte, konnte nur die Zeit erweisen.


  Doch Zeit war auf einmal von höchster Bedeutung, wie James Edgars ungewohnt dringendes Gebaren verdeutlichte. Im Palazzo Muti war es früher Abend, und der Herrscher, dessen Königreich seine Mauern umfassten, hatte eigentlich vor dem Dinner noch das Kinderschlafzimmer aufsuchen wollen, um seinen gefeierten Thronfolger zu liebkosen. Stattdessen befand er sich jetzt mit seinem Sekretär in einem verschwiegenen Raum in ein ernstes Gespräch über eine Entwicklung vertieft, die möglicherweise ein wahres Erdbeben auslösen würde.


  »Wie wichtig könnte dieses Buch für uns werden, Mr. Edgar?«


  »Es beweist, dass der Kurfürst von Hannover, sein Sohn, seine Schwiegertochter, seine Mätressen und die meisten seiner früheren und gegenwärtigen Minister Schurken sind, die rücksichtslos in die eigene Tasche wirtschaften.«


  »Aber das wussten wir doch schon vorher.«


  »Aber mit dem Buch haben wir den Beweis, Sir. Die Nation ist durch den South-Sea-Schwindel in die Knie gezwungen worden. Wenn Ihre Untertanen begreifen würden, wie der Prinz, der über sie herrscht, aus ihrem Ruin Profit geschlagen hat, würden sie sich gegen ihn erheben und die Rückkehr ihres wahren Königs fordern. Ich glaube schlichtweg, dass sich mit diesem Buch Erfolgsaussichten eröffnen, wie sie Ihr Vater und Sie nie gehabt hatten.«


  »Dann müssen wir es haben.«


  »Allerdings, Sir, das müssen wir.«


  »Wie können wir es erlangen?«


  »Dieser Kerl, Spandrel, fordert für seine Übergabe hunderttausend Pfund.«


  »So viel?«


  »Ich werde ihn dazu überreden, einen niedrigeren Betrag anzunehmen. Selbstverständlich habe ich ihn verfolgen lassen, doch ich bin mir sicher, dass er das Buch nicht bei sich hat. Eine gewisse Vergütung wird sich nicht vermeiden lassen. Andererseits, wenn ich offen sein darf...«


  »Bitte.«


  »Unsere Freunde melden, dass es in London gärt. Stanhopes Entlastung hat die Volksmassen empört. Inzwischen dürfte unter Walpoles Mitwirkung auch Sunderland freigesprochen worden sein. Sie stecken doch alle unter einer Decke. Und das Grüne Buch wird jedem Einzelnen von ihnen das Genick brechen. Was immer wir dafür bezahlen müssen, wir können nur gewinnen.«


  Während in Rom der Prätendent und sein Sekretär erwogen, was für eine Vielzahl von herrlichen Aussichten sich ihnen über Nacht eröffnet hatte, sah sich in London der Postminister, James Craggs der Ältere, am Abend vor seinem Prozess am Rande des unausweichlichen Ruins. Aus Kummer um seinen toten Sohn und im Wissen um die Wahrheit der gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen löste er die Angelegenheit durch die Einnahme einer tödlichen Dosis Laudanum. Der Letzte der Prozesse gegen die in den South-Sea-Skandal verwickelten höheren Minister war damit zu Ende, noch ehe er begonnen hatte. In Rom sollte just an diesem Abend ein Verfahren ganz anderer Art seinen Anfang nehmen.


  25 Biegen oder Brechen


  Wo war Estelle? Es war schon fast zehn Uhr, doch sie ließ sich immer noch nicht im Palazzetto Raguzzi blicken. Allmählich machte sich Spandrel Sorgen. Auf dem Rückweg vom Palazzo Muti hatte er bereits im Albergo Luna vorbeigeschaut. Seine angebliche Erkrankung, die ihn daran gehindert hätte, Estelle bei der Stadtbesichtigung zusammen mit Buckthorn und Silverwood zu begleiten, hatte er vorhin mit der Behauptung abtun wollen, es sei ihm am Nachmittag schon wieder viel besser gegangen, doch er hatte weder sie noch ihre Begleiter angetroffen. Nun, vielleicht waren sie irgendwo essen gegangen. Vielleicht war Rom bei Nacht nicht minder aufregend als bei Tage.


  Nichts davon vermochte Spandrel zu beschwichtigen. Estelle musste doch genauso begierig hören wollen, was er am Hofe des Prätendenten ausgerichtet hatte, wie er darauf brannte, es ihr zu erzählen. Da hätte sie Buckthorn und Silverwood doch gewiss mit einer Ausrede abgewimmelt. Was war nur los?


  Er hatte nun wirklich lange genug gewartet. Ein weiterer Gang zur Albergo Luna würde seine Unruhe wenigstens mindern helfen. Inzwischen müssten Buckthorn und Silverwood mit Estelle dorthin zurückgekehrt sein. Er warf sich seinen Mantel über, löschte die Lampe und ging zur Tür.


  Cloisterman hatte stundenlang fröstelnd an der Piazza di Spagna in der Dunkelheit gestanden und darauf gewartet, dass Spandrel wieder aus dem Palazzetto kam oder Estelle de Vries dort eintraf. Bislang vergeblich. Das Klappergestell, das sich Spandrel ebenfalls an die Fersen geheftet hatte, war verschwunden. Jetzt war es tiefste Nacht. Cloisterman fror, ihm war langweilig, und er geriet immer mehr ins Zweifeln.


  In diesem Augenblick schlug die Turmuhr der vom Mond matt beleuchteten Trinita dei Monti auf dem Hügel über dem Platz zehn Uhr. Da beschloss Cloisterman, sein Glück im Albergo Luna zu versuchen, wo Spandrel auf dem Weg durch die Via Condotti kurz vorbeigeschaut hatte. Vielleicht verbarg Estelle sich dort. Jedenfalls stand für ihn fest, dass sie ganz in der Nähe sein musste.


  Er zog den Hut tief ins Gesicht, schlug den Mantelkragen hoch, bis er die Krempe berührte, und eilte über die Piazza davon.


  Wenige Minuten später trat Spandrel aus dem Palazzetto Raguzzi, überquerte die Piazza und folgte, ohne etwas davon zu ahnen, Cloistermans Schritten.


  Als er in die Via Condotti bog, stellte er überrascht fest, dass sich vor dem Albergo Luna ein kleiner Menschenauflauf gebildet hatte. Eine Kutsche war vor dem Gasthof vorgefahren, und er hörte Rufe und Pfiffe. Beim Näherkommen bemerkte Spandrel, dass es sich bei der Kutsche um keine von den vergoldeten eleganten Droschken handelte, die die Straßen Roms prägten, sondern um ein schwarz bemaltes, schmuckloses Gefährt mit vergitterten Fenstern.


  Er blieb abrupt stehen. Aus dem Gasthof kamen zwei hoch gewachsene Gestalten in schwarzen Mänteln und zerrten einen kleineren, weniger kräftigen Burschen mit sich. Als sie ihn in die Kutsche verfrachteten, fiel ihm der Hut vom Kopf und gab mitsamt einer blonden Perücke ein fassungsloses, blasses Gesicht frei. Es war das Gesicht von Nicholas Cloisterman.


  »Die Römer genießen doch wirklich jedes kleine Drama im Leben, finden Sie nicht auch?«, meldete sich eine Stimme in Spandrels Rücken, als die Kutschentür zugeschlagen und Cloisterman weggebracht wurde. Spandrel wirbelte herum. Buchstäblich an seiner Schulter stand Buckthorn und grinste ihn an. »Kennen Sie zufällig den armen Kerl, den sie da verhaftet haben?«


  »Verhaftet?«


  »Kommt mir so vor.« Buckthorns Blick folgte der sich entfernenden Kutsche und kehrte wieder zu Spandrel zurück. »Also, kennen Sie ihn?«


  »Natürlich nicht!«


  »Wirklich nicht? Merkwürdig. Erst steht er stundenlang vor dem Palazzetto Raguzzi Wache, dann schlendert er zum Albergo Luna, und plötzlich wird er davon geschleift und ins Gefängnis gesteckt. Verdammt merkwürdig, würde ich sagen.«


  »Ich habe ihn noch nie gesehen. Wo ist Estelle?«


  »Bei Naseby.«


  »Und wo steckt der?«


  »Nicht im Luna. Und das ist anscheinend auch gut so.«


  »Was meinen Sie damit, Buckthorn.«


  »Werden Sie bloß nicht schnippisch, alter Junge. Ich erkläre es Ihnen gern.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo sie sind?«


  »Weil das nicht so leicht ist. Ziehen wir uns doch ins Raguzzi zurück. Dort können wir uns unterhalten.«


  »Wir können uns hier unterhalten.«


  »Und belauscht werden? Dieses Risiko möchte ich wirklich nach Möglichkeit vermeiden. Sie werden mir sicher zustimmen, dass ein paar Vorsichtsmaßnahmen durchaus angebracht sind, sobald Sie erfahren haben, was ich zu sagen habe. Und wenn Ihre allererste Sorge dem Wohlergehen der reizenden Estelle gilt - was bei Ihnen als stets so aufmerksamem Vetter doch sicherlich der Fall ist -, werden Sie sich mir diesbezüglich gewiss erkenntlich zeigen.« Buckthorns Grinsen wurde breiter. »Kommen Sie jetzt bitte mit.«


  Es dauerte nicht mehr als fünf Minuten, bis sie Spandrels Zimmer im Palazzetto Raguzzi betraten. Unterwegs fiel kein Wort, doch das Schweigen verriet Spandrel mehr, als seinem Seelenfrieden gut tat. Buckthorn hatte plötzlich nichts mehr von einem verschwenderischen, dümmlichen Stutzer an sich. Irgendwie schien er älter, scharfsinniger, weltgewandter, oder vielleicht war er das schon die ganze Zeit gewesen. Womöglich war Giles Buckthorn, der verwöhnte, oberflächliche Herumreisende, nichts als die geschickt in Szene gesetzte Verkörperung einer Rolle. Und wenn das stimmte, dann galt vermutlich dasselbe für seinen Freund Naseby Silverwood. In diesem Fall...


  »Wie sind die Betten hier?«, erkundigte sich Buckthorn, als Spandrel die Lampen anzündete. »Weich genug?«


  »Die Unterkunft ist sehr gemütlich.«


  »Das glaube ich Ihnen gern.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wo...«


  »Ihre Base ist? Ich habe keine Ahnung, Mann.«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt, Estelle...«


  »Estelle? Ach die meinen Sie? Tut mir Leid. Ich dachte, wir wollten den Schein nicht mehr wahren. Seien wir ehrlich. Sie ist genauso wenig Ihre Base« - er grinste -, »wie Naseby und ich Busenfreunde aus Oxford sind.«


  »Wo ist sie?«


  »An einem sicheren Ort.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass sie unsere Gefangene ist. Und das bleibt sie auch, solange unser Geschäft nicht abgeschlossen ist.«


  »Ihre... Gefangene?«


  »Ganz richtig. Und falls Sie mir nicht glauben, ich habe etwas für Sie, das Ihnen beweist, dass wir sie nicht aus den Augen lassen.« Buckthorn zog einen Gegenstand aus der Tasche und warf ihn Spandrel zu.


  Dieser fing das Ding mit der rechten Hand auf und starrte es verblüfft an. Was sich da an seine Handfläche schmiegte, war ein blaues Seidenstrumpfband von der Art, wie Estelle sie trug, wenn nicht sogar dasselbe. Oh, wie gut er es kannte!


  Wut stieg in ihm empor. Er wollte sich auf Buckthorn stürzen, doch der war zu schnell für ihn. Ein Hieb in die Magengrube, und Spandrel sackte in sich zusammen. Im nächsten Moment stand Buckthorn hinter ihm und riss ihn hoch. Im Lampenlicht sah Spandrel eine Messerklinge glitzern. Dann spürte er sie an seiner Kehle, fühlte den Druck von kaltem Stahl an seiner Haut.


  »Wir bringen sie um, wenn wir müssen, Spandrel«, zischte ihm Buckthorn ins Ohr. »Und Sie auch.«


  »Was wollen Sie?«


  »Diese Juwelen, die sie so vorsichtig in jeder Stadt, in der wir Station gemacht haben, in der Bank weggesperrt hat. Nicht, dass wir das für Juwelen halten. Aber für einen Schatz. Richtig. Eine Art von Schatz ist das auf alle Fälle. Und weil Sie gar so begierig darauf waren, ihn nach Rom zu bringen, muss er hier mehr wert sein als irgendwo sonst. Darum haben wir Sie so weit kommen lassen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Und ob! Sie müssen. Sehen Sie, Ihr Name steht neben dem von Estelle auf der Quittung der Calderini-Bank.«


  Das stimmte. Estelle hatte darauf bestanden, dass die Quittung auf sie gemeinsam ausgestellt wurde. Sie sollte sie behalten, falls er im Palazzo Muti in Schwierigkeiten geriet. Aber die Unterschriften beider mussten vorgelegt werden, wenn sie das zurückforderte, was laut Beleg eine scatola digioielli rossa war, eine rote Schatulle für Juwelen, die in Wahrheit ein grünes Buch enthielt, das Grüne Buch.


  »Noch eine Lüge, und ich schlitze Ihnen die Kehle auf, Spandrel.« Buckthorns Stimme war so hart und scharf wie das Messer in seiner Hand. »Verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut. Nun, was steht in dem Buch?«


  »Es ist ein Hauptbuch und gehört dem Kassenführer der South Sea Company. Darin sind alle Bestechungsgelder verzeichnet, die die Gesellschaft letztes Jahr gezahlt hat, um ihr Gesetz durch das Parlament zu bringen.«


  »Ach, wirklich? Wen haben sie denn bestochen?«


  »Parlamentsabgeordnete. Minister. Die königliche Familie.«


  »Darum also Rom. Sie haben vor, es dem Prätendenten zu verkaufen, was?«


  »Ja.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Hunderttausend Pfund.«


  »Estelle will hoch hinaus, was? Tja, ich bezweifle, dass sie jemals so viel bekommen wird. Aber das ist ja auch egal. Wer ist dieser Bursche, den sie vorhin aus der Albergo Luna abgeführt haben?«


  »Cloisterman. Der britische Vizekonsul in Amsterdam.«


  »Der vermutlich Ihnen und Estelle gefolgt ist. Wer war de Vries?«


  »Ein Kaufmann in Amsterdam, dem einer der Direktoren der Gesellschaft das Grüne Buch anvertraut hatte.«


  »Demnach ist de Vries wohl keines natürlichen Todes gestorben.«


  »Nein.«


  »Dann sind Sie also nicht nur Diebe, sondern auch Mörder. Tja, es tut mir schrecklich Leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber Ihre Bemühungen waren umsonst. Was haben Sie mit dem Prätendenten vereinbart?«


  »Ich soll seinen Sekretär, Mr. Edgar, morgen Mittag treffen.«


  »Die Vereinbarung ist geändert worden. An Ihrer Stelle werde ich hingehen. Morgen Vormittag um elf Uhr treffen Sie mich in der Banco Calderini, wo Sie sich die Schatulle aushändigen lassen und ihren Inhalt mir übergeben werden. Bis dahin werden wir Estelle dazu überredet haben, die zweite nötige Unterschrift auszustellen und uns den Schlüssel für die Schatulle auszuhändigen, sodass Schwierigkeiten auszuschließen sind. Im Gegenzug werden wir Ihnen sagen, wo Sie sie lebend und weitgehend unversehrt finden können. Damit wird unser Handel beendet sein. Sollten wir uns danach noch einmal begegnen, wäre das umso schlechter für Sie. Für Sie beide. Folgen Sie mir?«


  »Ich folge Ihnen.«


  »Und Sie stimmen zu?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir schon. Unter uns, Mr. Spandrel: Ich bin mir nicht sicher, ob Estelle auch so handeln würde, wenn sie in Ihrer Lage wäre und Sie in ihrer. Aber was weiß man schon über Frauen?« Blitzartig wurde das Messer von Spandrels Kehle zurückgezogen. Buckthorn war jetzt vor ihm und wich rückwärts zur Tür zurück. »Ein Rat noch zum Abschied, Spandrel. Schauen Sie einem geschenkten Gaul immer ins Maul. Ach ja, und versuchen Sie nicht, mir zu folgen. Sie sind schlichtweg nicht gut genug.« Er griff hinter sich und öffnete die Tür. »Guten Abend.« Damit trat er in den Flur und schloss die Tür.


  Spandrel tastete über seine Kehle. Bestürzt starrte er den Blutflecken auf seinem Finger an, dann stakste er zum Bett und setzte sich. Er lauschte dem eigenen Atem, als stammte er von einem Fremden, bis er sich langsam wieder beruhigt hatte. Gleichermaßen dauerte es eine Weile, bis er wieder klar denken konnte und sich mit der unerfreulichen Gewissheit abfand, dass Buckthorn Recht hatte. Er war diesen Kerlen nicht gewachsen. Das war also das Ende seines süßen Traums von Reichtum. Was Estelle betraf, konnte es nur noch darum gehen, ihr das Leben zu retten. Und dann... Aber nein, so weit konnte er nicht vorausschauen. Er konnte es nicht ertragen.


  Cloistermans Fahrt in der vergitterten schwarzen Kutsche war von kurzer Dauer, so kurz, dass er immer noch nicht begriffen hatte, was überhaupt geschehen war, als ihm das langsamer werdende Klappern der Hufe verriet, dass sie in einen Hof eingefahren sein mussten. Dann wurde er auch schon ins Freie befördert und über mehrere Stufen hinauf in ein großes, von vielen Lampen beleuchtetes Gebäude eskortiert. Seine Wärter führten ihn erst über einen Gang mit hohen Wänden, in dem jeder Schritt widerhallte, und dann über eine steinerne Wendeltreppe ins erste Stockwerk in einen Raum von gewisser Pracht mit Fresken an den Wänden, kostbaren Teppichen und einem mächtigen Lüster, dessen Kerzen allesamt brannten.


  In der Mitte des Raumes saß hinter einem Pult, das so groß war wie so mancher Banketttisch, ein mit roter Robe und Kardinalsmütze bekleideter, korpulenter Mann fortgeschrittenen Alters, mit schweren Augenlidern und Ziegenbart. Seine Blicke schössen so schnell wie die einer Schlange zu Cloisterman hinüber, doch er sagte kein Wort. Schließlich warf Cloisterman dem einzigen anderen Mann in diesem Raum einen Blick zu. Er war ein kräftiger Priester mit hellen Augen, kurz geschnittenem Haar und leicht geröteten Pausbacken, der sich am anderen Ende des Pults postiert hatte. Er fixierte Cloisterman mit blitzenden Augen und sagte in von einem auffälligen irischen Tonfall geprägtem Englisch: »Guten Abend, Mr. Cloisterman. Willkommen im Quirinalspalast. Ich bin Pater Monteith. Das ist Seine Exzellenz, der Progouverneur der Stadt Rom, Kardinal Bortolazzi. Leider spricht er kein Englisch. Sie werden mir also verzeihen, wenn ich seine... Gedanken in Worte fasse.«


  »Was zum Teufel wird hier gespielt?«, blaffte Cloisterman in einem Ausbruch, für den er alle ihm zur Verfügung stehende Empörung über seine verletzte Würde aufbrachte. »Warum hat man mich wie einen... gewöhnlichen Verbrecher aus dem Albergo Luna abgeführt?«


  »Weil Sie sich nach einer gewissen Mrs. de Vries erkundigt und zuvor Interesse an ihrem Reisegefährten Mr. Spandrel gezeigt hatten.«


  »Was geht das Sie an?«


  »Der Progouverneur ist für die Aufrechterhaltung von Frieden und Ordnung in der Stadt verantwortlich.«


  »Ich bedrohe weder das eine noch das andere.«


  »Weswegen sind Sie hier?«


  »Um die Altertümer zu besichtigen.«


  »Also bitte! Das genügt nicht. Sie waren bisher nicht einmal in der Nähe des Colosseums. Sehr wohl aber in der Nähe des Palazzo Muti. Sie haben sich mit einem berüchtigten Spion am Hof von König James getroffen. Und Mr. Spandrel führt Verhandlungen mit dem Privatsekretär des Königs.«


  »Ich weiß weder von einem Spion, noch habe ich eine Ahnung, was Mr. Spandrel hier tut oder nicht tut.«


  Monteith seufzte. »Ihr Leugnen ist nutzlos, Mr. Cloisterman. Wenn es dem Progouverneur beliebt, können Sie ohne Anklage oder Prozess für den Rest Ihres Lebens in das Castel Sant Angelo gesteckt werden. Sie sind hier nicht in den Vereinigten Provinzen.«


  »Wie haben Sie...« Cloisterman verstummte und bedauerte bereits, indirekt alles zugegeben zu haben.


  »Eine Mutmaßung, die auf dem holländischen Klang von Mrs. de Vries' Namen beruht. Woher Sie kommen, interessiert uns nicht. Aber der Grund, warum Sie hier sind, sehr wohl.«


  »Ich bin der britische Vizekonsul in Amsterdam.« Der Hinweis auf das Verlies hatte Cloisterman blitzartig eines Besseren belehrt. Es hatte keinen Sinn, sich durch barsches Auftreten zu retten, woraus auch immer. »Meine Regierung ...«


  »Ist dem Heiligen Vater nicht unbedingt wohlgesonnen.« Monteith kam um den Tisch herum und näherte sich ihm. »Wie Ihnen jedoch sicher bekannt ist, gibt es zurzeit keinen Papst. Seine Heiligkeit Clemens XL wurde letzte Woche zu seinem Schöpfer berufen. Es werden wohl noch mehrere Wochen verstreichen, ehe das Kardinalskollegium seinen Nachfolger wählt. Wenn wir wieder einen Papst haben, wird er zweifelsohne die Gewissheit haben wollen, dass in dem ihm geliehenen Reich Ordnung herrscht. Der Progouverneur ist entschlossen, das zu gewährleisten.«


  »Bedeutet das«, fragte Cloisterman, der jetzt endlich zu verstehen glaubte, worauf der Priester hinaus wollte, »dass es dem Progouverneuer vorrangig darum zu tun ist, die Staatsangelegenheiten im statu quo nunc zu belassen?«


  »Allerdings.« Monteith hob ruckartig den Kopf wie ein nach Körnern pickender Vogel. »Exakt so, wie sie momentan sind.«


  »Eine plötzliche Verbesserung der Aussichten auf eine Restauration der Stuart-Dynastie wäre demnach...«


  »Genauso wenig mit dieser Politik zu vereinbaren wie ihr plötzliches Aussterben.«


  »Ich verstehe.«


  »Das freut mich. Nun will der Progouverneur gar nicht unbedingt wissen, womit Mr. Spandrel im Palazzo Muti hausieren gegangen ist, doch ihm liegt sehr daran zu erfahren, ob Ihre Anwesenheit in Rom darauf schließen lässt, dass der Erwerb dieses Gegenstands, was immer das sein mag, durch Seine Majestät König James... für Ihre Regierung - wie soll ich sagen? - katastrophale Folgen hätte?«


  »Das wäre noch gelinde ausgedrückt.«


  »Wirklich? «


  »Leider, ja.«


  »Nun, nun.« Monteith legte die Stirn in Falten. »So schlimm.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Dann werden wir eben alles tun müssen, was in unserer Macht steht.« Er strahlte Cloisterman an. »Nicht wahr?«


  Eine Stunde später lag Spandrel immer noch auf seinem Bett im Palazzetto Raguzzi und starrte schlaflos in die Dunkelheit über sich, als er plötzlich ein Geräusch an einem der Fenster hörte. Er setzte sich abrupt auf. Da hörte er es wieder. Es klang wie ein Kieselstein, den jemand gegen das Glas warf. Er ging zum Fenster hinüber. Da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Läden zuzuziehen, hatte er jetzt einen ungehinderten Blick auf die im Mondlicht liegende Piazza. Direkt unter ihm stand ein Mann, der sich erneut anschickte, einen Stein zu werfen. In dem Moment, in dem er den Arm hob und zielte, erkannte Spandrel ihn. Und erstarrte vor Schreck.


  26 Das falsche Hauptbuch


  Die Banco Calderini nahm das gesamte Erdgeschoss eines mittelgroßen Palazzo nahe der Ponte Sant Angelo ein. Von der gepflasterten Straße vor der Bank genoss man einen freien Blick auf die Brücke und das sich dahinter am anderen Tiber-Ufer auftürmende Castel Sant Angelo, die Festung des Papstes. Doch Spandrel würdigte das Panorama nicht eines einzigen Blickes. In einem schattigen Winkel vor der gleißenden Sonne über Rom verborgen, wartete er mit gesenktem Kopf, bis unsichtbare Turmuhren rings um ihn herum elf Uhr zu läuten begannen.


  Noch vor dem elften Schlag wurde seine Wartezeit beendet. Buckthorn, wie immer geschniegelt und gebügelt, kam um die Ecke geschlendert und wünschte ihm mit eisigem Lächeln einen guten Morgen. Spandrel erwiderte darauf nichts, sondern ging stumm voran in die Bank.


  In der Schalterhalle mit ihrem Marmorboden und ihren hohen Wänden schlugen ihnen jäh Kühle und ein merkwürdiger Widerhall entgegen. Gemurmel und das Rascheln von Papier stiegen auf und senkten sich, zur Unkenntlichkeit vervielfacht, wie das Flattern von Fledermausflügeln wieder herab. Als sie sich dem Schalter näherten, zog Buckthorn etwas aus seiner Manteltasche und reichte es Spandrel. »Ordungsgemäß gegengezeichnet«, zischte er. Es war die Quittung. »Und sieh mal einer an, was haben wir denn da?« Er öffnete die behandschuhte Hand und spielte mit dem Schlüssel zum Schmuckkästchen.


  Der erste Bedienstete, an den sie sich wandten, sprach kein Englisch. So mussten sie sich eine Weile gedulden, bis man einen zweisprachigen Angestellten gefunden hatte. Als es endlich so weit war, gab es die nächste Verzögerung, weil jemand das Kästchen aus dem Tresorraum im Kellergewölbe holen musste. Spandrel studierte unterdessen den Beleg und verglich die zwei Unterschriften, die Estelle geleistet hatte. Sie wiesen keine Unterschiede auf; nichts deutete auf Spuren von Gewalt durch die Hand ihrer Entführer hin.


  »Es geht ihr recht gut«, erklärte Buckthorn, als hätte er Spandrels Gedanken gelesen. »Wir haben sie besser behandelt als sie ihren Mann.«


  »Wo ist sie?«


  »Alles zu seiner Zeit. Erst das Buch.«


  In diesem Moment kehrte der Bedienstete mit dem dunkelroten Kästchen zurück. Er stellte es vor Spandrel auf das Pult und forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu vergewissern, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  »Offnen wir sie und sehen wir nach«, brummte Buckthorn. Er sperrte das Schloss auf und hob den Deckel an. Ein Buch mit grünem Umschlag lag in der Schatulle. »Ist das ein Hauptbuch, das ich da sehe?« Schmunzelnd klappte Buckthorn die Schatulle wieder zu. »Quittieren Sie den Empfang, Spandrel.«


  Der Bedienstete, der die Offenbarung des Inhalts der Schatulle ohne eine Regung zur Kenntnis genommen hatte, reichte Spandrel eine Feder. Sobald der Engländer seine Unterschrift geleistet hatte, drückte er ihm zusammen mit der Feder zwei Zechinen in die Hand. Das war die Gebühr für die Aufbewahrung. »Grazie, signore«, bedankte sich der Bedienstete. Damit war die Transaktion abgeschlossen.


  Buckthorn nahm die Schatulle an sich und ging zur Tür. Mit hastigen Schritten eilte ihm Spandrel nach. Er wollte ihn erneut fragen, wo er Estelle finden würde, doch ein Gefühl der Furcht, das er nicht benennen konnte, hielt ihn zurück.


  Er zögerte auch noch, als sie die Straße erreichten. Dort blieb Buckthorn stehen und wandte sich grinsend zu ihm um. »Ihre Willfährigkeit wird sehr geschätzt, Spandrel. Wenn ich Sie wäre, würde ich es allerdings mit einer anderen Art von Broterwerb versuchen. Sie sind diesem Geschäft einfach nicht gewachsen. Auch sind Sie offen gesagt Estelle nicht ebenbürtig. Trotzdem werden Sie ihren Aufenthaltsort wissen wollen. Sie werden das hier brauchen.« Er reichte ihm einen Schlüssel, der größer und schwerer war als der für die Schatulle. »Gehen Sie zum Marcellus-Theater. Suchen Sie dort nach einer Tür mit einem E darauf - E für Estelle. Der Schlüssel wird passen. Estelle wird drinnen auf Sie warten.«


  »Aber wo ist das... Marcellus-Theater?«


  »Sie werden es finden, da bin ich mir ganz sicher. Aber jetzt muss ich wirklich los, sonst wird Naseby noch nervös, und das tut ihm nicht gut. Außerdem haben wir für heute Mittag eine Verabredung und können es uns nicht leisten, sie zu verpassen.« Er tätschelte das Kästchen. »Auf Wiedersehen, Spandrel. Es war mir ein Vergnügen.«


  Kaum war Buckthorn um die Ecke verschwunden, hastete Spandrel zur Ponte Sant' Angelo. Am Straßenrand wartete eine Kalesche, deren Kutscher mit den Zügeln in der Hand abfahrbereit dasaß. Spandrel kletterte flink hinein.


  »Dove?«, fragte der Mann.


  »Das Marcellus-Theater«, antwortete Spandrel.


  »Si! Il Teatro di Marcello. Andiamo.« Der Kutscher lockerte die Zügel, und die Pferde setzten sich in Bewegung.


  Das Marcello-Theater stand etwa eine Meile weiter südlich am Tiber-Ufer an der Stelle, wo sich der Fluss um die Isola Tiberina teilte. Es beherbergte ein antikes Amphitheater, auf das eine spätere Generation zwei Stockwerke gesetzt und sich so einen äußerst eigenwilligen Palazzo geschaffen hatte. Dieser war mittlerweile im Verfall begriffen, und zwar schneller als die Ruine, auf der er kauerte. Die unteren Gewölbe des Amphitheaters hatte man ebenfalls längst anderweitig als Werkstätten und Lagerhallen genutzt. In einigen davon wurde immer noch gearbeitet, doch die meisten waren verwaist, und was immer dort lag, war hinter massiven Holztüren eingeschlossen.


  Spandrel rief dem Kutscher zu, er solle auf ihn warten, sprang herunter und rannte um die Ecke zur Frontseite des Gebäudes, den Blick angestrengt auf die Türen gerichtet. Dann entdeckte er die gesuchte Tür: Auf ihr prangte ein großes, mit gelber Farbe grob hingepinseltes E.


  Er schob den Schlüssel ins Schloss, drehte hastig um und stieß die Tür auf. Sonnenlicht strömte in eine enge fensterlose Kammer. Bis auf wirbelnde Staubkörner war keine Bewegung zu sehen. An einer Wand stand ein Tisch mit einer Lampe darauf, sonst war der Raum leer. Allmählich stellten sich Spandrels Augen auf die Dunkelheit jenseits der Sonnenstrahlen ein, und er bemerkte in der hinteren Wand eine weitere Tür. Darüber befand sich ein vergitterter Belüftungsschacht. Und durch diese Öffnung drang eine Stimme. »Ist jemand da?« Es war Estelle. »Helfen Sie mir, bitte!«


  »Ich bin's!«, rief Spandrel. »William.« Er rannte zur Tür, schob den Riegel zurück und stieß sie auf.


  Estelle kauerte auf einer für den schmalen Raum viel zu großen Matratze, sodass deren Enden sich an den Mauern hochbogen. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert, das Haar strähnig und verstaubt und das so schöne rosafarbene Moirekleid zerknittert und mit Flecken übersät. »Gott sei Dank, du hast mich gefunden!« Sie rappelte sich mit zitternden Beinen auf. »Was ist....?« Sie schwankte leicht, und Spandrel stürzte auf sie zu, um sie zu stützen.


  »Jetzt bist du in Sicherheit. Mein Gott, Estelle! Ich dachte schon, sie hätten dich getötet.« Er wollte einen Arm um sie legen, doch sie stieß ihn von sich.


  »Es tut mir Leid«, murmelte sie und schloss, von der jähen Helligkeit geblendet, die Augen, »aber ich kann keine Berührung ertragen, wenn ich so schmutzig bin.«


  »Das ist doch egal. Hauptsache, du lebst.«


  Taumelnd folgte sie ihm in den Vorraum. »Wo sind Buckthorn und Silverwood? Wo sind sie? William?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht im Palazzo Muti.«


  »Du hast doch nicht...« Sie sah ihn scharf an. »Du hast ihnen doch nicht das Buch gegeben?«


  »Nicht wirklich.«


  »Wo ist es dann?«


  »Das erkläre ich dir später. Wir müssen hier weg.« Er hob ihren Umhang auf, der zusammengeknüllt auf der Matratze lag, und versuchte, ihn ihr um die Schultern zu legen, doch sie schüttelte ihn ab.


  »Erklär es mir jetzt!«


  »Es ist wirklich besser, wenn...«


  »Jetzt!


  »Estelle...«


  »Sag's mir, William.« Ihr Blick war eisern, ihr Martyrium anscheinend vergessen. Es gab etwas anderes, das sie für weit wichtiger hielt. »Wo ist das Grüne Buch?«


  »Verschwunden.«


  »Wohin verschwunden?«


  »Nach England. Cloisterman hat es.«


  »Was?« Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Buckthorn und Silverwood haben ein Hauptbuch mit grünem Umschlag, das mit lauter Unsinn voll gekritzelt ist. Ob sie das vor, während oder nach dem Treffen mit dem Sekretär des Prätendenten merken, liegt bei den Göttern. Sobald sie es aber herausfinden, werden sie uns suchen, möglicherweise sogar mit einer Horde wütender Soldaten vom Highlander-Regiment im Schlepptau. Darum müssen wir schleunigst hier weg.«


  »Ich gehe nirgendwohin, solange du mir nicht sagst, was geschehen ist.« Estelles Ton war so kalt und unerbittlich wie ihre Miene. Bereits im Moment ihrer Rettung war von Erleichterung nichts zu spüren. Vielmehr dachte sie an das, was sie verloren hatte.


  »Buckthorn und Silverwood müssen dir doch gesagt haben, was sie vorhaben.«


  »Natürlich haben sie das. Ich habe mich darauf verlassen, dass dir irgendwas einfällt, um sie zu überlisten.«


  »Wie denn? Sie hatten ja die Quittung mit deiner Unterschrift darauf.«


  »Ich musste unterschreiben. Sie drückten mir die Pistole an die Schläfe.«


  »Ich habe mich um dein Leben gesorgt, Estelle. Buckthorn hat mir einen... Beweis gegeben, dass sie dich in ihrer Gewalt haben.«


  »Das Strumpfband? Ist es das? Hattest du Angst, sie könnten mich vergewaltigen?«


  »Ja.« Im selben Moment befiel Spandrel ein merkwürdiges Gefühl: Irgendwie kam er sich dumm vor. »Natürlich hatte ich Angst um dich.«


  »Wie sie es beabsichtigten. Armer leichtgläubiger William. Du bist auf ihre Forderungen eingegangen?«


  »Ja. Und ich hätte ihnen alles gegeben, was sie verlangten. Aber dann ist Cloisterman gekommen, und ich habe es mir anders überlegt.«


  »Was ist passiert?«


  »Er war spät in der Nacht bei mir und hat mir den Stand der Dinge klar gemacht. Offenbar sind die Behörden über alles, was im Palazzo Muti geschieht, auf dem Laufenden. Sie waren nicht bereit, den Verkauf des Buches zu dulden, denn es könnte sein, dass die Konsequenzen dem neuen Papst nicht recht sind. Folglich mussten wir daran gehindert werden, aber ohne dass der Prätendent merkt, dass sie uns abgefangen haben. Cloisterman soll das Buch der englischen Regierung überbringen. Wenn wir uns ihm in den Weg stellten oder immer noch versuchten, es zu verkaufen, würde man uns verhaften. Als ich ihm dann von Buckthorn und Silverwood erzählte, hat er vorgeschlagen, ich solle ihnen doch ein gefälschtes Hauptbuch übergeben. Daraufhin haben die Behörden die Bank angewiesen, das Schmuckkästchen mit einem Passepartout zu öffnen, und haben das echte Hauptbuch beschlagnahmt und Cloisterman ausgehändigt. Danach haben sie ihm freies Geleit bis zur Grenze zur Toskana gewährt.«


  »Dieses Buch hätte uns reich gemacht.«


  »Nicht hier, Estelle, nicht in Rom. Das Schicksal hat es eben nicht so gewollt.«


  »Und was hat das Schicksal gewollt?«


  »Ich habe mich einverstanden erklärt, weiter in den Süden zu fahren. Nach Neapel. Um zwei Uhr läuft ein Handelsschiff dorthin aus, und man erwartet zwei Passagiere. Ich habe unsere Habseligkeiten gepackt. Sie sind in der Kalesche verstaut.«


  »Und was tun wir in Neapel?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie bedachte ihn mit einem traurigen, fast mitleidigen Blick. »Du bestimmt nicht.«


  In der Kalesche fiel kein Wort, während sie über die Brücke zur Insel Tiberina, weiter zum Westufer des Tiber und vorbei an dem riesigen Spital San Michele zu ihrem Ziel gefahren wurden, dem Porto di Ripa Grande, dem Tor zum Flusshafen.


  Bei ihrer Ankunft am Kai war der Handelskutter Gabbiano an der Mauer vertäut und wurde beladen. Sie mussten nur noch an Bord gehen. Doch als der Kutscher Anstalten machte, ihr Gepäck auf die Straße zu stellen, forderte ihn Estelle auf, es im Stauraum zu lassen. Der Bursche sah Spandrel hilflos an.


  »Wir können nicht bleiben, Estelle«, beschwor Spandrel sie. »Das musst du verstehen.«


  Statt einer Antwort stieß sie einen Seufzer aus und begann auf dem Kai hin und her zu wandern. Ihr Gesicht war dabei nach oben in den blauen Himmel gerichtet, und sie strich sich unablässig die Haare glatt, die, so verfilzt und schmutzig sie auch sein mochten, noch immer in der Sonne glänzten. Plötzlich hatte Spandrel wieder vor Augen, wie er mit den Fingern durch dieses Haar gefahren war, und es versetzte ihm einen Stich, als erinnerte er sich an etwas bereits Verlorenes.


  »Es ist fast ein Uhr. Man wird uns längst suchen. Wir sollten unter Deck sein - wo uns keiner sieht.«


  Sie blieb abrupt stehen. »In einem Versteck?«


  »Ja.«


  »Auf der Flucht?«


  »Wir haben keine Wahl.«


  »Ich habe eine Wahl.«


  Nie hatte sie schöner ausgesehen als in diesem Moment, als sie mit verfilztem Haar, beflecktem Kleid und anklagend aufgerissenen Augen auf dem Kai stand, hinter ihr all die Boote mit eingerollten Segeln. Es gab nichts, was sie noch tun konnte, um das Buch zurückzubekommen. Doch ihr Blick verriet Entschlossenheit. Es gab nichts, was sie nicht tun konnte.


  »Wir müssen gehen«, murmelte Spandrel. »Ich habe mein Wort gegeben.«


  »Dein Wort. Nicht meines.«


  »Um Himmels willen, Estelle! Bitte!«


  Sie musterte ihn mit einem langen, kühlen Blick. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich gehe nicht mit. Nicht so.«


  »Wie dann?«


  »Ich fahre nach Norden.«


  »Du hast doch nicht vor...«


  »Ich gebe nicht auf. Ich lasse nicht zu, dass dieser Mister Cloisterman mir meine Zukunft stiehlt.« Sie drehte sich zur Kalesche um. »Du fährst nach Neapel, William!«, rief sie, bereits im Gehen. »Du hältst dein Wort. Aber verlang nicht von mir, dass ich mitkomme. Ich nehme die nächste Kutsche in den Norden. Cloisterman kann die Grenze noch nicht erreicht haben. Und selbst wenn...« Sie hatte die Kalesche erreicht. Mit beiden Händen packte sie Spandrels Tasche und wuchtete sie mit solchem Schwung heraus, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Dann wandte sie sich an den Fahrer. »Piazza del Popolo. Subito. Rapidamente.«


  27 Die letzte Karte


  Spandrel starrte auf das emsige Treiben an Bord der Gabbiano hinunter. Die letzten Waren wurden herangeschafft und die Segel gesetzt. Es war nun schon eine halbe Stunde her, dass Estelle ihn verlassen hatte, und er hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so unsicher wegen einer Entscheidung gefühlt wie jetzt. Estelle zu folgen und Cloisterman zu jagen wäre töricht, in Rom zu bleiben schierer Wahnsinn. Doch Estelle hatte Recht: Was wollten sie denn schon in Neapel? Was wollte er denn schon in Neapel? Von McIlwraiths Geld war bald nichts mehr übrig. Und da sie das Grüne Buch verloren hatten, wartete jetzt nur noch Armut auf ihn, noch dazu in einer unbekannten Stadt fern der Heimat. Armut und Verzweiflung.


  Er hatte sein Bestes gegeben. Die Karten, die ihm das Schicksal zugeteilt hatte, hatte er so geschickt er konnte ausgespielt. Aber stets hatte er es mit gerisseneren und rücksichtsloseren Spielern zu tun bekommen, und die hatten ihm seine Trümpfe abgenommen. Ob Buckthorn und Silverwood oder Cloisterman, der am Ende eingegriffen und gewonnen hatte. »Sie haben mit einer Mörderin gemeinsame Sache gemacht«, hatte ihm Cloisterman gestern Nacht vorgehalten. »Eigentlich sollten Sie dankbar sein, dass Sie ungeschoren davonkommen.«


  Dankbar? Nein, das war er nicht. Einsam und von Schuldgefühlen und Selbstmitleid zerfressen, das sehr wohl; und er hatte Heimweh. Er wusste genau, warum er mit einer Mörderin gemeinsame Sache gemacht hatte, wenn Estelle wirklich Blut an den Händen hatte. Das Geld hatte nur zum Teil damit zu tun. Seit er ihr geheimer Liebhaber und Mitverschwörer war, lebte er in einer Welt aus Träumen und Lüsten, wie er sie nie für möglich gehalten hätte. Es war einfach... paradiesisch gewesen. Und jetzt war es zu Ende. Ihm war viel gegeben und noch mehr versprochen worden. Doch jetzt stand er mit leeren Händen da wie schon sein ganzes Leben.


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er musste Estelle folgen. Was sie mit der Jagd nach Cloisterman gewinnen würden, wusste er nicht. Aber zumindest würden sie gemeinsam gewinnen - oder verlieren.


  Er nahm sich eine Droschke, die soeben jemanden ins Spital gebracht hatte. Der kürzeste Weg zur Piazza del Popolo hätte bedenklich nahe am Marcello-Theater vorbeigeführt. Da ihm das zu gefährlich erschien, bat er den Kutscher, den Tiber auf der übernächsten Brücke zu überqueren.


  Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, als aus der entgegengesetzten Richtung ein Gefährt in einer gewaltigen Staubwolke auf sie zupreschte. Spandrels Kutscher wich in höchster Not aus und konnte gerade noch einen Zusammenstoß vermeiden. Während die andere Kutsche vorbeidonnerte, erkannte Spandrel, dass Buckthorn und Silverwood darin saßen. Ihr Ziel war der Flusshafen. Wie hatten sie erfahren, wo er zu finden war? Hatte jemand sein Gespräch mit dem Kaleschenkutscher am Marcello-Theater belauscht?


  Aber das war jetzt müßig. Als Spandrel einen Blick über die Schulter riskierte, stellte er entsetzt fest, dass sie die Pferde zum Stehen brachten. Sie hatten ihn gesehen. Und sie würden seine Droschke schnell einholen, da brauchte er sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Und selbst wenn er ihnen jetzt entwischte, was würde er gewinnen, solange er seine Richtung beibehielt? Er würde sie nur zur Piazza del Popolo führen und Estelle in Gefahr bringen.


  Das Viertel zu seiner Linken bestand aus einem Geflecht von Gassen und Hinterhöfen, wo man zu Fuß schneller vorankam als mit jeder Kutsche. Diese Entscheidung traf er in Sekundenschnelle. Er sprang von der Droschke und rannte ohne sein Gepäck los.


  »Spandrel!«, hörte er Silverwoods piepsende Stimme in seinem Rücken. »Wir wollen mit Ihnen reden!«


  Er blieb nicht stehen.


  Bald war Spandrel in Sicherheit - zumindest vor Buckthorn und Silverwood. Trastevere war ein unergründliches Gewirr aus bunt durcheinander gewürfelten Hütten, in denen die Ärmsten der Armen von Rom in einem Elend lebten, das den Cat and Dog Yard beinahe begehrenswert erscheinen ließ. Kinder mit glanzlosen Augen und Frauen mit leeren Gesichtern sahen teilnahmslos zu, wie Spandrel an ihnen vorbeirannte. Seine Verfolger dagegen mit ihren pfauenhaften Kleidern - ganz zu schweigen von den goldenen Taschenuhren und silbernen Schnupftabakdosen - würden sich beträchtlicher Aufmerksamkeit erfreuen, sobald sie ihr Gefährt stehen ließen und sich ebenfalls in die engen Gassen stürzten.


  Doch so unauffindbar, wie sich Spandrels Spur in Trastevere verlor, so hoffnungslos verlief er sich selbst. Wohin auch immer er abbog, jede Gasse schien bergauf zu führen, fort vom Fluss und immer weiter weg von seinem Ziel. Aus Furcht, Buckthorn und Silverwood in die Arme zu laufen, wagte er es nicht umzukehren, und so irrte er weiter durch gewundene Gassen und über zerbrechende Stufen, bis er auf einmal eine breite Straße erreichte, gesäumt von hinter hohen Mauern liegenden Gärten. Es war der Janiculum-Hügel. Von hier aus hatte er einen weiten Ausblick auf die Stadt und glaubte sogar, die Zwillingstürme der Kirche am Corso zu erkennen, der zur Piazza del Popolo führte. Aber was nützte ihm das jetzt noch - außer als Hinweis darauf, wie weit er von seinem eigentlichen Ziel entfernt war.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Stadtmauer um den Vatikan herum zu folgen und zu hoffen, dort eine Droschke anhalten zu können. Der Nachmittag war inzwischen weit fortgeschritten, und mit jeder Stunde, die er in Rom blieb, wurde seine Lage gefährlicher. Die Gabbiano war natürlich längst davongesegelt. Kurz, er hatte eine Gelegenheit verworfen, ohne zuvor eine andere ergriffen zu haben. Er beschleunigte seine Schritte.


  Als Spandrel zu guter Letzt die Piazza San Pietro erreichte, kam er sich vor wie eine über den Strand irrende Ameise: ein winziger Punkt auf einer riesigen Fläche. Die Säulenreihen begrenzten einen Raum, der einfach zu überwältigend war, als dass er ihn noch zu fassen vermochte. Das im Wasser der Spritzbrunnen glitzernde Sonnenlicht fiel auf den Obelisken in der Mitte des Platzes, sodass dessen Schatten sich bedrohlich über ihn zu senken, ja, ihn zu schlucken schien. Und über diese Monumente hinaus ragten am anderen Ende des Platzes die Säulen und die gewaltige Kuppel des Petersdoms in den Himmel. Einen Moment lang verharrte er in Ehrfurcht, denn noch nie hatte er etwas von Menschenhand Geschaffenes gesehen, das derart erhaben war.


  Doch er hatte keine Zeit, solch unerreichte Schönheit zu genießen. Eilig strebte er zu den Stufen vor der Peterskirche, an deren Fuß mehrere Kutschen warteten. Vielleicht war eine davon frei.


  Er befand sich auf halbem Weg zwischen dem Obelisken und seinem Ziel, als er weiter rechts Schritte hörte. Er wandte den Kopf und erkannte Silverwood und blieb jäh stehen. Silverwood tat es ihm gleich. Dann verriet ihm eine zuckende Kopfbewegung des anderen, wo Buckthorn war - keine zwanzig Meter hinter Spandrel. Ruhig schlug dieser den Mantel zurück, und sein Schwert kam zum Vorschein.


  Sie hatten Spandrel in die Zange genommen und ihm jeden Fluchtweg versperrt. Sie mussten erraten haben, wo er sich ein Gefährt suchen würde. Oder hatten sie schlichtweg Glück gehabt? Was davon zutraf, war im Grunde egal. Spandrels einzige Hoffnung konnte jetzt nur noch sein, die Sicherheit des heiligen Bodens zu erreichen. Er rannte los und sprang die erste Stufe hinauf. Silverwood eilte ihm nach, doch was er Laufen nannte, war für andere ein Watscheln. Die größere Gefahr stellte Buckthorn dar, und Spandrel konnte es sich nicht leisten, mit einem Blick über die Schulter festzustellen, wie nahe er war.


  Er erreichte die oberste Stufe und jagte auf die erstbeste Tür der Basilika zu. Hinter sich hörte er über die Steinplatten hämmernde Schritte. Dann legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Stehen bleiben!«, bellte Buckthorn und riss ihn zu sich herum. »Erst gibst du uns Antwort, bevor du betest.«


  In Buckthorns Hand glitzerte ein Messer. Spandrel hatte es schon einmal gesehen und wusste, wie geschickt der Kerl damit umging. Er wich instinktiv aus, aber plötzlich tauchte Silverwood keuchend und fluchend neben ihm auf und drehte ihm den Arm nach hinten.


  »Wo ist das Grüne Buch, Spandrel?« Buckthorn täuschte einen Messerhieb vor. »Wo ist es, du verdammter Kerl?«


  »Ich... habe es nicht.«


  »Dann muss Estelle es haben. Wo ist sie?


  »Außerhalb Ihrer Reichweite.«


  »Wenn das stimmt...«


  Buckthorn brachte seinen Satz nicht zu Ende. Plötzlich traf ihn das stumpfe Ende einer Hellebarde am Handgelenk, und sein Messer fiel klappernd zu Boden. Buckthorn schrie vor Schmerzen auf. Im nächsten Augenblick wurden Silverwood und er von großen, kräftigen Männern in Helm und bunt gestreifter Uniform gepackt, Mitglieder der päpstlichen Schweizer Garde. Noch nie war Spandrel so froh über den Anblick eines Soldaten gewesen.


  »Nehmen Sie die Hände weg!«, rief Silverwood. »So können Sie doch englische Gentlemen nicht behandeln!«


  Genau das schienen die Männer von der Schweizer Garde jedoch zu glauben. Aller Wahrscheinlichkeit nach sprachen sie weder Englisch, noch hielten sie Leute für Gentlemen, die vor der Tür von St. Peter und Paul ihre Messer schwangen. Sie zerrten das Paar ohne viel Federlesens davon.


  »Wir kriegen dich schon noch, Spandrel!«, rief Buckthorn. »Glaub bloß nicht, dass wir dich zum letzten Mal gesehen haben.«


  Ein hinzugekommener Mönch schüttelte missbilligend den Kopf. »Un coltello, qui«, murmelte er vor sich hin. »Un sacrilegio.«


  Sakrileg? Ganz gewiss. Spandrel nahm an, dass man das Tun der beiden Männer als solches werten konnte. Und darüber hinaus glaubte er, dass die päpstlichen Behörden Frevelei mit besonderer Strenge ahndeten. Alles in allem ging er davon aus, dass er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


  Er drehte sich um und eilte die Treppen hinunter.


  Die Piazza del Popolo war leer. Natürlich nicht menschenleer. Es trieben sich die üblichen Servitori, Händler, Reisende und Müßiggänger herum, wie immer herrschte ein reges Kommen und Gehen durch die Tore. Aber von Estelle fehlte jede Spur. So nahm Spandrel beim langsamen Umrunden der Piazza nichts als gähnende Leere wahr.


  Mehr von letzter Hoffnung als von Erwartung gelenkt, näherte er sich einer Gruppe Männer, die auf dem Sockel des Obelisken saßen, rauchten und die Nachmittagssonne genossen. Anscheinend saßen sie hier schon seit einiger Zeit beisammen. »Parla inglese, signori?«, radebrechte er. Statt einer Antwort erntete er nur ein vielfaches Augenzwinkern und Schulterzucken. »Ist schon eine Kutsche nach Florenz abgefahren? Una carrozza? Per Firenze?«


  Plötzlich erhob sich der kleinste und schmächtigste der Männer und baute sich vor Spandrel auf. »Wieso wollen Sie das wissen?«, fragte er in singendem schottischem Tonfall.


  Wie auf Befehl standen auch die anderen auf, und bevor Spandrel wusste, wie ihm geschah, hatten sie ihn umringt und an den Armen gepackt. »Lassen Sie mich los!«, protestierte er.


  »Wer sind Sie überhaupt?« Doch ihm war längst klar, mit wem er es zu hatte. Und er wusste auch, dass sie ihn nicht loslassen würden. Diesmal war keine Schweizer Garde da, die ihm zur Hilfe eilen würde.


  »In wenigen Augenblicken fährt eine Kutsche, Mr. Spandrel. Aber leider nicht nach Florenz. Das Ziel ist vielmehr der Palazzo Muti. Und Sie werden darin sitzen.«


  »Geänderte Pläne, Mr. Spandrel?«, erkundigte sich James Edgar eine halbe Stunde später im Palazzo Muti und musterte den Engländer über sein Pult hinweg. »Sagen Sie doch bitte: Wo ist das Grüne Buch?«


  »Ich habe es nicht.«


  »Haben Sie es je gehabt?«


  »O ja.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie es verloren haben?«


  »Das ist schwer zu erklären.«


  »Wirklich? Ich empfehle Ihnen, dennoch Worte dafür zu finden. Außerdem empfehle ich Ihnen, sich dabei streng an die Wahrheit zu halten. Ansonsten treibt heute Nacht ein namenloses Opfer mehr den Tiber hinunter.« Edgar legte die Stirn in Falten. »Haben Sie verstanden?«


  Spandrel nickte. Und ob er verstanden hatte. Nur zu gut.


  Als Spandrel endete, dämmerte es draußen. Vor vierundzwanzig Stunden hatte er genau um die gleiche Zeit an derselben Stelle in Edgars Büro gesessen. Doch ansonsten hatte sich seitdem alles geändert. Er hatte nichts mehr, was er verkaufen, nichts, wovon er träumen konnte. Nicht einmal Lügen waren ihm geblieben. Aber er empfand merkwürdigerweise eine stille Dankbarkeit.


  »Die Beichte bei einem Priester ist für einen wahren Gläubigen ein Mittel zur Vergebung, Mr. Spandrel«, sagte Edgar nach einer langen Schweigepause. »Wie schade für Sie, dass ich kein Priester bin.«


  »Ich habe Ihnen gegeben, worum Sie mich gebeten haben: die Wahrheit.«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber auf die Wahrheit kam es mir gar nicht so sehr an. Genauso wenig will ich sie dem König überbringen. Das Grüne Buch ist also eskortiert von der Schweizer Garde auf dem Weg in die Toskana. Und Verrat ist sogar im Quirinalspalast gang und gäbe. Kardinal Bortolazzi ist ein guter Freund des Bischofs von Osimo, den viele für den nächsten Papst halten. Wenn der König solchen Leuten nicht trauen kann...« Edgar seufzte. »Manche Wahrheiten sollte der König besser nicht erfahren.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Was nützt mir jetzt Mitgefühl?«


  »Wahrscheinlich nichts.«


  »Schön, dass Sie das verstehen.«


  »Aber...«


  »Was wird aus Ihnen? Ist das die Frage, die Ihnen auf der Zunge liegt?«


  »Ja.«


  »Was wird aus uns allen?« Edgar schlug gereizt mit der Faust auf die Dokumente vor sich, dann stand er auf und stellte sich vors Fenster. Nachdenklich starrte er in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus, ehe er sich schließlich wieder zu Spandrel umdrehte. »Sie haben Glück, Mr. Spandrel.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe ein Angebot für Sie.«


  »Was für eines?«


  »Gehen Sie zum König und sagen Sie ihm, dass Sie das Grüne Buch nie hatten. Sagen Sie, Sie seien ein untreuer Sekretär der South Sea Company und hätten aus den Wissensfetzen, die Sie dank Ihrer Tätigkeit aufgeschnappt hätten, Profit schlagen wollen. Sagen Sie ihm, das Buch sei Ihres Wissens bei Mr. Knights Verhaftung in Brabant konfisziert worden und befinde sich seitdem in Händen der Minister des Kurfürsten.«


  »Aber das... ist doch nicht die...!«


  »Die Wahrheit? Nein, nicht unbedingt. Aber es ist eine Version der Vorfälle, die mich wie einen Narren dastehen lassen und Sie wie einen noch verächtlicheren Schurken, als Sie in Wirklichkeit sind. Aber sie wird den König lediglich enttäuschen, nicht zerstören. Und das ist das Höchste, das ich in dieser leidigen Angelegenheit erhoffen kann. Auf Sie wartet dazu eine Belohnung.« Ein grimmiges Lächeln huschte über Edgars Lippen. »Ihr Überleben.«


  »Sie... lassen mich gehen?«


  »Nicht ganz. Ich werde dem König empfehlen, Sie zu verschonen. Und danach schicke ich Sie weg. Am Mittwoch läuft ein Schiff von Civitä Vecchia aus. Der Eigner ist ein Freund von uns. Ein wahrer Freund. Sie werden an Bord sein. Das Schiff segelt nach Brest. Dort wird man Sie an Land setzen. Was Sie dann tun - solange Sie nie wieder nach Rom zurückkehren -, geht mich nichts an.«


  »Und wenn ich mich weigere... ihm dieses Märchen zu erzählen?«


  Edgar zuckte die Schultern. »Wartet der Tiber.«


  »Ich hatte gehofft, in die... Toskana zu fahren.«


  »Schmieden Sie sich eine andere Hoffnung.«


  »Kann ich nicht...«


  »Nein.« Edgar sah ihm unverwandt in die Augen. »Sie können nicht.«


  »Ich habe keine Wahl, als anzunehmen?«


  »Keine vernünftige Wahl, jedenfalls.«


  »Dann...«


  »Nehmen Sie an?«


  Brest oder Neapel - wo lag der Unterschied? Was gewann er schon, wenn er Estelle aufspürte? Er würde sie ja ohnehin wieder verlieren. Selbst die Wahrheit war jetzt nichts mehr wert. Er hatte keine Wahl, vielleicht hatte er nie eine gehabt. Er hatte keine Hoffnung. Aber er hatte sein Leben.


  »Mr. Spandrel?«


  Spandrel nickte. »Ich nehme an.«


  ZWISCHENSPIEL


  April 1721 - März 1722


  28 Mittel und Wege


  Anfang April 1721 fügte sich der Earl of Sunderland dem scheinbar Unvermeidlichen und gab seinen Titel als Schatzkanzler zurück. Mit sofortiger Wirkung übernahm Robert Walpole dieses Amt und vereinte es mit dem des Oberzahlmeisters, das er bereits innehatte. Die Finanzangelegenheiten der Nation befanden sich damit voll und ganz in Walpoles Händen. Das Gleiche galt auch für das Postwesen, denn er hatte noch am selben Tag seinen Bruder Galfridus zum Postminister ernannt, oder zum Postabfangminister, als den ihn misstrauische Briefeschreiber bezeichneten.


  Sunderland war jedoch nicht völlig entmachtet. Er blieb Oberkammerherr und der erste Vertraute des Königs, womit ihm auch weiterhin die Kontrolle über den Geheimdienst oblag. Er war durchaus bereit, sich für eine Weile zurückzuziehen, aber geschlagen wollte er sich nicht geben. Es gab genügend Abgeordnete - gegenwärtige und zukünftige -, die man vor der im März des nächsten Jahres fälligen allgemeinen Wahl bestechen oder erpressen konnte. Wenn die von Sunderland gekauften Männer dann im neuen Parlament mehr Sitze bekamen als Walpoles Gefolgsleute, würde sich das Blatt vielleicht doch noch einmal wenden.


  Das Gesetz zur Entschädigung der Opfer der South Sea Company musste unterdessen noch vom alten Parlament verabschiedet werden. Es sollte das letzte Wort zu diesem unsäglichen Skandal sein. Mit seiner Hilfe beabsichtigte man, so viel Geld wie nur möglich von den Direktoren und anderen überführten Nutznießern einzuziehen und damit die Verluste der Gesellschaft zu decken. Aber dieses letzte Wort sollte sich in die Länge ziehen. Jedem Direktor wurde zugestanden, bestimmte unausweichliche Verpflichtungen mit seinen angegebenen Vermögenswerten zu verrechnen, was stets einen aufwändigen Rechtsstreit nach sich zog. Geschäfte wurden geschlossen, Abmachungen getroffen, Gefälligkeiten erwiesen. Aislabie, der in Ungnade gefallene, ehemalige Schatzkanzler, konnte sich mit einem Großteil seines Vermögens retten. Die Erbinnen des verstorbenen Postministers wurden milde behandelt. Und Sir Theodore Janssen wurde rätselhafterweise gestattet, mehr zu behalten als alle anderen Direktoren.


  Die Öffentlichkeit wusste natürlich, was dahinter steckte: Korruption in ihren üblichen Brutstätten - den höchsten Kreisen. Aber was konnte man schon tun? Robert Knight blieb in der Zitadelle von Antwerpen hinter Schloss und Riegel und zur Stummheit verdammt. (Was aber nicht stimmen musste, wenn man hartnäckigen Gerüchten von seiner Verlegung anderswohin Glauben schenkte.) Und von Knights brisanten Aufzeichnungen fehlte offenbar jede Spur. Walpole wartete, bis die meisten Abgeordneten sich für den Sommer auf ihre Landsitze zurückgezogen hatten, ehe er die Angelegenheit Anfang August dem Unterhaus zur Abstimmung vorlegte. Und trotz lautstarker Proteste benachteiligter Gläubiger draußen vor den Toren wurde das Gesetz verabschiedet. Juristisch gesehen war der South-Sea-Skandal damit abgeschlossen.


  In Rom glaubte der Prätendent auch weiterhin, dass der Groll des Volks zu seiner Thronbesteigung führen würde, und damit blieb der Palazzo Muti ein Nest von Verschwörern. Doch Verschwörungen und Aufstände, vor allem erfolgreiche, waren nicht ganz dasselbe. Der neu gewählte Papst Innocencius XIII. - der vormalige Bischof von Osimo - sicherte James Edward seine volle Unterstützung zu, um danach umso deutlicher den Eindruck zu vermitteln, als habe er ihn vollständig vergessen.


  Ende September traf die Nachricht ein, dass Knight aus der angeblich ausbruchssicheren Zitadelle von Antwerpen geflohen war und sich über die Grenze nach Frankreich abgesetzt hatte. Das oftmals wiederholte Ersuchen des Brodrick-Ausschusses war endlich beantwortet worden, wenn auch wohl kaum in der Weise, wie seine Mitglieder es sich erhofft hatten. Hier war eindeutig ein anderes Geschäft abgeschlossen worden. Noch vor Jahresende hatte sich Knight in Paris als Berater für Finanzangelegenheiten niedergelassen. Als ehemaliger Erster Kassierer einer bankrott gegangenen Gesellschaft mit Schulden in Höhe von etwa fünfzehn Millionen Pfund hatte er nachweislich hervorragende Referenzen für eine solche Rolle.


  Der Teil der britischen Gesellschaft, der noch immer Anteile und Schuldscheine der South Sea Company hortete, ertrug solche Vorkommnisse mit halb erstickter Wut. Die Geschädigten lernten Walpole wegen seiner Skrupellosigkeit bald noch mehr hassen als die verbrecherischen Direktoren, von denen sie geprellt worden waren. Der »Generaltäuscher«, wie sie ihn nannten, hatte sowohl seine Feinde wie auch seine Freunde überlistet und den Preis den Armen und den Unschuldigen aufgebürdet.


  So konnte es sie kaum überraschen, als bekannt wurde, dass die für den Druck des Berichts des Brodrick-Ausschusses verwendeten Platten auf Befehl von Viscount Townshend zerschlagen worden waren. Eine zweite Auflage sollte es nicht mehr geben. Nicht, dass dieser Bericht mehr als einen Bruchteil Wahrheit enthalten hätte. Die vollständige Geschichte konnte nur ein gewisses Hauptbuch mit grünem Umschlag wiedergeben. Doch offenbar wusste niemand, wo es sich finden ließe oder ob es überhaupt noch existierte.


  Mit einem kollektiven Stoßseufzer der Erleichterung derjenigen, deren Verluste damit geringer ausgefallen waren als ihre Gewinne zuvor, wurde die Legende von der South Sea Company zwar nicht der Geschichte, aber zumindest dem


  Wartezimmer der Geschichte überantwortet, in dem wenig Gefahr bestand, dass man sie hervorkramte, es sei denn unter äußerst ungewöhnlichen Umständen. Das Augenmerk der politischen Welt wandte sich wieder vertrauteren Themen zu: dem Machtkampf zwischen zwei gleichermaßen fähigen und ehrgeizigen Männern, der durch jene Orgie von Treueschwüren gegen Höchstgebot, gemeinhin als Wahl bekannt, entschieden wurde.


  


  ZWEITES BUCH


  April - Juni 1722


  29 Tod eines Staatsmannes


  An einem stürmischen Frühlingsmorgen hastete Viscount Townshend über den St. James's Square zur Londoner Residenz des Earl of Sunderland. Die Umstände waren für seine Begriffe außergewöhnlich. Er fühlte sich in beunruhigendem Maße hin und her gerissen zwischen Euphorie und Sorge. Wie immer trafen die Wahlergebnisse im Schneckentempo ein, und diejenigen, die bisher ausgewertet worden waren, ließen auf einen nervenaufreibend offenen Ausgang zwischen Sunderland und Walpole schließen. Aber all diese Stimmen hatten mit einem Schlag jede Bedeutung verloren. Die Wahl war entschieden: Sunderland war tot.


  Die Nachricht von Sunderlands plötzlichem und bisher rätselhaftem Dahinscheiden hatte Townshend am Vorabend erreicht. Überbracht hatte sie ihm der Lordsiegelbewahrer, der Duke of Kingston, der noch völlig fassungslos war, weil ihn Walpole angewiesen hatte, sämtliche Unterlagen des toten Earl sicherzustellen, selbst wenn das einen Einbruch in sein Büro erforderte. Townshend hatte die gleichen Skrupel, dennoch forderte er Kingston auf, diese Maßnahme durchzuführen. Den politischen Instinkten seines Schwagers war bei all seiner Brutalität stets zu trauen.


  Es ließ sich nicht bestreiten, dass der lange Kampf mit Sunderland Walpole einige unschöne Lektionen erteilt hatte. Er war verschlossener, gerissener und rücksichtsloser geworden. Diese Züge verbarg er geschickt hinter Jovialität und einem polternden Auftreten, aber sie waren da und wurden von denen, die ihn gut kannten, auch bemerkt. Die jüngste Wendung war ein erhellendes Beispiel. Obwohl Sunderlands noch kaum erkaltete Leiche erst auf der Totenbahre und noch lange nicht im Grab lag, forderte Walpole Dokumente an, die eigentlich Familienbesitz waren. Damit trampelte er nicht nur auf den Gefühlen der schwangeren Witwe herum, sondern lud mit seiner forschen Art den Zorn der Schwiegermutter, der streitbaren Duchess of Marlborough, auf sich. Bei all dem hatte er nicht im Traum daran gedacht, Rücksprache mit seinem Freund und Schwager zu nehmen.


  So etwas wie eine Rücksprache wartete nun wohl im Spencer House auf Townshend. Doch sie würde von einer Art sein, an die er sich in letzter Zeit hatte gewöhnen müssen: eine Besprechung im Nachhinein. Vielleicht sollte er protestieren. »Denk dran, Schatz«, hatte ihm seine geliebte Dolly mehr als einmal vorgehalten, »Robin schuldet dir doch so viel.« Nun, Townshend dachte ganz gewiss daran. Freilich war er sich nicht mehr sicher, ob das bei seinem Schwager noch der Fall war.


  Das Spencer House hätte ein Ort stiller Trauer sein sollen, stattdessen herrschte hektische Betriebsamkeit. Bedienstete eilten durch die Räume, und Sekretäre des Schatzamts machten sich im Büro zu schaffen, wo sie eilig mit Dokumenten voll gestopfte Teekisten auf einen Karren luden. Das alles vollzog sich unter den Augen des verlegen dreinblickenden Duke of Kingston, der immer wieder traurig zu Townshend hinübersah und seine massiven Schultern zuckte.


  »Er macht sich schon seit der Dämmerung in Sunderlands Büro zu schaffen«, brummte Kingston, ohne sich die Mühe zu geben oder es nötig zu haben zu erläutern, wen er damit meinte. »Ich habe es verschlossen vorgefunden, wissen Sie. Darum musste ich es aufbrechen. Die Schubladen ebenfalls, und zwar jede einzelne.« Nun, es war höchst unwahrscheinlich, dass Kingston selbst Hand angelegt hatte, aber er gab seine Meinung deutlich zu verstehen. »Verdammt unziemlich nenne ich so etwas.«


  »Aber zweifellos nötig«, erwiderte Townshend.


  »Wer kann das schon beurteilen? All das« - Kingston deutete auf die Teekisten - »geht nach Chelsea.« Walpoles damalige Residenz, wohlgemerkt, nicht das Schatzamt - eine äußerst viel sagende Unterscheidung.


  »Wie geht es der Countess?«


  »Sie ist in Tränen aufgelöst, wie nicht anders zu erwarten, und fassungslos vor Entsetzen angesichts einer durch ihr Haus polternden Horde von Beamten mit tintenverschmierten Fingern, aber auch das war nicht anders zu erwarten. Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Kind verloren hätte.«


  »Wo ist der... äh...«


  »Leichnam? Weggeschafft worden, Gott sei Dank.« Kingston senkte die Stimme. »Es wird von einer Obduktion gemunkelt.«


  »Warum?«


  »Warum wohl? Der Kerl war kerngesund, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«


  »Sie wollen doch nicht unterstellen, dass...«


  »Ich will überhaupt nichts unterstellen. Aber andere werden nicht so vorsichtig sein, oder?«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Nun, lassen Sie sich nicht von mir aufhalten. Er ist nicht in der Laune, verspätete Besucher zu begrüßen.«


  »Ich komme doch nicht zu spät.«


  »Nein?« Kingston flüsterte jetzt. »Wenn Sie mich fragen, kommen wir alle zu spät, wenn es darum geht, mit ihm Schritt zu halten.«


  In Sunderlands geplündertem Büro herrschte fraglos eine Atmosphäre vorgeschützter Geschäftigkeit. Walpole saß am Schreibtisch seines toten Erzfeindes, neben seinem Ellbogen ein übrig gebliebener Frühstückskrug mit Apfelmost, vor ihm ein Wust Dokumente. Sein Gesicht war gerötet und strahlend wie das eines Farmers in seiner Heimat Norfolk, der gerade eine anstrengende, doch reichliche Ernte eingebracht hatte.


  »Ah, da bist du ja, Charles! Willkommen, willkommen! Wie ist der Tag heute?«


  »Ganz gut«, murmelte Townshend, obwohl er in Wahrheit überhaupt nichts vom Wetter mitbekommen hatte.


  »Mehr als gut, würde ich sagen. Es ist der Tag, von dem ich nie gedacht hätte, dass wir ihn einmal erleben.«


  »Was haben Sunderlands Unterlagen denn enthüllt?«


  »Vieles. Man kann sogar sagen: fast alles. Aber...« Er verstummte und blitzte zwei Sekretäre an, die am anderen Ende des Raumes Kisten voll packten. »Ihr zwei! Raus!«


  »Sofort, Sir!«, riefen sie wie aus einem Mund und verschwanden.


  »Und macht die Tür hinter euch zu!« Sie fiel mit einem Klicken ins Schloss. »Ich habe sie schon den ganzen Vormittag am Hals. Kann sie nicht mehr sehen.«


  »Es sieht so aus, als hättest du sie gebraucht.«


  »Fürs Tragen, ja. Das ist auch schon alles, wozu sie taugen. Aber setz dich doch, Charles. Mach's dir bequem.«


  »Bequem? Im Büro eines Toten? Ich weiß nicht recht...« Townshend zog sich widerstrebend einen Stuhl heran, und dabei fiel sein Blick auf das über dem Kamin aufgehängte Porträt eines gut aussehenden Mannes in einer Militäruniform aus der Zeit des Bürgerkriegs. »Ein Vorfahre?«


  »Der erste Earl. Ist nur wenige Monate nach der Verleihung des Titels in der Schlacht von Newbury gefallen.«


  »Sunderlands Großvater?«


  »Ja, beachte das: der Großvater, nicht der Vater. Der zweite Earl gehörte zur gleichen Sorte von Intriganten und Opportunisten wie sein Sohn. Vielleicht wollte Sunderland zu jemand Bedeutungsvollerem aufsehen.«


  »Und hast du etwas Bedeutungsvolles gesehen?« Townshend deutete mit dem Kinn auf die Stapel von Dokumenten.


  »Das kann man wohl sagen. Sunderland scheint bei der Weitergabe von Meldungen des Geheimdienstes sehr wählerisch gewesen zu sein.«


  »Hat er etwas Wichtiges zurückgehalten?«


  »Es ist nur das Wichtige, das er zurückgehalten hat. Du kannst dich zusammen mit Carteret darauf stürzen, sobald wir alles zusammengetragen haben. Carteret hat mir übrigens gesagt, dass er vielleicht jemanden gefunden hat, der uns verlässlichere Meldungen über das Treiben am Hof des Prätendenten erstatten kann als diese Säufer in ihren Kilts, die wir bisher eingesetzt haben.«


  »Baron von Stosch?«


  »Genau der. Würdest du für ihn die Hand ins Feuer legen?«


  »So wie für eine Diamantenkette am Hals einer Hure vom Haymarket. Aber er könnte von Nutzen sein.«


  »Das wird er müssen, wenn ich diese Hieroglyphen richtig entziffere.«


  »Was ist das?« Townshend beugte sich gespannt vor. »Jakobitische Umtriebe?«


  »Umtriebe gibt es immer. Hinter dem da steckt mehr. Wie bewertest du das hier?« Walpole nahm mehrere Bögen von dem Papierstoß und schob sie über das Pult.


  Sie enthielten eine nach Grafschaften geordnete Auflistung von Namen. Die Namen waren Townshend allesamt wohlvertraut. Einige waren als Jakobiten bekannt, einige nicht. »Sie gehören doch gewiss nicht alle in den gleichen Korb?«, ächzte er. »Oder willst du etwa behaupten... ?«


  »Schau unter Norfolk nach.«


  Townshend blätterte bis zu seiner heimischen Grafschaft weiter. Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Bacon, l'Est-range, Heron, North, Wodehouse.« Er hielt inne. »Einige davon sind gekaufte Männer.«


  »Aber einige davon haben sich doppelt oder dreifach verkauft. Hast du schon mal von einem Advokaten namens Christopher Layer gehört?«


  »Ich glaube, nicht. Aber, Moment mal, doch nicht Layer aus Aylsham?«


  »Genau der. Macht seinem Stand nicht gerade viel Ehre, wie du weißt. Diese Liste scheint von ihm verfasst worden zu sein. Und laut Meldungen des Geheimdienstes hat er im letzten Sommer Rom einen Besuch abgestattet.«


  »Er ist zum Prätendenten übergelaufen?«


  »Immerhin rühmt er sich, dass er unter König James der Lordkanzler sein wird.«


  »Wie... ist dann Sunderland an diese... Liste herangekommen?«


  »Das ist die Frage, Charles. Wie? Vielleicht ist sie ihm einfach zugesandt worden. Wer unerwartet vom Tod ereilt wird, kommt eben nicht mehr dazu, belastende Unterlagen zu beseitigen. Und das Schönste kommt noch. Auf der einen Seite liefert der Geheimdienst Sunderland eifrig Meldungen, dass Layer ein jakobitischer Aufrührer sei, der in Verbindung zu einem gewissen James Johnson stehe. Wie sie glauben, ein Pseudonym für niemand anderen als George Kelly...«


  »Der Sekretär des Bischofs von Rochester.«


  »Richtig. Unser am wenigsten treuer Geistlicher. Das alles, wie gesagt, auf der einen Seite. Andererseits ist Sunderland im Besitz von Layers Liste, die in allem den Anschein einer Musterrolle von Verrätern erweckt, und zwar mitsamt deren Gefolgsleuten, zu denen dreiundzwanzig Peers und dreiundachtzig Unterhausabgeordnete gehören.« Walpole grinste. »Ich habe sie gezählt.«


  »Wie lange ist er im Besitz dieser Liste gewesen?«


  »Wer weiß? Ich könnte mir vorstellen, lange genug, um die Minister des Königs über ihren Inhalt in Kenntnis zu setzen. Aber das hat er nie getan, oder? Und das hier könnte der Grund dafür sein.« Walpole schob einen weiteren Bogen über das Pult.


  Townshend nahm das Dokument in die Hand. Es war ein an Sunderland gerichteter Brief, und beim Lesen öffnete sich vor Überraschung unwillkürlich sein Mund. Er las ihn noch einmal, diesmal laut. »Ich bin Ihrer Lordschaft für den Dienst, den Sie meiner Sache erwiesen haben, zu tiefstemDank verpflichtet und möchte Ihrer Lordschaft versichern, dass solche Dienste mit einer hohen Belohnung vergolten werden. Ihr privilegiertes Wissen um die kurfürstliche Reise wird uns bei der Bestimmung des geeigneten Moments für den Aufbruch zu unserer Unternehmung als sicherer und zuverlässiger Wegweiser dienen. Es wird eine gerechte und ehrenhafte Unternehmung sein, und die Gewissheit, dass Sie sich - wie auch Ihr Großvater - durch Klugheit ebenso wie durch Gerechtigkeitsempfinden auszeichnen, bedeutet mir eine ausgesprochene Freude.«


  »Du wusstest nicht, dass der Prätendent einen derart blumigen Stil pflegt, was, Charles?«


  »Jacobus Rex«, las Townshend die Unterschrift mit gesenkter Stimme. Dann sah er auf das Datum. »Das ist vor weniger als einem Monat geschrieben worden.«


  »Es hat ganz den Anschein. Und, wie es weiter den Anschein hat, in strenger Vertraulichkeit. Aber ich konnte doch wohl kaum von Galfridus verlangen, in Sunderlands Postsack herumzuwühlen, oder? Es gibt Grenzen.« Walpole seufzte. »Das hat man nun davon, wenn man sich daran hält.«


  »Ich kann es nicht fassen, Robin. Sunderland und... der Prätendent!«


  »Er hätte sich auch mit dem Teufel verbündet, um mich zu schlagen.«


  Bei aller Verwirrung registrierte Townshend den Gebrauch der ersten Person Einzahl: Mich, nicht uns. Auf seine Weise sprach es Bände. Freilich nicht so deutlich wie der Brief in seiner Hand. »Was, glaubst du, ist mit... kurfürstliche Reise gemeint?«


  »Das Datum der Abreise des Königs nach Hannover, könnte ich mir vorstellen. Er beabsichtigt, dieses Jahr hinzufahren. Und wer wüsste besser über den genauen Termin Bescheid als der Oberkammerherr?«


  »Sie planen zuzuschlagen, wenn der König außer Landes "Weilt?«


  »Oder schlimmer noch: ihn auf dem Weg nach Hannover zu ermorden.«


  »Dafür hätte Sunderland doch gewiss nicht seinen Namen hergegeben?«


  »Für etwas hat er seinen Namen aber hergegeben. Wenn es ihm gelungen wäre, das Unterhaus mit seinen Geschöpfen voll zustopfen und uns aus dem Amt zu jagen, hätte er das Komplott natürlich aufdecken und sich als Retter des Königreichs aufspielen können. Zweifellos hätte er sich nur dann daran beteiligt, wenn die Wahl gegen ihn ausgegangen wäre.


  Nun, wie unsere Leute mir versichern, haben seine Leute weitgehend verloren. Ein verzweifelter Mann, unser Sunderland, und obendrein ein toter.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Nichts, fürs Erste zumindest. Ich will die Rädelsführer, Charles, und ich beabsichtige, sie zu kriegen.« Walpole lehnte sich zurück. »Lass sie sich also noch eine Weile in Sicherheit wiegen. Lass sie fröhlich ihre Umsturzpläne schmieden, während wir weiter Beweise sammeln, bis wir sie vernichten können.«


  »Wo lassen sich solche Beweise finden? Dieser Brief vernichtet Sunderland, aber nicht seine Mitverschwörer.«


  »Wir müssen sie aus ihren Löchern locken.« Walpole grinste. »Und ich glaube, dafür vielleicht genau das richtige Mittel gefunden zu haben. Sir Theodore Janssen hat mich neulich aufgesucht.«


  »Beklagt er sich noch über seine Behandlung?«


  »Mit nachlassender Vehemenz. Nein, nein, er wollte mich wegen einer Zusage sprechen, zu der ich ihn bewegen konnte, als er im Tower saß - eine Zusage, mich über jede neue Entwicklung bezüglich des Grünen Buchs in Kenntnis zu setzen.«


  »Wie kann es da jetzt noch neue Entwicklungen geben?«


  »Nun, ich hatte gewiss keine erwartet. Aber das, was Janssen mir eröffnet hat, gibt mir...« Draußen entstand plötzlich ein Durcheinander. Jemand rief etwas und wurde von Kingstons Stimme übertönt. »Ah! Das wird Lord Godolphin sein!«


  »Godolphin? Was wird er sagen, wenn er sieht, dass wir es uns im Büro seine Schwagers bequem gemacht haben?«


  »Sehr wenig, wenn wir ihm diesen Brief zeigen. Ich habe übrigens selbst seinen Besuch angeregt.«


  »Warum?«


  »Damit einer von Sunderlands Verwandten die Zerstörung dieses Briefs bezeugen kann.«


  »Du hast wirklich vor, ihn zu vernichten?«


  »Gewiss. Als eine Geste der Anteilnahme, um die Gefühle des edlen Earl und seiner Familie zu schonen. Das dürfte Madam Marlborough den Wind aus den Segeln nehmen, findest du nicht auch?« Walpole zwinkerte Sunderland zu. »Es sind nicht die Toten, die wir in die Falle locken müssen, Charles. Es sind die Lebenden.«


  30 Der Wanderer kehrt zurück


  »Hallo, Ma.«


  Spandrels Gruß entsprach nicht gerade der Bedeutung des Moments. Mindestens eine halbe Minute lang starrte ihn seine Mutter entgeistert an. Offensichtlich konnte sie nicht fassen, dass ihr Sohn lebend und wohlbehalten vor ihr stand, ja, seiner frischen Gesichtsfarbe und neuen Kleidung nach zu schließen, sogar lebend und überaus wohlbehalten. Die fünfzehn Monate seiner nie geklärten Abwesenheit, in denen sie schon die Hoffnung, ihn je lebend wieder zu sehen, verloren hatte, hatten an diesem sonnigen Aprilmorgen jäh geendet, als sie auf ein sonderbar bekanntes Klopfen hin die Tür öffnete und ihren Sohn mit seinem vertrauten Lächeln vor sich stehen sah.


  »Willst du mir keinen Kuss geben?«


  Natürlich gab sie ihm einen Kuß, und sie umarmte ihn auch. Tränen traten ihr in die Augen. Sie umarmte ihn noch einmal. Dann löste sie sich von ihm und sah ihn streng an. »Ich habe dich schon für tot gehalten, Junge. Wusstest du das?«


  »Nicht tot, Ma, das siehst du ja.«


  »Komm rein und schließ die Tür, sonst springen den Nachbarn noch die Augen aus dem Kopf.«


  »Ich bin Annie Welsh schon im Hof über den Weg gelaufen.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Irgendwas über eine faule Frucht.«


  »Wahrscheinlich hat sie nicht vergessen, was ich ihr gesagt habe, als du plötzlich verschwunden warst.«


  »Was war das?«


  »Dass ich um deinetwillen hoffe, dass du eine gute Ausrede dafür findest, dass du mich im Stich gelassen hast.«


  »Ich weiß nicht, ob im Stich lassen der richtige Ausdruck ist.« Spandrel sah sich um. Die Stapel von Wäsche und das Gestell voller mit zum Trocknen aufgehängter Kleider vor dem Feuer verrieten ihm, dass seine Mutter nach wie vor ihrer Arbeit als Wäscherin nachging. »Wahrscheinlich hast du gefunden, dass das Leben ohne mich billiger ist.«


  »Billiger - vielleicht, aber nicht leichter.« Sie zwickte ihn ins Ohr wie so oft in seiner Kindheit, wenn er sich schlecht benommen hatte. »Was hast du angestellt?«


  »Au!« Spandrels Schmerzschrei war übertrieben, aber sie ließ ihn los. »Etwas zum Frühstück wäre schön.«


  »Mich wundert, dass du kein Mastkalb erwartest.«


  »Hab doch ein Herz, Ma.«


  »Dein Glück, dass mein Herz größer ist, als mir gut tut. Ich mache dir ein Frühstück, während du Bericht erstattest.«


  Wie er seiner Mutter Bericht erstatten würde, darüber hatte Spandrel viel gegrübelt. Das Grüne Buch - mitsamt den Geheimnissen, die es barg - war ein Thema, das er vor seiner Mutter auf gar keinen Fall zur Sprache bringen wollte. Er bezweifelte, dass sie überhaupt in der Lage wäre, etwas zu begreifen, das zu glauben ihm selbst mittlerweile schwer fiel. Das Jahr, das seit seiner Abreise aus Rom verstrichen war, hatte all die Ereignisse, deretwegen es ihn dorthin verschlagen hatte, in seiner Erinnerung weit in den Hintergrund gedrängt, wo sie wie eine Legende erschienen. Und er war froh, sie dort zu belassen. So beichtete er einerseits, dass ihn Sir Theodore Janssen in geheimem Auftrag nach Amsterdam geschickt hatte, behauptete aber, keine Ahnung vom Inhalt des Päckchens, das er hatte überbringen sollen, gehabt zu haben. In Amsterdam war es ihm in einer Taverne geraubt worden, und aus Scham über seine Dummheit, so fuhr er fort, hatte er lieber im Ausland bleiben wollen, statt mit leeren Händen nach London zurückzukehren und sich Sir Theodores Zorn zu stellen.


  An diesem Punkt näherte sich seine Schilderung sogar der Wahrheit. Zuletzt hatte er tatsächlich in Frankreich in Rennes als Helfer eines Kartenzeichners gearbeitet. Er hatte diesen freundlichen, bereits von Krankheit gezeichneten und hilfsbedürftigen Mann namens Jean-Luc Taillard während einer Kutschenfahrt kennen gelernt. (Dass er damals aus Brest gekommen war, erwähnte er nicht.) Da Taillard keine Familie hatte, hatte er Spandrel zu seinem Erben bestimmt. Und seit Taillards Tod verfügte Spandrel immerhin über dessen lebenslang Angespartes in Höhe von gut fünfzehntausend Livres, was etwa tausend Pfund entsprach. Das war ein Bruchteil von dem, was sich Spandrel mit dem Grünen Buch erträumt, aber immer noch weitaus mehr, als er je besessen hatte. Und es bedeutete, dass er nach England zurückkehren konnte, ohne befürchten zu müssen, wieder ins Schuldnergefängnis geworfen zu werden.


  »Alle Schulden sind beglichen, Ma«, erklärte er, während er am letzten Bissen kaute. »Und es ist noch viel übrig geblieben.«


  »Und wofür gedenkst du es auszugeben, wenn ich fragen darf?«


  »Zuallererst für eine angemessene Unterkunft für dich. Du wirst die Wäsche weggeben und nicht mehr holen. Und ich werde die Karte vervollständigen.«


  »Dieser alte Traum deines Vaters?«


  »Das ist der Traum, der jetzt Wahrheit werden soll.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Unbedingt.«


  »All unser Kummer ist vorüber?«


  »Ja, dank Monsieur Taillard.« Spandrel zog eine Flasche Gin aus seiner Tasche und entkorkte sie. »Trinken wir auf glücklichere Zeiten.«


  »Du bist noch mein Ruin«, klagte seine Mutter, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.


  Viscount Townshend eilte an diesem Morgen leichteren Schrittes ins Schatzamt, als er am Vortag beim Betreten des Spencer House für möglich gehalten hätte. Diesmal hatte er eine schlechte Nachricht für Walpole, und nicht umgekehrt -was er selten genug erlebte und darum entsprechend auskostete.


  Walpole stand, an einem Apfel knabbernd, vor dem Fenster seines Büros und beobachtete eine Hirschjagd im St. James's Park. In diesem Moment erweckte er in allem den Anschein eines Mannes, der er, wie Townshend wusste, überhaupt nicht war: unbeschwert und ohne jede Sorge. Doch Townshend wusste ebenso, dass es gerade die mit seinen Regierungsgeschäften verbundenen Sorgen waren, denen er dieses heitere Gebaren verdankte. Sie waren das, was sein Glück ausmachte. »Was hast du für mich, Charles ? Es muss wichtig sein. Ich habe dieses Funkeln in deinen Augen zu oft gesehen, um mich zu täuschen.«


  »Eine Depesche von Sir Luke Schaub.« (Schaub war der britische Botschafter in Paris, nach Rom die zweite Keimzelle jakobitischer Ränke.) »Sie ist vorgestern abgeschickt worden.« (Also war sie am Tag von Sunderlands Tod aufgegeben worden.)


  »Was hat Sir Luke zu sagen?«


  »Cardinal Dubois hat ihn auf Bitten des Prätendenten um die Bereitstellung von dreitausend französischen Soldaten aufmerksam gemacht.«


  »Wann?«


  »Binnen Wochen.«


  »Was für ein Glück für uns, dass der französische Außenminister ein derart verschlagener Bursche ist!« Walpole schob das Fenster hoch, schleuderte den halb gegessenen Apfel hinaus und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu Townshend um. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir auch ohne die Durchsuchung von Sunderlands Büro erfahren, dass etwas im Gange ist. Aber Sunderland hätte dem König zweifellos eingeredet, es gäbe keinen Grund zu Sorgen.«


  »Wir sollten seine Majestät in Kenntnis setzen.« »Ganz richtig. Wir suchen ihn heute Nachmittag auf und bringen am besten auch Carteret mit. Dann erwecken wir den Eindruck, wir seien uns alle einig.« Walpole lachte auf. »Aber das sind wir schließlich auch.«


  Einkäufe, die über das Allernotwendigste hinausgingen, waren für Mrs. Spandrel eine fast vergessene Annehmlichkeit geworden, und sie hatte schon gar nicht damit gerechnet, dass sie in diesem Leben noch einmal eine neue Unterkunft würde erwerben können. Doch ausgestattet mit der neuesten Ausgabe des London Journal und den Adressen mehrerer angesehener Makler besichtigte sie an diesem Morgen zusammen mit ihrem Sohn eine Reihe von Anwesen, die allesamt beträchtlich größer und eleganter waren als die Mehrheit der Unterkünfte, in denen sie zuletzt Wäsche abgeholt hatte, und die sie sich, wie William ihr versicherte - Wunder über Wunder -, leisten konnten.


  Freilich wollte sie sich nicht zur Verschwendung verlocken lassen. Das Geld, das sie hatten, sollte mit Umsicht verwendet werden. Da sie nur zu zweit waren, sollten sie sich auf das beschränken, was sie benötigten, also bescheidenen Komfort. Den fanden sie zu Mrs. Spandrels - wenn auch nicht unbedingt zu Williams - Zufriedenheit im zweiten Stock eines Wohnhauses im Süden von Leicester Fields.


  »Vier Zimmer, jedes Fenster mit Blick auf ein Schloss, und das für vierzehn Schillinge wöchentlich!«, schwärmte der Makler. »Etwas Besseres finden Sie bestimmt nicht.«


  Bei dem so genannten Schloss handelte es sich um das Leicester House, in das der Prince of Wales vor ein paar Jahren geflohen war, nachdem er sich mit seinem Vater überworfen hatte und den St. James's Palace verlassen musste. Nun, ein Schloss war es nicht und sah auch nicht wie eines aus, aber der Platz war sehr ruhig, und seine Bewohner waren angesehene Bürger. Für sie war die Wohnung das Richtige. Ja, besser hätten sie es nicht treffen können. Also unterschrieben sie den Vertrag.


  Im Kabinett des Königs im St. James's Palace, der tatsächlich ein Schloss war, auch wenn einige unhöfliche Zeitgenossen unterstellt hatten, er sähe genauso wenig danach aus wie das Leicester House, wurde ebenfalls erörtert, was möglich war und was nicht.


  Der König war nicht gerade in umgänglicher Stimmung. Sunderlands Tod hatte den Deutschen, der nichts von einem Engländer an sich hatte, bis ins Mark getroffen, und seine Reaktion schwankte zwischen Selbstmitleid und Misstrauen. Das Triumvirat ihm gegenüber - der Erste Schatzkanzler Walpole, begleitet von den Ministern Townshend und Carteret - beabsichtigte offenbar, ihn mit Problemen zu belästigen, die sein Fassungsvermögen überstiegen, und schaffte es nicht einmal, seine dringlichsten Fragen zu beantworten.


  »An was ist Lord Stanford gestorben?«, wollte er - nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag - wissen.


  »Rippenfellentzündung«, erklärte Walpole, »sagen die Ärzte.«


  »Rippenfellentzündung? So plötzlich?«


  »Es ist ein Rätsel«, räumte Lord Carteret, eines scharfen Blicks von Walpole zum Trotz, ein. Er war der Jüngste und Höflichste unter den drei Männern und beeindruckte den König mit seinen geschliffenen Manieren und seinem unabhängigen Geist. Von Leuten seines Schlags hätte der Monarch gerne mehr an seinem Hof gehabt, statt dieser grobschlächtigen, verdrießlichen Kerle aus Norfolk. »Aber an Rätseln fehlt es uns wirklich nicht.«


  »Ebenso wenig an Komplotten, Euer Majestät«, ergänzte Townshend. »Es besteht kein Zweifel, dass der Prätendent einen neuerlichen Anschlag plant.«


  »Es heißt, dass sein Sohn vielleicht auch bald stirbt.«


  Die Minister mussten mehrere Blicke wechseln, ehe ihnen klar wurde, dass der König nicht den Sohn des Prätendenten meinte, sondern den Hochwohlgeborenen William Spencer, den jüngsten Sohn des verstorbenen Earl of Sunderland. »Der Junge hat die Pocken«, sagte Walpole. »Aber das steht in keinem Zusammenhang mit...«


  »Wo ist der Duke of Newcastle?«, bellte der König. »Wir brauchen ihn.«


  »Der Oberkammerherr wird Ihnen sicher sofort nach dieser Besprechung seine Aufwartung machen, Sir«, meinte Townshend. »Ihm ist bislang jedoch noch nichts von der Gefahr für Ihre Person bekannt.«


  »Person? Gefahr?«


  »Wir haben begründete Sorgen«, sagte Carteret.


  »Wer? Wann? Wie?«


  »Die Jakobiten«, murmelte Walpole düster. »Wenn Sie nach Hannover reisen. Ein Attentäter auf der Straße. Parallel dazu« - er unterbrach sich und setzte neu an - »gleichzeitig... soll hier in London ein Aufstand beginnen.«


  »Angesichts dieser Umstände...«, begann Townshend.


  »Wäre es das Klügste, Ihren Besuch in Hannover zu verschieben«, vollendete Walpole. »Wir müssen an die Sicherheit Eurer Majestät denken.«


  »Ich gehe nach Hannover.«


  »Vielleicht nicht dieses Jahr.«


  »Ich gehe.«


  »Unter Ihren Untertanen herrscht immer noch Unmut wegen der Südseekompanie«, ergänzte Carteret mit einem leisen Lächeln über seine Übersetzung ins Deutsche. »Aber genau das wollen die Jakobiten ausnützen. Wir sollten ihnen keine offene Flanke bieten.«


  »Es ist ein Leichtes, ihre Pläne zu durchkreuzen, da sie uns nun bekannt sind«, erklärte Townshend. »Wir können Truppen im Hyde Park aufstellen, und Papisten und alle anderen, die den Eid auf unseren König ablehnen, aus der Stadt vertreiben. Wenn zudem Kardinal Dubois dem Prätendenten jede Unterstützung verweigert und die irischen Regimenter aus den Kanalhäfen abgezogen werden...«


  »Und Ihr Besuch in Hannover verschoben wird...«, ergänzte Walpole.


  »Dürfte die Lage hier sicher sein«, schloss Carteret.


  »Ja, ja.« Der König biss sich auf die Knöchel. »Ich bleibe hier«, gab er sich niedergedrückt geschlagen.


  »Aber fürs Erste«, setzte Walpole nach, »sollten wir nichts tun.«


  »Nichts tun?« Der König funkelte ihn an. »Nichts?«


  »Nichts, womit wir ihnen verrieten, dass wir über ihre Pläne Bescheid wissen. Sobald sie merken, dass ihr Spiel verloren ist, verkriechen sie sich wieder in ihr Versteck. Und dann erwischen wir sie nie.«


  »Wie wollen wir - wie wollen Sie, Mr. Walpole, sie erwischen?«


  »Indem wir sie in die Falle locken.«


  »Wir glauben, dass der Bischof von Rochester dahinter steckt«, schaltete sich Townshend ein.


  »Zweifellos träumt er davon, Erzbischof von Canterbury zu werden«, bemerkte Carteret.


  »Verräter!«, knurrte der König. »Warum lassen wir zu, dass Atterbury in der Westminster Abbey predigt, wenn er hinterrücks unseren Sturz plant?« Francis Atterbury war zugleich Dekan der Westminster Abbey und Bischof von Rochester. Seine Predigten in der nur einen Katzensprung vom Königsschloss entfernten Kirche waren oft genug nur ein wenig verhüllter Aufruf zum Verrat. So war es kein Wunder, dass der König nicht verstehen konnte, warum man ihn überhaupt noch duldete. Aber es gab Gründe. Und zwar gute.


  »Er ist unbestreitbar beliebt«, meinte Townshend.


  »Ein wahrer Liebling der Massen.« Carteret verzog das Gesicht zu einem schwachen Grinsen. »Und wir haben nicht einen einzigen Beweis gegen ihn in der Hand.«


  »Das heißt, einen Beweis, der seine Verurteilung durch das Gericht ermöglichen würde«, erläuterte Townshend.


  »Aber geben Sie mir nur ein paar Wochen«, bat Walpole, »und ich sammle die nötigen Beweise.«


  Der König sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie?«


  »Sie erinnern sich sicher noch, Sir, das... Grüne Buch.«


  »Das Grüne Buch?« Der entsetzte Ton des Königs verriet nur zu deutlich, dass er es gewiss nicht vergessen hatte.


  »Allerdings, Sir.« Walpole lächelte ihn aufmunternd an. »Ich glaube, dass wir es als Köder in eine Falle legen können... und die wird um den Hals des hochmütigen Bischofs zuschnappen.«


  Margaret Spandrel kehrte am Nachmittag in den Cat and Dog Yard zurück, um ihre Habseligkeiten für den Umzug nach Leicester Fields zu packen - eine alles andere als schwere Aufgabe. William begleitete sie nicht. Mit der Ausrede, er müsse den Drucker aufsuchen, der noch immer die bereits erstellten Karten verwahrte (und von dem er später behaupten würde, er sei nicht zu Hause gewesen), ging er stattdessen in nördlicher Richtung nach Bloomsbury, ein Viertel, in dem vorzugsweise Leute mit genügend Geld wohnten, um sich ein Anwesen mit hübschem Blick auf die mit Wiesen gesprenkelten Hügel von Hampstead und Highgate zu leisten. Zu diesen gehörte George Chesney, Direktor bei der New River Company, die Quellwasser aus Hertfordshire von dem Reservoir in Islington zu einem nicht unbeträchtlichen Teil an die Londoner Bevölkerung weiterleitete. Sein Haus, das in der Great Ormond Street stand, wies mit der Rückseite auf dieses ländliche Panorama, während sich die Vorderseite mit einer prächtigen palladianischen Fassade der Stadt präsentierte.


  Die Residenz der Chesneys war jedoch nicht Spandrels Ziel, so sehr er sich das auch gewünscht hätte. Das Jahr, in dem er für Monsieur Taillard gearbeitet hatte, hatte ihn von vielen Illusionen befreit, vor allem von der Vorstellung, dass man, ob Schönheit oder Reichtum, irgendetwas kostenlos bekommen könne. Verbessern ließ sich das Dasein nur durch ehrliches Streben. Solchem Bemühen verdankte er seine finanzielle Unabhängigkeit, wohingegen ihm sein Glücksrittertum und die Jagd durch halb Europa nichts als Angst und Verzweiflung eingebracht hatten. Das alles lag jetzt hinter ihm. Er vermisste den alten Taillard schmerzlich und hätte sich gewünscht, dem armen Kerl wären noch ein paar Jahre mehr vergönnt gewesen. Doch durch seinen Tod war es Spandrel über Nacht möglich geworden, seinen Stand in der Gesellschaft zu verbessern, und dafür benötigte er auch eine Ehefrau und keine Geliebte aus irgendwelchen Träumen, die einen in Abenteuer lockte. Und Maria Chesney wäre die ideale Ehefrau. Aber war sie noch frei? Nun, er konnte schlecht bei ihrem Vater anklopfen und fragen. Doch er konnte sich bei Sam Burrows, dem redseligen Diener der Chesneys, erkundigen, der, wie er ihn kannte, keinen Samstagabend verstreichen ließ, ohne der Taverne The Goat einen Besuch abzustatten.


  »Mr. Spandrel, so wahr ich lebe und atme!« Sam war bereits beschwipst und grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte, wie er erklärte, einen einträglichen Nachmittag bei den Hahnenkämpfen verbracht und feierte jetzt kräftig. Aber das Übermaß an Ale konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. »Ich hatte schon gedacht, Sie sind unter der Erde oder hinter Gittern.«


  »Und mit beidem hatten Sie beinahe Recht.«


  »Aber jetzt sind Sie hier und sehen aus wie ein richtiger Gentleman.«


  »Das liegt daran, dass ich einer bin.«


  »Wenn Sie es sagen, Mr. Spandrel.«


  »Und ob.«


  »Was führt Sie hierher?«


  »Können Sie's nicht erraten?«


  »Ach, das!« Sam stellte seinen Krug auf den Tisch und wischte sich den Mund ab. »Sie sind immer noch hinter Miss Maria her?«


  »Das kann schon sein.«


  »Das tut mir Leid, Mr. Spandrel.« Und es gereichte Sam zur Ehre, dass er ein Gesicht zog, als fühlte er tatsächlich Mitleid mit Spandrel. »Sie kommen zu spät.«


  »Sie ist schon verheiratet?«


  »So gut wie. Nächsten Juli wird sie Mrs. Surtees sein.«


  Spandrel seufzte. »Na ja, wahrscheinlich hätte ich...« Er hielt jäh inne. Seine Augen bohrten sich in die von Sam. »Haben Sie Surtees gesagt?«


  »Ja.«


  »Doch nicht... Dick Surtees?«


  »Na ja, er nennt sich Richard, aber...« Sam legte die Stirn in Falten. »Kennen Sie ihn denn?«


  31 Ein Freund in der Not


  In ihrer Lehrzeit hatten Spandrel und sein damals bester Freund Dick Surtees das Ende des Arbeitstages oft im Hood Inn in der Nähe von Smithfield begossen. Wenn Spandrel in seinem kurzen Brief an Surtees den Gasthof auch jetzt wieder vorgeschlagen hatte, dann allein aus dem praktischen Grund, dass er am Sonntag immer noch geöffnet hatte und Dick wusste, wo er war. Als er dort aber am nächsten Nachmittag wartete, nagten bald Zweifel an seiner Wahl des Treffpunkts. Zunehmend bedrückten ihn Erinnerungen an all das, was er in den Jahren danach verloren hatte, nicht zuletzt Dicks Freundschaft.


  Spandrel hatte sich darauf eingestellt zu erfahren, dass Maria geheiratet oder sich verlobt hatte. Ja, eigentlich hatte er fest damit gerechnet. Aber dass ihr Zukünftiger kein anderer als Dick Surtees sein sollte, der gescheiterte Kartenzeichner, der in der Welt hoch hinauswollte, das war ein Schock für ihn, von dem er sich immer noch nicht erholt hatte. Grund, sich zu beschweren, hatte er nicht. Dick schuldete ihm nichts, außer einer Erklärung. Richtig, das zumindest stand für Spandrel fest: Man schuldete ihm eine Erklärung.


  Offenbar sah Surtees das genauso, denn nur wenige Minuten nach dem von Spandrel angegebenen Zeitpunkt schob sich seine vertraute Gestalt durch die rauchgeschwängerte Kneipe zu ihm herüber. Der schlanke Körper mit den schmalen Schultern war ihm ebenso geblieben wie die unsteten dunklen Augen, doch seine Kleidung hatte sich gleichwohl geändert. Jetzt zierten Knopflöcher mit Borten und breite bestickte Manschetten seine Jacke, dazu trug er ein cremefarbenes Halstuch und eine schwarzgraue Perücke unter seinem auffälligen breitkrempigen Hut, der ihn nicht nur als Gentleman, sondern als gut betuchten Freund der Mode auswies.


  »Billy, ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich zu sehen!«, rief er und klopfte Spandrel auf die Schulter, um sich dann neben ihn zu setzen. »Wie lange ist es her, sag?«


  »Sieben Jahre.«


  »Sieben Jahre, die dir gut getan haben, so wie du aussiehst. Neue Kleider?«


  »Nicht so neu wie deine.«


  »Ach, das?« Surtees knickte seine Manschetten um. »Naja, man muss doch ein bisschen Theater spielen, oder?«


  »Nicht vor alten Freunden.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Einen Moment lang wirkte Surtees beinahe verlegen. »Ich habe deinen Brief bekommen.«


  »Ich war überrascht, als mir Sam von deiner Verlobung erzählt hat.«


  »Ach, das! Ja. Hm, kann ich verstehen.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Manchmal wundere ich mich selbst.« Surtees erwischte einen Kellner am Ärmel und bestellte Brandy. »Ja, doch, manchmal komme ich ins Staunen.«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Ich weiß. Das tut mir Leid.«


  »Wie hast du es erfahren?«


  »Als ich letzten Herbst nach London zurückgekommen bin, habe ich mir gedacht, ich statte dir mal einen Besuch ab. Wegen der guten alten Zeit. Aber dann hieß es in einer Meldung, dein Vater hätte sich in Schulden gestürzt und säße im Fleet Street Prison. Und da...« Surtees zuckte die Schultern. »Tut mir Leid.«


  »War in dieser... Meldung... auch die Rede von mir?«


  »O ja. Es hieß, du seist ins Ausland geflohen.«


  »Ich bin nicht geflohen.«


  »Du schuldest mir keine Rechenschaft, Billy.«


  »Ich würde dir aber gerne alles erklären. Wenn du mir deine Geschichte erzählst, Dick.«


  »Ich? Ich hab's gut getroffen. So einfach ist das.«


  »Im Ausland?«


  »Ja. Paris. Hast du von der, äh« - Surtees senkte die Stimme - »Mississippi Company gehört?«


  »Ich dachte, die wäre bankrott gegangen, wie die South Sea.«


  »Ja ja, das ist sie. Aber ich habe eben im richtigen Moment verkauft. Acheter lafumee, vendre lafumee. Es ist ein Spiel, und man muss die Regeln kennen.«


  »Ein Spiel, bei dem man Rauch kauft und verkauft.«


  Surtees klappte der Mund von Überraschung auf. »Du... äh... parlez le francais, Billy?«


  »Ich habe selbst eine Zeit lang dort verbracht.«


  »In Paris?«


  »Nein, Rennes. Dort habe ich es auch gut getroffen - mit etwas, das solider ist als Rauch. Und ich bin heimgekommen, in der Hoffnung, ich könnte noch...«


  »Marias Herz erobern?«


  »Ja, Dick, genau.«


  Surtees Brandyflasche wurde gebracht. Er schenkte ihnen beiden ein. »Tut mir Leid«, sagte er dann und hob das Glas.


  »Aber jetzt sehe ich, dass du ihr Herz erobert hast.«


  »Ja. Na ja, sie ist ein reizendes Mädchen. Aber wem sage ich das?«


  »Richtig.«


  »Ich werde sie glücklich machen. Darauf hast du mein Wort.«


  »Wie hast du sie kennen gelernt?«


  »Das... habe ich dir zu verdanken.«


  »Mir?«


  »Ich hatte noch in Erinnerung, dass du gesagt hast, was für ein Schatz sie ist. Obwohl sie damals gerade erst fünfzehn war. Als ich dann hörte, dass du London verlassen hattest, habe ich einfach mein Glück versucht.«


  »Es scheint dich wirklich zu mögen - das Glück.«


  »Wohl mehr, als ich verdiene. Der Vater und die Tochter waren von mir angetan.«


  »Die Mutter doch auch, nehme ich an.«


  »Da du es erwähnst...« Surtees grinste ihn nervös an. »Ja.«


  »Und im Sommer feiert ihr Hochzeit?«


  »Am dreißigsten Juni.«


  »Dann sollte ich dir eigentlich gratulieren.«


  »Du hast keinen Grund zu Sarkasmus. Es hat so kommen müssen.«


  »Ach, wirklich?«


  »Du warst seit Monaten spurlos verschwunden. Und niemand rechnete damit, dich noch mal zu sehen. Ich dachte, du hättest sie vergessen. Und sie glaubte das auch.«


  »Bestimmt hast du sie darin bestätigt.«


  »Nimm doch Vernunft an, Billy. Wie hätte ich ahnen können, dass du plötzlich zurückkommst.«


  Spandrel sah seinem früheren Freund lange in die Augen, ehe er schließlich einräumte: »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  »Das ist ein verdammtes Pech für dich...« Surtees schnitt eine Grimasse. »Aber so ist es nun mal.«


  »Sieh zu, dass du sie glücklich machst.«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Du könntest mir dabei sogar helfen.«


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Du bist aus ihrem Leben verschwunden, Billy. Es hätte keinen Sinn, wieder aufzutauchen.«


  »Willst du mich warnen?«


  »Guter Gott im Himmel, natürlich nicht! Ich will nur...«


  »Mich nur bitten, dir freie Bahn zu lassen.«


  »Na ja, äh... ganz so würde ich es nicht ausdrücken, aber...« Surtees brachte ein Lächeln zustande, das einerseits Dankbarkeit erahnen ließ, weil es ihm erspart blieb, diesen Sachverhalt zuzugeben, und zugleich auch ein bisschen Scham darüber, dass er das Spandrel überlassen hatte. »Ja, darum wollte ich dich bitten. Lass die alten Geschichten auf sich beruhen. Maria zuliebe.«


  Der sonnige Nachmittag wich langsam einem taubengrauen Abend, als Spandrel den Rückweg zum Cat and Dog Yard antrat. Surtees hatte natürlich Recht. Für ihn, Spandrel, wäre nichts gewonnen, wenn er versuchte, sich zwischen Maria und ihren Zukünftigen zu stellen. Damit würde er sich höchstens lächerlich machen. Er hatte seine Chance gehabt und sie sich durch die Finger gleiten lassen. Das Vernünftigste war es jetzt, andere Gelegenheiten zu ergreifen, die sich ihm boten. So wie Maria ihn vergessen hatte, würde er sie vergessen müssen.


  »William Spandrel?«


  Die Stimme hallte in dem engen Flur wider wie eine gedämpfte Glocke, als Spandrel vom Hof aus die schäbige Unterkunft betrat.


  »William Spandrel?«, erklang die Frage erneut.


  »Ja, ich...«


  »Kommen Sie bitte mit.«


  Kräftige Hände schlössen sich um Spandrels Ellbogen und Schultern. Überrascht bemerkte er, dass er in den Hof geführt wurde. »Was... wer sind Sie?« Ein absurder Gedanke schoss ihm in den Sinn. »Ich habe meine Schulden bezahlt.« Dann fiel es ihm wieder ein: Es war Sonntag. »Sie können keine Gerichtsbüttel sein!«


  »Wir sammeln nicht Geld ein, Spandrel. Wir sammeln Leute ein.«


  »Was?«


  »Sie werden gesucht.«


  »Von wem?«


  »Das werden Sie früh genug erfahren. Die Kutsche wartet. Möchten Sie friedlich mitkommen?« Der kalte Knauf eines Knüppels wurde gegen seinen Wangenknochen gedrückt. »Oder überaus friedlich?«


  Die Kutsche hatte verdunkelte Fenster, und Spandrel wurde von seinen Häschern in festem Griff gehalten. Die ganze Fahrt über blieben die zwei Männer wortkarg und bedrohlich. Durch eine Lücke zwischen den Fensterläden konnte Spandrel im dämmrigen Licht lediglich schemenhaft Straßenecken erkennen. Aber er hatte nicht umsonst jede Gasse und Straße Londons vermessen. So konnte er nach jedem Abbiegen die Entfernungen berechnen, und auch die jeweiligen Geräusche gaben ihm Aufschluss über die Orte. Die Fleet Street und den Strand hinunter nach Charing Cross, dann die Whitehall entlang zur Westminster Abbey, deren Glocken die Gläubigen gerade zum Abendgottesdienst riefen, vorbei an der Südseite des St. James's Park zum Buckingham House und schließlich auf der King's Road zwischen immer dunkler werdenden Feldern nach Chelsea.


  Warum Chelsea? Ihm fiel nur ein möglicher Grund ein, und an den wollte er nicht glauben. Aber als sie das Royal Hospital erreichten und in einem Hof hinter dem Orfort House anhielten, der Residenz, wie jeder Londoner wusste, von Robert Walpole, dem Ersten Schatzkanzler, um nur den wichtigsten Titel zu nennen, musste er es glauben.


  32 Ein neuerlicher Blick ins Grüne Buch


  Der Raum mit den hohen Wänden war schlecht beleuchtet, die Fenster mit Blick auf irgendeinen Innenhof lagen im Dunkeln. Ja, der gesamte Raum schien in Dunkelheit gehüllt, obwohl - oder gerade weil - im Kamin ein mächtiges Feuer prasselte, dessen Flammen geisterhaft flackernde Schatten ihrer selbst auf die mit Gold durchwirkten Teppiche warfen, die an den Wänden hingen.


  Einen Moment lang wähnte sich Spandrel allein. Dann aber sah er, wie sich auf einem gewaltigen Tagesbett, das die Hälfte der Längswand ihm gegenüber einnahm, eine Gestalt regte. Ein massiver Mann mittleren Alters mit Hängebauch und rotem Gesicht, bekleidet mit schlichter Weste und Reithose, wuchtete sich hoch, nicht ohne sich dabei unter seiner Perücke zu kratzen. Sich mehrmals kräftig räuspernd, durchquerte er den Raum und spuckte ins Feuer, ehe er sich zu Spandrel umwandte, der sich mittlerweile so ungläubig wie widerstrebend der Erkenntnis gebeugt hatte, dass er keinen geringeren als den Hausherren selbst vor sich hatte - Robert Walpole.


  »Eine Kolik versetzt weder mich noch sonst wen in Jubelstimmung«, brummte Walpole mit rauer Stimme. »Sie können mich der Lüge überführen, Sir, aber Sie werden es bedauern.«


  »Ich habe nicht die geringste Absicht, jemanden zu überführen, Sir«, antwortete Spandrel.


  »Noch wollen Sie selbst überführt werden, wage ich zu behaupten.« Walpole trat näher heran. »Allerdings, wie ich mir habe sagen lassen, würden die Holländer Sie liebend gern der Ermordung eines ihrer angesehensten Bürger überführen.«


  »Ich habe ihn nicht...«


  »Heben Sie sich Ihre Unschuldsbeteuerungen für Ihren Schöpfer auf, Sir. Ich will sie nicht hören. Sie sind William Spandrel?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Derselbe William Spandrel, der im Februar letzten Jahres aus dem Gefängnis in Amsterdam entkommen ist und dort immer noch unter Mordanklage steht.«


  »Nun, ich...« Etwas an Walpoles Augen verriet Spandrel, dass Ausflüchte mehr als nutzlos wären. »Jawohl, Sir.«


  »Die Vereinigten Provinzen sind eine befreundete Nation. Die Auslieferung eines entflohenen Sträflings wäre eine übliche Gefälligkeit.«


  »Ich bin unschuldig, Sir.«


  »Darüber müssen die Amsterdamer entscheiden. Andererseits« - Walpole machte eine wegwerfende Handbewegung -»habe ich Sie nicht um des Vergnügens willen holen lassen -wenn es denn eines wäre -, Sie an Bord des nächsten Schiffes nach Amsterdam zu schaffen.« »Nein, Sir?«


  »Sie sollten sich aber darüber im Klaren sein, dass das geschehen kann. Es wird geschehen.« Walpole schnippte derart abrupt und laut mit den Fingern, dass Spandrel hochfuhr. »Es sei denn...«


  Die Kunstpause wuchs sich zu einem längeren Schweigen aus, bis Spandrel es nicht mehr ertrug. »Habe ich die Möglichkeit... etwas für Sie zu tun, Sir?«


  »Die haben Sie.« Walpole ging zu einem runden Tisch in der Mitte des Zimmers und entzündete die darauf stehende Lampe. Dann sperrte er eine der flachen Schubladen unter der Tischplatte auf, zog sie heraus und entnahm ihr ein Buch, das er neben der Lampe auf den Tisch knallte.


  Bei seinem Anblick zuckte Spandrel zusammen. Es war ein Hauptbuch mit einfarbigem grünem Einband, Lederrücken und marmorierten Seitenrändern.


  »Sie erkennen es, wie ich sehe.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich...«


  »Ich weiß alles, Spandrel. Die ganze erbärmliche Geschichte von Intrigen und Betrug. Einschließlich Ihres Anteils daran. Sie erkennen dieses Buch doch wieder, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Und sind mit seinem Inhalt vertraut?«


  »Ich...« Spandrel überlegte fieberhaft, was jetzt die beste Antwort sein könnte. Zwischen diesen grünen Deckeln war schließlich auch Walpoles Name verzeichnet. Gäbe Spandrel jetzt zu, dass er wusste, was für eine hohe Bestechungszahlung Walpole angenommen hatte, spräche er doch gewiss sein eigenes Todesurteil aus. Wusste Walpole andererseits schon, dass er es wusste... »Der Inhalt ergab für mich keinerlei Sinn, Sir. Ich habe keinen Kopf für Zahlen.«


  »Keinen Kopf für Zahlen? Ein kühner Versuch, Sir. Glückwunsch. Aber wie steht es mit holländischen Witwen? Haben Sie dafür einen Kopf?«


  »Ich... verstehe nicht, Sir.«


  »Als ich sagte, dass ich alles weiß, habe ich genau das gemeint: Allesl«


  Spandrel schluckte. »Ich...«


  »Verstehen Sie immer noch nicht?«


  »Doch, Sir, ich verstehe sehr wohl.«


  »Gut. Das Buch wurde mir letztes Jahr von einem Bekannten von Ihnen überbracht, Mr. Cloisterman, der, wie Sie zweifellos erleichtert zur Kenntnis nehmen, sicher und wohlbehalten aus Rom zurückgekehrt ist. Mr. Cloisterman ist jetzt übrigens Botschafter Seiner Majestät am Palast des Erhabenen.« Er bemerkte Spandrels verständnislosen Blick und fügte lächelnd hinzu: »Im ottomanischen Reich.«


  »Mr. Cloisterman ist Botschafter?«


  »So wird treuer Dienst eben belohnt. Richtig, Cloisterman genießt die Vergnügungen von Konstantinopel, die es dort in großer und reicher Vielfalt gibt, habe ich mir sagen lassen. Ich selbst war noch nie im Ausland. Wussten Sie das? Sie sind, was Reisen betrifft, bewanderter als ich. Aber nicht, was Wissen betrifft. Vor seiner Abreise hat mich Cloisterman über den Weg des Grünen Buchs nach Rom und zurück nach London in allen Einzelheiten in Kenntnis gesetzt. Welche Lügen Sie mir auch immer auftischen wollten, Sie können sie sich sparen. Mir ist egal, wie Sie Ihren eigenen Abgang aus Rom bewerkstelligt haben. Das ist für mich ohne jede Bedeutung. Jetzt sind sie aber wieder in der Heimat. Wie das Grüne Buch.« Fast liebevoll tätschelte Walpole den Umschlag. »Und bereit, in meinem Auftrag zu handeln, könnte ich mir vorstellen.«


  »Woher wussten Sie... dass ich heimgekehrt bin?«


  »Sir Theodore Janssen hat mich über die Rückzahlung Ihrer Schulden an ihn in Kenntnis gesetzt. Das konnte nur bedeuten, dass Sie Ihre Rückkehr planten, allerdings in der trügerischen Annahme, dass Sie für Leute wie meinesgleichen nicht mehr von Interesse seien.«


  »Das habe ich in der Tat angenommen, ja.«


  »Ein teurer Fehler, wie sich jetzt erweist. Sie sind auf dem Weg hierher an der Westminster Abbey vorbeigekommen?«


  »Ich... glaube ja, Sir.«


  »Sie glauben es? Sie wissen es! Halten Sie mich nicht zum Narren!«


  »Wir sind an der Westminster Abbey vorbeigekommen. Ja.«


  »Kennen Sie den Dekan von Westminster?«


  »Nein, Sir.«


  »Hochwürden Francis Atterbury, der Erzbischof von Rochester.«


  »Ich... äh... habe von ihm gehört.«


  »Inwiefern?«


  »Als...«


  »Als einem halsstarrigen Konservativen mit flinker Zunge, der sich nach dem Tod von Queen Anne für die Ausrufung des Prätendenten zum König stark machte. Erzbischof Atterbury ist ein abtrünniger Erzjakobit.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und obendrein einer, der Umsturzpläne schmiedet.«


  »Dergleichen ist mir nicht bekannt.«


  »Dann ist es höchste Zeit, dass Sie es erfahren. Nach dem Tod des Earl of Sunderland sind bestimmte Dokumente in meinen Besitz gelangt. Sie wussten doch, dass Seine Lordschaft sein Leben ausgehaucht hat? Das war schließlich das Stadtgespräch schlechthin und ist mit Sicherheit auch Ihnen zu Ohren gekommen.«


  Am Vortag hatte Spandrel in der Tat eine Ausgabe des London Journal gekauft, und darin war viel Aufhebens um Sunderlands plötzlichen Tod gemacht worden. Allerdings hatte er sich in der irrigen Annahme, dass das Sterben und die Machenschaften solcher Leute für ihn ohne Belang seien, nicht weiter mit den Berichten befasst. »Ich habe davon gehört, ja.«


  »Diese Dokumente lassen für Zweifel an Lord Sunderlands Mitwirken an Atterburys Umsturzplänen keinen Raum.«


  »Lord Sunderland?«


  »Ja, Lord Sunderland. Sehen Sie nicht so verdattert drein, Mann. Seit der Lektüre des Grünen Buchs werden Sie wohl kaum noch von der Treue und Redlichkeit Ihrer politischen Führer überzeugt sein.«


  »Sie sind sehr offen, Sir.« Walpole zeigte sich sogar bestürzend offen. Solange er abgekanzelt und nicht ins Vertrauen gezogen worden war, hatte sich Spandrel sicherer gefühlt.


  »Ich bin offen, wenn es nötig ist. Ihr Wert für mich liegt in Ihrer verbürgten Kenntnis des Grünen Buchs. Morgen wird Sankt Georg gefeiert. Wir können davon ausgehen, dass Dekan Atterbury in der Westminster Abbey den Abendgottesdienst halten und die Gläubigen mit patriotischen Gebeten überschütten wird. Natürlich wird er darin seiner, nicht meiner Auffassung von Patriotismus Ausdruck verleihen. Sie "werden an dem Gottesdienst teilnehmen und danach beim Bischof vorsprechen. Wie Sie das anstellen, überlasse ich Ihnen, aber es muss Ihnen gelingen. Sagen Sie ihm, Sie hätten etwas von unermesslichem Wert für die Angelegenheit, die Sie mit ihm erörtern wollen, etwas, das der Earl of Sunderland Ihnen anvertraut hat.« »Aber...«


  »Nichts aber! Er wird anbeißen. Seit Sunderlands Tod schlottert er vor Angst, weil er nicht weiß, was nun alles über ihn an die Öffentlichkeit kommt. Er wird einem Gespräch unter vier Augen mit Ihnen zustimmen. Dafür werden Sie sorgen. In diesem Gespräch werden Sie ihm alles über das Grüne Buch sagen.« »Aber...«


  »Heben Sie sich Ihr Aber für ein Fass Bier auf!«, brüllte Walpole, der rot angelaufen war. »Was meinen Sie überhaupt damit?«


  »Es ist nur so, dass...« »Was?«


  »Wenn der Bischof in geheimer Verbindung mit dem Prätendenten steht...« »Was der Fall ist.«


  »Dann weiß er auch von meinem Versuch, das Buch in Rom zu verkaufen, und wie er geendet hat.« »Ja, und?«


  »Ich, äh, habe mit Mühe und Not meine Haut retten können, indem ich dem Prätendenten weisgemacht habe, ich hätte die ganze Geschichte erfunden. Ich habe gesagt, das Buch sei bei Knights Verhaftung beschlagnahmt und nach London geschickt worden. Und mich selbst habe ich als Angestellten der South Sea Company ausgegeben, der es nur auf sein Geld abgesehen hätte.«


  »Hat er Ihnen geglaubt?« »Anscheinend.«


  »Hm, es tut gut zu hören, dass er wirklich so dumm ist, wie wir immer hofften. Ich schlage vor, sie reden Atterbury ein, Sie hätten damals gelogen. Was nicht schwer sein wird, weil es ja stimmt. Sagen Sie, Cloisterman hätte sich mit dem Buch davongemacht und Sie hätten sich deswegen schleunigst etwas einfallen lassen müssen, um den Kopf noch mal aus der Schlinge zu ziehen. Als Sie dann in diesem Frühling nach London zurückkehrten, wurden Sie vom Geheimdienst aufgegriffen und Lord Sunderland vorgeführt. Sunderland - sein Andenken sei verflucht - hatte bis zu seinem Tod den Geheimdienst unter sich. Insofern wird das alles durchaus schlüssig klingen. Aber jetzt kommt es: Cloisterman war für Sunderland tätig, nicht für mich. Er hat das Buch Sunderland überbracht, und dank Sunderlands Einfluss, nicht meinem, hat er den Posten in der Türkei erlangt. Tja, Atterbury kann Cloisterman wohl kaum schreiben und das überprüfen, finden Sie nicht auch? Er wird das also schlucken. Und Sie werden sagen, Sunderland hätte nervös, beinahe verängstigt gewirkt und Ihnen gedroht, Sie in Ketten nach Amsterdam auszuliefern, wenn Sie sich weigerten, das Grüne Buch Atterbury zu übergeben. Das mit der Nervosität ist ein hübsches Beiwerk. Es wird das derzeit kursierende Gerücht nähren, wonach ich Sunderland vergiftet hätte. Sein kleiner Sohn ist gestern Nacht gestorben, was die Gerüchteküche zusätzlich angeheizt hat. Sie werden ihm erklären, dass Sie die Herkunft des Buchs eigentlich gar nicht hätten verraten dürfen, aber dass es jetzt, da Sunderland tot ist, nicht mehr darauf ankäme, seinen Namen aus der Sache herauszuhalten. Sie werden außerdem betonen, dass Sie seit seinem Tod die Freiheit haben, Ihre eigenen Bedingungen zu diktieren. Wie viel haben Sie vom Prätendenten verlangt? Hunderttausend Pfund, nicht wahr?«


  »Wie haben Sie...« Spandrel biss sich auf die Zunge. »Ja, das war der Preis.«


  »Sie haben aus Ihrem Fehler gelernt. Jetzt ist der Preis Zwanzigtausend.«


  »Sie wollen, dass ich... versuche, es zu verkaufen?«


  »Ich will, dass Sie Atterbury weismachen, es könne gekauft werden. Der Preis ist willkürlich. Er soll nur glauben, dieses, mit Schießpulver gefüllte, Buch sei in seiner Reichweite. Und dann« - Walpole lächelte - »schickt er wohl einen Brief nach Rom, in dem er entweder um Anweisungen bittet oder großspurig ankündigt, was das Buch hierzulande für das Ansehen des Prätendenten tut; vielleicht schwärmt er sogar von seiner Veröffentlichung als Vorspiel zu einem Aufstand. Was genau, das ist egal. Hauptsache, wir bekommen etwas, das ihn belastet. Das will ich haben. Und das werde ich auch bekommen.« »Ich...« Spandrel verließ der Mut. Es gab keinen Ausweg. Ob er wollte oder nicht, er würde tun müssen, was von ihm verlangt wurde. Und das wäre noch nicht alles. Er war ein Bauer in einem Schachspiel, und Bauern wurden nun einmal für die höheren Figuren geopfert, insbesondere solche, die zu viel wussten. Vielleicht war Atterburys Beteiligung an seiner Ermordung die Art von Schuldbeweis, die Walpole vorschwebte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich...« »Wollen Sie als Mörder gehängt werden?« »Ich... äh...« Spandrel bemühte sich, so dreinzuschauen, als meinte er ernst, was er jetzt verkündete. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Unbedingt.« Walpole legte das Buch wieder in die Schublade, sperrte sie ab und ließ den Schlüssel in seiner Westentasche verschwinden. »Und beten Sie dafür, dass Ihr Bestes gut genug ist.« »Jawohl, Sir.«


  »Niemand weiß, wo das Buch ist. Außer Cloisterman natürlich, der jetzt weit weg in Konstantinopel ist. Niemand außer Ihnen und mir. Wir geben schon ein merkwürdiges Paar ab als Hüter eines solchen Geheimnisses, was? Natürlich« -Walpoles Augen bohrten sich in die von Spandrel - »werde ich sofort wissen, wer es ausgeplaudert hat, falls jemand anderes davon erfährt. Das ist das Schöne an dem Ganzen.« »Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten.« »Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.« »Und wenn ich... diese Aufgabe erfüllt habe?«


  »Wie können Sie sicher sein, dass ich Sie danach nicht trotzdem den holländischen Behörden ausliefere? Ist es das, was Ihnen Sorgen bereitet?«


  »Ah, nein. Ich meine, nicht unbedingt.«


  »Wohl eher doch, würde ich sagen. Und wenn nicht, dann sollten Sie es ernst nehmen. Aber die Antwort ist sehr einfach. Sie haben mein Wort, als Gentleman und als Staatsmann.« Walpole bedachte Spandrel mit einem breiten Grinsen, das schnell wieder verschwand. »Noch verbindlicher kann ich mich nicht ausdrücken, oder?«


  Spandrel musste selbst zusehen, wie er wieder nach London kam. Die Nacht war angebrochen, und in dem Maße, in dem er die Lampen des Royal Hospital hinter sich ließ, schloss sich die Dunkelheit um ihn. Die einzigen Geräusche, die ihn begleiteten, waren die seiner eigenen Schritte und die traurigen Schreie einer Eule irgendwo im Norden. So schrecklich verzweifelt hatte er sich seit seiner Flucht aus Amsterdam nicht mehr gefühlt. Er hätte seine Schulden nicht bezahlen und sich nicht bei seiner Mutter melden sollen. Vielleicht war die beste Antwort immer noch: Fliehen, solange die Möglichkeit dazu bestand. Aber er konnte seine Mutter nicht im Stich lassen, nachdem er gerade erst wieder zu ihr zurückgekehrt war und ihr ein besseres Leben versprochen hatte. Es musste einen anderen Ausweg geben. Wenn nicht...


  Er schlug seinen Kragen gegen die Kälte der Nacht hoch und lief weiter der Stadt entgegen, und der Aufgabe, die ihn dort erwartete.


  33 Ein Wurm am Haken


  Der Umzug vom Cat and Dog Yard nach Leicester Fields ging ohne größere Schwierigkeiten vonstatten, was vor allem Spandrels Mutter überraschte. Mit Habichtsaugen beobachtete sie den Helfer bei jedem Schritt, als rechne sie förmlich mit dem Eintreten irgendeines Unglücks, bevor sie endlich die Führung eines angesehenen Haushalts in einem angesehenen Viertel übernehmen konnte. Doch irgendwann brummte der Mann mit einer Geste auf ihre Habseligkeiten: »Niemand wird sich damit davonmachen. Ich hab schon andere Leute besseres Zeug im Straßengraben abladen sehen.«


  Wenn Mrs. Spandrel diese abschätzige Bemerkung gehört hätte, hätte sie dem Burschen wahrscheinlich eine Ohrfeige gegeben. Spandrel wiederum hätte ihn wohl aufgefordert, seine Zunge zu hüten, hätte nicht eine andere Katastrophe seine Gedanken beherrscht, die die schlimmsten Befürchtungen seiner Mutter weit in den Schatten stellte. »Schau doch nicht so unglücklich drein«, schalt sie ihn, als sie nebeneinander in ihrem kärglich möblierten neuen Wohnzimmer standen. »Ich werde das bald so hergerichtet haben, dass der Prince of Wales hier Tee trinken kann.«


  »Ganz bestimmt, Ma«, brachte Spandrel über die Lippen, ohne freilich um einen Deut weniger unglücklich dreinzuschauen. »Einen frohen Georgstag noch.«


  »Er ist jedenfalls froher, als ich das je für möglich gehalten hätte. Für mich ist das wirklich ein Festtag.«


  »Für mich auch.«


  »Dann mach gefälligst ein fröhlicheres Gesicht, Junge. Und hilf mir beim Auspacken.«


  »Ich kann nicht. Ich muss noch weg.« »Das hätte ich mir ja denken können. Wohin?« »Sagen wir einfach... »Er brachte so etwas wie ein Lächeln zuwege. »Ich muss jemanden wegen eines Drachens aufsuchen.«


  Ob sich diesmal zur Feier des Heiligen Georg eine größere Schar als sonst zum Abendgottesdienst in der Westminster Abbey eingefunden hatte, vermochte Spandrel nicht zu beurteilen. Wenn überhaupt, ging er nur höchst widerstrebend in die Kirche, und das nur am Sonntagmorgen. Die Abendmesse, zumal in den erhabenen Gemäuern der Westminster Abbey, war für ihn eine höchst merkwürdige Erfahrung. Allein schon wegen seines fehlenden Glaubens war ein ersprießliches Erlebnis von vornherein ausgeschlossen. Doch die Umstände, denen er seine Teilnahme verdankte, wogen schwerer als seine persönlichen Überzeugungen. So wurde etwas, das er normalerweise als unangenehm empfunden hätte, zu einer schweren Prüfung.


  Das Kirchenschiff war gut gefüllt mit Gläubigen, und Dekan Atterbury trat erst vor die Gemeinde, nachdem der Chor seinen Einzug gehalten hatte. Spandrel bekam kurz eine Gestalt mit durchgedrücktem Rücken und düsterem Gesicht in wallender Robe zu sehen, die gleich wieder hinter einer Säule verschwand. Weitere Blicke auf den Dekan sollten ihm danach verwehrt bleiben, denn der Würdenträger nahm in einem für Spandrel nicht einsehbaren Winkel im Chorgestühl Platz.


  Doch seine sonore Stimme war für jeden zu hören. Sie dröhnte wohltönend wie eine Glocke, stieg auf zur gewölbten Decke und hallte überall wider. »Der Böse wende sich ab vom Bösen, das er begangen hat, und bekehre sich zum Guten und dem Wort des Gesetzes, dann wird seine lebende Seele gerettet.« Was verstand Atterbury unter dem Guten und dem Wort des Gesetzes, sinnierte Spandrel. Wer war der Böse? »Geliebte Brüder im Herrn, die Heilige Schrift mahnt uns an vielen Stellen, unsere mannigfachen Sünden und Schwächen zu erkennen und zu beichten.« Sünden und Schwächen, ganz richtig. Sie und nichts anderes hatten Spandrel in seine Notlage gebracht. Und höchstwahrscheinlich auch den Dekan. »Allmächtiger Gott, Vater unseres Herrn Jesus Christus, der Du nicht willst, dass ein Sünder den Tod erleide, sondern dass er von seinem Tun bekehrt werde und lebe; der Du Seinen Priestern die Macht und den Auftrag verliehen hast, Seinem Volk, so es bereut, die Vergebung seiner Sünden zu erteilen...«


  »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die Gegenwart des Heiligen Geistes sei mit uns, jetzt und in alle Zeit. Amen.«


  »Amen.« Der Abendgottesdienst war nach beinahe einer Stunde mit Psalmen, Mahnungen und Gebeten zu Ende gegangen. Die meisten Gläubigen knieten noch immer, als der Dekan den Chor bereits zur Tür führte. Die Gelegenheit, auf die Spandrel so lange gewartet hatte, war gekommen, eine Gelegenheit, die er nicht verpassen durfte. Er hatte sich bewusst ans Ende einer Bank gesetzt, sodass er sich unbemerkt erheben und mit schnellen Schritten durch das südliche Schiff zu der Tür schreiten konnte, die in den Kreuzgang führte.


  Am Ende des Kreuzgangs schimmerte mattes Frühabendlicht. Die Chorknaben schritten unbeirrt durch die Arkaden auf ihre Schule zu. Der Dekan dagegen, begleitet von einer Schar von Kaplanen, näherte sich Spandrel, oder vielmehr einer Seitentür neben derjenigen, durch die Spandrel getreten war.


  Der junge Mann gab sich einen Ruck. »Mylord, ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Atterbury blieb so abrupt stehen, dass einige der Kaplane noch ein paar Schritte weitergingen, ehe sie begriffen, was los war, und zurückeilten. Einer baute sich sofort bedrohlich vor Spandrel auf, als wolle er ihn persönlich aus dem Weg räumen, doch Atterbury gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Warten Sie, Kelly.« Mit kühlen blauen Augen musterte er Spandrel von oben bis unten. »Nun?«


  »Es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, Mylord. Sie betrifft... ein Ziel, das Ihnen sehr... am Herzen liegt.«


  »Was für ein Ziel?«


  »Ich kann darüber nicht... offen sprechen.«


  »Nein?« Atterbury überlegte kurz, dann brummte er: »Kümmern Sie sich darum, Kelly«, und rauschte davon.


  »Aber My...«


  Plötzlich schob sich ein in schwarzer Robe gekleideter Rücken zwischen Spandrel und seine Beute. Mit einem Knall fiel die Tür zum Dekanat ins Schloss, und der Dekan war mitsamt seiner Garde verschwunden. Zurück blieb nur noch Kelly, der sich langsam umdrehte und von beträchtlicher Höhe auf Spandrel hinabsah. Seine buschigen Augenbrauen wölbten sich, und er entblößte ein makelloses Gebiss zu etwas, das ein Lächeln oder auch ein Zähnefletschen sein konnte. »Ihr Name?«


  »William Spandrel.«


  »Ihr Begehren?«


  »Es ist - wenn Sie mir verzeihen möchten - nur für den Dekan bestimmt.«


  »Ich bin Augen und Ohren des Dekans.«


  »Dennoch...«


  »Ich gebe mich nicht mit Geschwätz ab.« Unvermittelt wurde Spandrel am Kragen gepackt und mit nicht gerade priesterlicher Kraft hochgezogen, bis er auf den Zehenspitzen stand. »Ich bin Reverend George Kelly, Privatsekretär meines Lords, des Dekans und Bischofs. Was Sie mir sagen, sagen Sie auch ihm. Und wenn Sie reden, dann mit mir.«


  »Na gut. Ich...« Langsam wurde Spandrel wieder auf den Boden gestellt, und der Griff um seinen Kragen löste sich. »Es tut mit Leid. Ich wollte nicht...«


  »Raus mit der Sprache.«


  »Es betrifft...« Spandrel holte tief Luft. Er war drauf und dran, in ein Wasser zu springen, von dem er nicht wusste, wie tief es war. »Die Sache.«


  »Was für eine Sache soll das sein?«


  »Es kann doch gewiss nur eine geben.«


  »Ha, das ist richtig.« Kelly versetzte Spandrel einen Stoß gegen die Schulter, der ihn fast von den Füßen riss. »Nun, wir haben den Kreuzgang für uns. Ich gebe Ihnen für Ihre Geschichte eine Umrandung. Nur eine, verstanden? Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich genauso wenig, Sir.« Sie setzten sich in Bewegung. Spandrel begann zu sprechen. Doch seine Gedanken waren schneller als seine Worte. Walpole hatte ihm befohlen, mit Atterbury und niemandem sonst zu reden. Mittelsmänner, so verschwiegen und verlässlich sie auch sein mochten, würden da nichts nützen. Doch Kelly würde halbe Wahrheiten sofort durchschauen und sich nicht mit Notlügen abspeisen lassen. Folglich musste man ihm genug geben, wenn auch nicht zu viel. »Ich befinde mich in einer schwierigen Situation. Ich wurde angewiesen, einen bestimmten Gegenstand dem Dekan persönlich zu übergeben.«


  »Von wem?«


  »Dem Earl of Sunderland selig.«


  »Und was waren Sie bei dem Earl?«


  »Nichts... Er ist nur auf mich aufmerksam geworden.«


  »Aufgrund des Gegenstands, mit dessen Übergabe er Sie beauftragt hat?«


  »Das kann man so sagen, ja.«


  »Worum handelt es sich dabei?«


  »Um etwas, das im Volk dieses Landes den Ruf nach der Restauration von König James laut werden lassen wird.«


  »Und was ist das?«


  »Das geheime Hauptbuch des Ersten Kassiers der South Sea Company.«


  »Ha!« Kelly blieb jäh stehen und drängte Spandrel gegen eine Säule. »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Es ist wahr. Ich kann das Grüne Buch dem Dekan geben.«


  »Und was hat er davon?«


  »Darin sind sämtliche Personen aufgelistet, die diese Gesellschaft bestochen hat. Bis hinauf zu höchsten Stellen, einschließlich des... Kurfürsten aus Hannover.«


  »Der Kurfürst aus Hannover? Sie wählen Ihre Worte wie einer, der Läuse fängt, Spandrel. Was bedeuten sie?«


  »Die Bedeutung liegt doch auf der Hand.« Spandrel sah Kelly in die Augen. »Ich habe das Grüne Buch. Und seit Sunderlands Tod weiß niemand, dass es in meiner Hand ist. Niemand außer Ihnen.«


  »Warum sollte Sunderland Ihnen so etwas anvertraut haben?«


  »Warum gerade mir, meinen Sie?«


  »Ja. Warum ausgerechnet Ihnen?«


  »Das werde ich dem Dekan erklären. Ich werde ihm alle Fragen beantworten. Und ich kann ihm etwas geben, das der König dringender benötigt als noch so viele treue Priester.«


  »Was benötigt er?«


  »Munition, um ein Geschützfeuer auszulösen, das den Kurfürsten dorthin schießt, wohin er gehört, zurück nach Hannover, und um freie Bahn zu schaffen« - Spandrel deutete mit dem Kinn auf den Innenraum der Kirche - »für eine Krönung.«


  Kelly starrte Spandrel lange und eindringlich an. Auf einmal erschien im Parallelgang ein Priester. Kelly folgte ihm mit den Blicken. Eine Tür wurde geöffnet und fiel zu, und der Mann war verschwunden.


  »Ich muss den Dekan sprechen.«


  »Aber muss der Dekan Sie sprechen? Die Entscheidung liegt bei ihm.«


  »Und an Ihnen liegt es, Ihn zu beraten.«


  »Das werde ich«, erwiderte Kelly mit einem nachdenklichen Nicken. »Seien Sie morgen um diese Zeit im Spread Eagle in der Tothill Street. Dort gebe ich Ihnen Ihre Antwort.«


  »Aber...«


  »Seien Sie dort.« Kelly stach Spandrel seinen massiven Zeigefinger gegen die Brust. »Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Auf dem Rückweg nach Leicester Fields suchte Spandrel nicht das Spread Eagle, aber eine Reihe anderer Gasthäuser auf. Er wünschte sich, die Angelegenheit hätte, so oder so, schon an diesem Abend geregelt werden können, und müsste nicht weitere vierundzwanzig Stunden in der Schwebe bleiben. Abgesehen davon war nicht sicher, ob diese Unterredung mit Atterbury, wenn ihm morgen überhaupt eine gewährt wurde, nicht noch weitere nach sich ziehen würde. Ohne ernsthaften Zweifel stand für ihn andererseits fast, dass ein solches Treffen über kurz oder lang stattfinden würde. Die Verlockung war einfach zu groß, als dass ein wahrer Jakobit widerstehen konnte. Aber wann war es so weit? Und was würde dabei herauskommen? Die Unsicherheit nagte an ihm wie quälender Hunger. Und wie bei Hunger wurde das Gefühl in seiner Magengrube immer unangenehmer.


  Spandrel war fast dankbar, dass er den größten Teil des nächsten Tages damit verbringen konnte, sich mit Crabbe, dem Drucker, über die Höhe der Zinsen auf den so lange schuldig gebliebenen Betrag für die Fertigstellung der Bögen seiner Karte zu streiten. Crabbe war ein harter Verhandlungspartner, doch er hatte die Bögen sorgfältig gehütet, und er war Spandrel wohlgesonnen, wenngleich er ihm eine düstere Einschätzung seiner Erfolgsaussichten mit auf den Weg gab: »Jetzt ist nicht die Zeit, sich auf den Markt zu wagen, junger Mann. Sie werden erst Kunden finden, wenn sich die Lage aufhellt. Sie täten gut daran, bis dahin zu warten.« Wahrscheinlich hatte er Recht. Freilich konnte Spandrel in seiner gegenwärtigen Lage kaum weiter als über den jeweiligen Tag hinausschauen. Und was die Zukunft verhieß, war ihm egal. Er bedankte sich bei Crabbe für dessen Rat und ging seiner Wege.


  Als Spandrel zu Hause eintraf, war seine Mutter damit beschäftigt, Bewerberinnen für eine Anstellung als Hausmädchen in ihrem neuen Haushalt zu prüfen. Er nahm die Bögen mit in sein Zimmer und breitete sie im langsam matter werdenden Spätnachmittagslicht vor sich aus. Erneut betrachtete er die kunstvoll und in präzisem Maßstab gezeichneten Symbole für Parks, Straßen, Plätze und Gassen - und in der Erinnerung zogen die Wochen und Monate, die er für die Vermessung benötigt hatte, an ihm vorbei. Eine Karte, hatte sein Vater einmal gesagt, war das Bild einer Stadt ohne deren Einwohner. Und wie schön sie doch ohne sie aussah, wie sauber und elegant! Die Menschen, die diese Stadt geschaffen hatten, waren zugleich auch diejenigen, die sie verschandelten. Aber selbst ein Kartenzeichner musste mit ihnen leben. Auf leeren Wegen, wie er sie auf Papier gebannt hatte, konnte er nicht gehen. Niemand konnte das.


  Das Spread Eagle war eines von mehreren Kutschergasthäusern auf der Route von Westminster in den Westen des Landes. Aufgrund seiner Nähe zur Westminster Abbey bot es sich als Treffpunkt an, obwohl es Spandrel erstaunte, dass ein Geistlicher einen solchen Ort vorschlug. Freilich fiel es ihm schwer, sich einen Menschen vorzustellen, der weniger von einem Pfarrer an sich hatte als Reverend Kelly. Während er in der Schankstube wartete, sinnierte Spandrel darüber nach, ob Atterbury Kelly wegen der Kraft seiner Arme oder der Tiefe seines Glaubens angestellt hatte. Nun, wenn er als Intrigant genauso eifrig wie als Prediger war, hatte er vielleicht gerade solche Leute in seiner Nähe dringend nötig.


  Und tatsächlich ähnelte Kelly eher einem Offizier der Armee denn der rechten Hand eines Bischofs, als er wenig später hereingeschlendert kam. Seine Kleidung erinnerte nicht einmal entfernt an ein Priestergewand, und seine mächtigen Schultern mitsamt seinem selbstbewussten Gang bestätigten den Eindruck, dass Demut nicht zu seinen vorherrschenden Eigenschaften gehörte. Zunächst ignorierte er Spandrel und zog es vor, an der Schänke ein Bier zu kaufen und von wieherndem Lachen begleitete Scherze mit dem Wirt auszutauschen, ehe er weiterzog und sich zu einem Burschen gesellte, der allein in einer Ecke herumstand. Schließlich traten beide auf Spandrel zu.


  »Guten Abend, Spandrel«, dröhnte Kelly in leutseligem Ton. »Das ist ein Freund von mir, Mr. Layton.«


  Mr. Layton war ein Mann von kleinerer, weniger Furcht einflößender Gestalt als Kelly, mit stets hin und her huschenden Blicken und einem unergründlichen Lächeln. Kurz vorher hatte er noch mit einer Kellnerin gescherzt, und Spandrel hatte nicht weiter auf ihn geachtet. Layton dagegen ausgiebig auf ihn.


  »Mr. Layton sagt mir, dass Sie allein und zur vereinbarten Zeit eingetroffen sind«, fuhr Kelly fort. »Das ist beruhigend.«


  »Niemand ist eingeweiht«, erklärte Spandrel. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Das haben Sie allerdings. Sie haben mir außerdem gesagt, dass Sie einen Gegenstand haben, den Sie meinem Brotherrn übergeben möchten.«


  »Und doch sind Sie mit leeren Händen gekommen«, knurrte Layton, dessen Lippen auf einmal heftig zuckten.


  »Und Sie sind ohne Ihren Dienstherrn gekommen.«


  »Man kann wohl kaum erwarten, dass ein Bischof den Fuß in eine Schankstube setzt«, gab Kelly zurück.


  »Ist er bereit, mich zu empfangen?«


  »Das, was Sie für ihn haben, will er ganz gewiss sehen.« »Das kann er, wenn wir uns über die Bedingungen geeinigt haben.«


  »Bedingungen also!«, schnaubte Layton. »Wie viel wollen Sie?«, fragte Kelly in freundlichem, beinahe neugierigem Ton.


  »Ich nenne meinen Preis bei einer Begegnung mit Ihrem Zahlmeister.«


  Kelly schmunzelte. »Sie haben die Ruhe weg, keine Frage.« »Vielleicht sollten wir ihn ein wenig aufschrecken«, schlug Layton vor. »Mal sehen, ob sein Körper genauso flink ist wie sein Mundwerk.«


  »Nein, nein«, mahnte Kelly. »Lassen Sie ihn.« »Wenn Sie meinen.« Laytons Gesicht verriet, dass er enttäuscht war. »Sollen wir ihn nach oben schicken?« »Ja«, erklärte Kelly, »es ist höchste Zeit.« Spandrel sah ihn fragend an. »Höchste Zeit wofür?« »Gehen Sie durch den Hof, und steigen Sie die Treppe zu den Gastzimmern hinauf«, antwortete Kelly. »Klopfen Sie an der dritten Tür. Er wartet auf Sie.« »Der Dekan?« »Er wartet.«


  Spandrel sah einen Pferdeknecht bei der Arbeit, ansonsten schien niemand im Hof zu sein. Fern des Treibens in der Schänke war es hier kühl und still. Er warf einen Blick nach oben zu den Fenstern der Gastzimmer, doch nirgendwo war eine Bewegung zu erkennen.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppe hinauf und eilte zielstrebig zur dritten Tür. Durch das Fenster sah er ein Feuer im Kamin brennen, doch der Stuhl davor war leer. Er klopfte an.


  Keine Antwort. Er pochte erneut. Immer noch keine Reaktion. Er drückte die Klinke hinunter und rüttelte an der Tür. Sie ging auf.


  Beim Eintreten registrierte er in einer Ecke eine Bewegung. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten.


  »Da sind Sie ja, Spandrel.« Die Stimme gehörte nicht At-terbury, genauso wenig der Körper. Oder das Gesicht. »War ja auch höchste Zeit.«


  Spandrel war zu keiner Regung und zu keinem Wort fähig. Fassungslos starrte er auf die näher tretende Gestalt.


  »Was haben Sie, Mann?«, rief McIlwraith. »Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen ein Gespenst über den Weg gelaufen!«


  34 Zurück von den Toten


  »Setzen Sie sich doch, Spandrel.« McIlwraith deutete auf einen der zwei Stühle vor dem Kamin. »Bevor Sie mir noch umkippen.«


  »Captain...« Spandrel ließ sich zitternd nieder, ohne die Augen von James McIlwraiths hohlwangigem, ansonsten aber unverändertem Gesicht lösen zu können. »Sie sind nicht tot?«


  »Nur, wenn Sie es auch sind und Lucifer sich einen Spaß draus macht, uns vorzugaukeln, wir wären noch am Leben.«


  »Ich verstehe nicht. Cloisterman hatte mir gesagt, sie lägen im Sterben.«


  »Im Sterben liegen und sterben ist nicht ganz dasselbe.«


  »Aber... Sie selbst haben gesagt, es ginge mit Ihnen... zu Ende.«


  »Das glaubte ich auch.«


  »Ich hätte Sie nicht allein liegen lassen, wenn« - Spandrel zuckte hilflos die Schultern - »ich geahnt hätte, dass Sie überleben würden.«


  »Ich halte Sie für so ehrenhaft und will Ihnen das glauben.« McIlwraith lächelte ihn an. »Trinken Sie einen Schluck Brandy.« Aus einer Flasche auf dem Kaminsims schenkte er ein Glas Brandy ein und reichte es Spandrel, der dankbar einen großen Schluck nahm. »Lassen Sie mich Ihnen eines versichern: Er schmeckt sogar noch besser, wenn man gedacht hat, dass man ihn nie wieder wird trinken können.«


  »Wie haben Sie es geschafft, zu überleben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe es einfach geschafft. Dieser Berner Arzt war darüber noch überraschter als ich selbst.


  Muss an der guten Schweizer Luft gelegen haben. Oder an den langen Jahren der Abstinenz. Mein Leben hing am seidenen Faden. Viel hat nicht gefehlt, und er wäre gerissen. Aber dann bin ich doch noch zurückgekommen. Vielleicht war ich einfach nicht bereit, so viele Angelegenheiten unerledigt zu lassen. Diese Kugel, die Wagemaker mir verpasst hat, gibt es übrigens noch.« Er klopfte sich auf die linke Brusthälfte und zuckte zusammen. »Steckt irgendwo da drinnen, haben sie mir gesagt, und ist immer noch in der Lage, mich zu töten, wenn sie sich an einer lebenswichtigen Stelle einnistet. Wenn ich also mitten in einem Satz umfalle, wissen Sie den Grund. Aber an Ihrer Stelle« - er stellte sich hinter Spandrel und umschloss dessen Schultern mit schmerzhaftem Griff - »würde ich mich nicht darauf verlassen.«


  »Darauf verlassen?« Spandrel verdrehte den Kopf und sah zu McIlwraiths verhüllten Augen auf. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie wieder zu sehen, Captain. Sie glauben doch nicht...«


  »Dass Sie mich lieber tot als lebend gesehen hätten?«, schmunzelte der Schotte. »Hm, jetzt vielleicht noch nicht, aber bald ganz gewiss.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Langsam ging McIlwraith zu dem anderen Stuhl hinüber und nahm darauf Platz. »Ich mache mit den Jakobiten gemeinsame Sache, Spandrel. Mit Atterbury und den zwei Burschen in der Schankstube unten: Kelly und Layer.«


  »Layer? Kelly hat ihn mir als Layton vorgestellt.«


  »Ein plumpes Pseudonym. Sein Name ist Christopher Layer. Er ist Advokat und ein Verschwörer. Nicht, dass da ein großer Unterschied bestünde.«


  »Aber die Jakobiten? Sie? Warum?


  »Ach ja, das ist die Frage, nicht wahr? Sehen Sie, es hat Monate gedauert, bis ich genesen war. Als ich so weit war, dass ich Bern verlassen konnte, hatte es keinen Sinn mehr, nach Rom zu gehen. Mir war klar, dass die Jagd längst vorbei war, so oder so. Darum habe ich den Rückweg nach England angetreten, allerdings gemütlich mit dem Boot den Rhein hinunter. Zum Reiten hat es bei mir noch nicht gereicht. Außerdem hatte ich es ohnehin nicht eilig, sonst wäre ich früher in Köln angekommen. Aber das wäre ein Jammer gewesen, weil ich dann Cloisterman verpasst hätte.«


  »Sie haben Cloisterman getroffen?«


  »Ja. Er war unterwegs nach Süden.«


  »Nach Konstantinopel?«


  »Ja. Konstantinopel. Nichts weniger als Botschafter ist er jetzt. Seine Belohnung für... hervorragende Dienste.«


  »Was hat er Ihnen noch erzählt?«


  »Alles, Spandrel. Was Sie und er in Rom getan haben.«


  »Ich verstehe.«


  »Geht Ihnen jetzt ein Licht auf?«


  »Ich kann alles zurückzahlen... das Geld, das Sie mir gegeben haben...«


  »Es war nicht mein Geld. Es gehörte dem Ausschuss. Und der hat sich aufgelöst. Lassen Sie sich also wegen des Geldes keine grauen Haare wachsen. Darüber sehen wir hinweg. Aber Vertrauensbruch, das ist etwas anderes.«


  »Ich...«


  »Warum sagen Sie mir nicht, dass Sie nie vorhatten, das Buch zu verkaufen? Warum sagen Sie nicht, dass Buckthorn und Silverwood sich just in dem Augenblick eingemischt haben, als Sie Mrs. de Vries gerade eine Falle stellen wollten?«


  »Weil...« Weil es schlimm genug war, dass er sein Versprechen einem Toten gegenüber gebrochen hatte. Spandrel hatte sich oft mit dem Gedanken getröstet, dass er über das, was er auf Estelles Geheiß getan hatte, nie vor McIlwraith würde Rechenschaft ablegen müssen. Sie war ihm das damals wert gewesen, doch jetzt hatte er sie verloren und musste trotz allem vor McIlwraith Rechenschaft ablegen. »Weil es nicht die Wahrheit wäre.«


  »Nein. Es wäre nicht die Wahrheit. Und genauso unwahr wäre die Geschichte gewesen, die Sie Atterbury aufgetischt hätten, nicht wahr? Cloisterman hat das Grüne Buch Walpole überbracht, nicht Sunderland. Er hat es mir selbst gesagt. Und er war froh, dass er es mir sagen konnte. Und er hat nicht gelogen, oder?«


  »Nein. Walpole hat das Grüne Buch.«


  »Und jetzt hat er Sie in der Tasche.«


  »Ja.«


  »Er hat Sie auf Atterbury angesetzt.«


  »Ja.«


  »In der Hoffnung, der Bischof ließe sich mit Hilfe des Grünen Buchs dazu verleiten, sich zu verraten.«


  »Ja.«


  »Und Sie hatten keine Wahl, als ihm zu gehorchen, weil er Sie sonst den holländischen Behörden übergeben hätte.«


  »Ja.«


  »Die nicht wissen, dass de Vries nicht von Ihnen ermordet wurde, sondern von seinem Sekretär mit Hilfe seiner Frau.«


  Spandrel stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte nie nach England zurückkehren sollen!«


  »Da haben Sie Recht.« McIlwraith seufzte nun ebenfalls. »Und ich ebenso wenig. Hier hatten inzwischen alle aufgegeben, verstehen Sie. Brodrick, Ross und die anderen Ausschussmitglieder. Sie hatten mitten im Kampf kapituliert. Der Hahn auf dem Misthaufen war jetzt Walpole. Und das Grüne Buch war wertloses Papier. Was mich betrifft, so hatte mir General Ross deutlich zu verstehen gegeben, dass ich für sie, da das Spiel verloren war, ein Klotz am Bein war. Sie mussten nach vorne in die Zukunft schauen und sich mit ihrem neuen Herrn... arrangieren. Ich wurde höflich dazu aufgefordert zu verschwinden, und das habe ich dann auch getan. Zumindest nehmen das diese Herren an. Aber wenn man dem Tod so direkt ins Auge gesehen hat wie ich, wenn der Sensenmann einen schon mit dem Mantelsaum am Gesicht gestreift hat und man immer noch seinen abgestandenen, feuchten Grabesgeruch in der Nase hat, dann sieht man die Dinge nicht mehr so wie andere Menschen. Man verliert sein Interesse an schönen Wohnungen und lässt sich nicht wegschicken und auch nicht aufhalten.«


  »Jakobitismus ist Verrat, Captain.«


  »Hochverrat, Spandrel. So hoch wie der Galgen von Tyburn.«


  »Sind Sie wirklich einer von ihnen.«


  »Freiwillig eingetreten und eingeschworen.«


  »Aber warum nur? Sie sind kein Jakobit. Sie haben versucht zu verhindern, dass das Grüne Buch Rom erreicht.«


  »Die Lage hat sich geändert. Ich werde sie nicht gewinnen lassen.«


  »Wen wollen Sie nicht gewinnen lassen?«


  »Walpole und Konsorten. Die kriege ich schon noch.« Ein Ausdruck trat in McIlwraiths Augen, wie ihn Spandrel nie zuvor gesehen hatte. Seine Begegnung mit dem Tod hatte ihn wahrhaftig verändert. Aus Entschlossenheit war Besessenheit geworden. »Komme, was wolle, ich kriege sie.«


  »Das wird Blut in den Straßen bedeuten.«


  »Dann soll es eben fließen. Ich habe geschworen, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Sollen doch diejenigen, vor denen ich meinen Eid geleistet habe, ihre Schwerter in die Scheide stecken und sich davonschleichen - ich bin trotzdem fest entschlossen, die Wahrheit an den Tag zu bringen.«


  »Es wird Ihnen nicht gelingen. Walpole weiß alles. Er hat Sunderlands Dokumente.«


  »Aber er wartet noch ab. Weil er meint, er hätte mehr als genug Zeit. Und von mir weiß er nichts, denn sonst hätte er Sie nicht zu Atterbury geschickt. Das war sein Fehler. Dafür wird er teuer bezahlen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Sie können nicht gewinnen.«


  »Und ob ich das kann. Aber nicht, indem ich Narren wie Layer zuhöre oder auf Anweisungen aus Rom warte. Die dort haben einen verrückten Plan für ein Attentat auf den König den Kurfürsten, wie sie ihn nennen - auf der Straße nach Hannover ausgeheckt, und daran wollen sie sich auch nicht durch Sunderlands Tod hindern lassen. Dabei ist das alles gar nicht nötig. Es gibt eine andere Möglichkeit, unserem fetten Robin aus Norfolk eine Falle zu stellen. Eine viel sicherere. Das Grüne Buch, Spandrel. Haben Sie es gesehen?«


  »Ja.«


  »Meine Mitverschwörer glauben fest daran, dass Walpole es vernichtet hat. Aber einem solchen Trugschluss bin ich bestimmt nicht erlegen. Dorthin, wo er jetzt ist, ist er nicht gelangt, indem er Geheimnisse zerstört hat, die ihm nützlich sein könnten.«


  »Sie wollen es doch nicht...«


  »Es wieder stehlen?« McIlwraith fing Spandrels Blick auf. »Nein. Es wäre verlockend, aber verhängnisvoll. Das Orford House wird sorgsam bewacht. Und wo sollten wir es suchen? Er wird es bestimmt nicht dort verwahren, wo Sie es zuletzt gesehen haben. Keine Frage, ihm käme es zupass, wenn wir versuchten, es zu stehlen. Ein paar von uns als gewöhnliche Einbrecher ertappt und niedergeschossen - das würde seinem Plan natürlich ungemein dienen. Für Sie würde es dann natürlich sehr schlecht aussehen. Wer außer Ihnen hätte uns verraten können, wo er das Buch aufbewahrt? Es wird Sie also erfreuen zu erfahren, dass ich keinerlei Absicht habe, in diese Falle zu tappen.«


  »Was haben Sie dann vor?«


  »Nichts, worüber Sie sich den Kopf zu zerbrechen brauchen.« McIlwraith erhob sich mit größerer Mühe, als es ihn früher gekostet hatte, und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Sie haben ohnehin schon mehr als genug zu bedenken. Zum Beispiel, was Sie Walpole melden werden.«


  »Was kann ich ihm denn schon melden? Ich bin gescheitert.«


  »Es ist überhaupt nicht nötig, ihm das zu sagen. Ich verrate es ihm bestimmt nicht. Sagen Sie, Atterbury hätte sich damit einverstanden erklärt, Sie nächste Woche in seinem Palast in Bromley zu empfangen.«


  »Warum erst nächste Woche?«


  »Weil Walpole bis dahin Wichtigeres um die Ohren haben wird. Dafür werde ich schon sorgen.« McIlwraith grinste. »Ich tue Ihnen einen Gefallen, Spandrel, auch wenn allein Gott weiß, welchen Grund ich dazu haben sollte. Ich befreie Ihren Kopf aus der Schlinge.«


  Den Kopf aus der Schlinge? Spandrel fühlte sich ganz und gar nicht befreit. Im Gegenteil! Wenn er Walpole belog und Walpole das herausfand, war es vorbei mit ihm. Doch wenn er ihm die Wahrheit sagte... war es genauso schlecht um ihn bestellt.


  »Bin ich nicht vertrauenswürdiger als Walpole, Mann? Bin ich nicht so ziemlich der Einzige, dem Sie in dieser ganzen Geschichte trauen können?«


  »Es ist hoffnungslos, Captain. Verstehen Sie das denn nicht? Er ist sehr mächtig. Sie können ihn nicht schlagen.«


  »Abwarten und Tee trinken.« McIlwraiths Lächeln wurde wehmütig. »Jeder Mann hat eine Achillesferse.«


  »Walpole nicht.«


  »Auch er hat seine Schwächen, zweifeln Sie nur nie daran. Eine davon hat er übrigens mit Ihnen gemeinsam. Es ist genau dieselbe wie bei Ihnen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Estelle de Vries.« McIlwraith schenkte Spandrel Brandy nach. »Er hält sie sich als Mätresse.«


  »Das ist nicht wahr. Ich...« Spandrel verstummte abrupt und starrte ins Feuer. Estelle mit Walpole? Das war doch nicht möglich. Das konnte er nicht glauben. »Das kann nicht sein.«


  »Und ob. Wie es dazu gekommen ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber überlegen Sie nur, wohin sie wohl wollte, als Sie Rom verließen?«


  »Wir sind... getrennt abgereist.«


  »Dann hatte sie also keine Verwendung mehr für Sie, als das Grüne Buch weg war. Tja, das kann Sie nicht gewundert haben.«


  »Sie ist Cloisterman gefolgt.«


  »Die ewige Jägerin. Kampfgeist kann man ihr nicht absprechen. Aber Cloisterman ist von Livorno aus übers Meer gefahren. Damit dürfte er außerhalb ihrer Reichweite gewesen sein, und das Grüne Buch gleichermaßen. Vielleicht ist diese... Verbindung... mit Walpole ihr Weg, trotz allem aus dieser Angelegenheit Gewinn zu schlagen.« »Das glaube ich nicht.«


  »Das steht Ihnen frei. Ich selbst konnte es am Anfang auch kaum fassen. Aber ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, Mann, wie sie mit ihm in einer Kutsche gefahren ist. Es ist ein offenes Geheimnis. Walpole verbirgt seine Laster ebenso wenig wie seine Tugenden. Er hat sie in einem Haus in der Jermyn Street untergebracht. Phoenix House heißt es und steht in der Nähe der Ecke zur Duke Street, falls Sie das überprüfen möchten. Nur einen Katzensprung von dem Haus entfernt, das er in der Arlington Street unterhält. Eine Ehefrau in Chelsea und eine Geliebte in St. James's. Keine Frage, das passt zu seinen Vorstellungen von... Häuslichkeit. Ach, sie nennt sich jetzt übrigens Davenant, Mrs. Davenant selbstredend. Ich habe meinen... Komplizen... nicht gesagt, wer sie wirklich ist.«


  »Ich glaube es trotzdem nicht.«


  »O doch. Sie wollen es nur nicht wahrhaben. Walpole hat es Ihnen gegenüber natürlich nicht erwähnt. Das wäre wohl auch kaum in seinem Interesse. Ihm ist an Ihrer Willfährigkeit gelegen, nicht an Ihrer Eifersucht.«


  »Gott soll ihn verdammen!« Spandrel presste sich eine zur Faust geballte Hand an die Stirn und schloss die Augen. Hätte er doch nur im Bewusstsein der Wahrheit erklären können, dass das keinen Sinn ergab! Aber es war eben doch schlüssig. Auf eine verquere Weise war es genau das, was er eigentlich hätte erwarten sollen. Er hatte gedacht, es wäre ihm gelungen, Estelle zwar nicht zu vergessen - wie konnte man eine solche Frau je vergessen? -, so doch sein Begehren nach ihr zu überwinden. Die Monate in Rennes, die Frauen, die er dort gehabt hatte, sein besonnenes Werben um Maria Chesneys Hand, waren so gut wie nichts im Vergleich zu der kurzen Episode in seinem Leben, die er mit ihr verbracht hatte. Und so gut wie nichts war gar nichts.


  »Hassen Sie ihn jetzt, Spandrel?« Er vernahm McIlwraiths Stimme als Flüstern fast unmittelbar an seinem Ohr. »Wenn ja, dann habe ich eine gute Nachricht für Sie.«


  Spandrel öffnete die Augen und sah zu McIlwraith auf. Was mochte der Captain nur vorhaben? Was konnte er gegen jemanden wie Walpole ausrichten? Was konnte er tun?


  »Ich habe es in der Hand, ihn zu brechen.« Ein breites, zufriedenes Lächeln spielte um McIlwraiths Lippen. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der mit sich in Frieden lebte - und Krieg gegen einen anderen führte. »Jetzt heißt es: Er oder ich.«


  35 In Teufels Küche


  St. James's war besser beleuchtet als die meisten übrigen Stadtviertel von London, doch gab es auch hier noch reichlich Stellen, wo die Dunkelheit tief genug war, um Spandrel zu schlucken. Er hatte in einem Dienstboteneingang an der Nordseite der Jermyn Street schräg gegenüber dem Phoenix House, der stattlichen Residenz einer gewissen Mrs. Davenant, Stellung bezogen und hielt nach Lebenszeichen Ausschau. Bisher hatte es keine gegeben.


  Wiederholt hatte Spandrel sich gefragt, was er eigentlich zu sehen erwartete. Ihm zuliebe würde sich Estelle gewiss nicht zeigen, schon gar nicht um diese Zeit, sofern sie tatsächlich dort lebte. Für solche Beobachtungen hätte sich der Nachmittag besser geeignet. Andererseits konnte er es sich nicht leisten, hier allzu lange am helllichten Tag herumzustehen oder gar an die Tür zu klopfen und nach Mrs. Davenant zu verlangen.


  Wenn er ehrlich mit sich war, versprach er sich nicht das Geringste von seiner Warterei. Aber die Alternativen waren auch nicht besser. Er konnte nach Hause gehen und sich anhören, was seine Mutter von den Mädchen hielt, die als Haushaltshilfen in Frage kamen, oder von derjenigen, für die sie sich vielleicht schon entschieden hatte. Er konnte sich auch in eine Taverne davonstehlen und so viel trinken, wie er nötig hatte - was eine Menge wäre -, um zu vergessen, in was für ein Dilemma ihn McIlwraith gestürzt hatte.


  Sollte er Walpole berichten, dass McIlwraith gesund und munter war und darauf brannte, Gerechtigkeit - oder das, was er dafür hielt - zu üben? Doch das hieße einzugestehen, dass sein Versuch, Atterbury zu ködern, kläglich gescheitert war. Abgesehen davon hatte er keine Ahnung, wovor er Walpole überhaupt warnen würde. Da wäre es doch gewiss leichter, McIlwraiths Rat zu folgen und ihn zu belügen. Gleichwohl war Walpole ein gefährlicher Mann, der sich nicht ohne weiteres ins Bockshorn jagen ließ. Nur wenn McIlwraith tatsächlich in der Lage war, ihn zu zerstören, wie er es geschworen hatte, lohnte sich dieses Risiko.


  Spätestens morgen stand die Entscheidung an. Bis dahin, so hatte Walpole verlangt, musste er den Bericht über seine Fortschritte persönlich dem Postminister, der kein anderer als Walpoles Bruder war, vorgelegt haben. Irgendetwas musste Spandrel melden. Und was immer es war, es konnte leicht auf ihn zurückfallen.


  Sein Bedürfnis, Estelle zu sehen und sich zu vergewissern, dass McIlwraith ihm die Wahrheit über sie gesagt hatte, lenkte ihn für kurze Zeit von der Ausweglosigkeit seiner Lage ab. Immer mehr kam er sich vor wie ein Mann, der in einem Sumpf stecken geblieben war, und mit jedem Versuch, sich zu befreien, nur noch tiefer in den Morast gezogen wurde. Selbst seine Freude über McIlwraiths Rückkehr von den Toten wurde ihm vergällt, weil ihm dadurch noch größere Gefahren drohten. Und jetzt...


  Im Phoenix House war hinter einem der erleuchteten Fenster im oberen Stockwerk eine Bewegung zu erkennen. Spandrel hielt jäh den Atem an, als ein Vorhang zurückgeschlagen wurde. Die Konturen einer Gestalt waren zu sehen, die einen Blick auf die Straße hinunterwarf. Von seiner Position aus konnte Spandrel erkennen, dass es eine Frau war. Ihr langes dunkles Haar fiel über ihre Schultern, die ihr weit ausgeschnittenes Kleid freigab. Ihre Züge blieben Spandrel verborgen, doch allein schon ihre Haltung mit dem leicht hochgereckten Kopf und einem erhobenen Arm verriet ihm, dass es Estelle war. Gebannt starrte er zu ihr nach oben. Ihm war klar, dass sie ihn nicht sehen konnte, doch halb hoffte, halb fürchtete er, dass sie seine Nähe irgendwie spürte. Dann ließ sie den Vorhang wieder los, und ihr Schatten verlor sich im Raum. Sie war verschwunden.


  Spandrel blieb noch einige Minuten länger stehen. Er grübelte darüber nach, was er nun mit diesem flüchtigen Blick gewonnen hatte. McIlwraith hatte ihm gesagt, dass sie dort lebte, und er hatte nie ernsthaft daran gezweifelt. Dennoch hatte er einen inneren Zwang verspürt, sie mit seinen eigenen Augen zu sehen. Und jetzt hatte er sie zu Gesicht bekommen. Doch dies brachte keine neuen Erkenntnisse und bewies nichts. Streng genommen konnte er sich nicht sicher sein, dass es wirklich sie gewesen war.


  Mit jäher Entschlossenheit trat Spandrel aus dem Eingang und stapfte mit gesenktem Kopf die Jermyn Street in östlicher Richtung hinunter. Jetzt haderte er mit sich, dass er seinem Drang nachgeben hatte und in diese Gegend gewandert war. Mit der Wiederentdeckung Estelles war ihm bestätigt worden, dass sie Walpoles Geliebte war und er sie damit unwiderruflich verloren hatte. Endgültiger hätte nicht einmal ihre Verbannung ans andere Ende der Welt sein können.


  Während Spandrel durch die Straße stürmte, achtete er kaum auf andere Passanten. An der Ecke zur Eagle Street nahm er lediglich aus den Augenwinkeln wahr, dass ein Mann auf ihn zusteuerte. Mit einem Schritt zur Seite wollte er ausweichen und weiterhasten, doch der andere stellte sich ihm in den Weg. Es war ein großer, bulliger Bursche, in einen Mantel mit breitem Revers gehüllt, mit schmalkrempigem Hut, mächtiger Perücke und einem Stock, den er in der Hand wirbelte. Erst jetzt, als es zu spät war, erkannte Spandrel ihn. Er blieb abrupt stehen. »Mr. Walpole!«, ächzte er nervös.


  »Mr. Spandrel!« Walpole stach ihm die Stockspitze in die Brust. »Was machen Sie hier?


  »Ich...« Spandrel unterbrach sich, wenn auch nur für einen Augenblick. Ein Gutes hatten ihn die vielen Missgeschicke des letzten Jahres wenigstens gelehrt: Geistesgegenwart. Walpole wollte seiner Mätresse einen Besuch abstatten. Da würde er Spandrel bestimmt nicht glauben, dass ihn der Zufall ausgerechnet in die Straße geführt hätte, in der sie lebte. Und Spandrel konnte es sich nicht leisten, bei einer Lüge ertappt zu werden. Doch es gab Lügen... und Lügen. »Ich habe... Estelle de Vries gesehen... In der Pall Mall. Und da bin ich ihr hierher gefolgt... zum Phoenix House.«


  »Estelle de Vries? Hier?«


  »Es hat ganz den Anschein, Sir.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Gut, gut.« Walpole ließ den Stock sinken und verließ die Mitte der Straße, um sich in den Schatten des nächsten Hauses zu stellen. Dann winkte er Spandrel zu sich und fragte mit gesenkter Stimme: »Phoenix House, sagen Sie?«


  »Jawohl, Sir. Fast an der Ecke zur Duke Street.«


  »Sehr gut. Sie können die Überprüfung dieser Angelegenheit mir überlassen. Sie selbst unternehmen nichts. Vor allem keine Annäherungsversuche an sie. Sie geben ihr mit keinem Zeichen zu erkennen, dass Sie nach London zurückgekehrt sind. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut.« Die Stockspitze berührte Spandrel an der Schulter. »Was ist mit der anderen Angelegenheit? Da wir schon mal die Möglichkeit zu einem Gespräch unter vier Augen haben, können Sie sich morgen den Weg in mein Büro sparen.«


  Alle Erleichterung über die gelungene Täuschung Walpoles in Bezug auf Estelle war mit einem Schlag verflogen, als er begriff, dass er sich schleunigst etwas zu Atterbury und McIlwraith einfallen lassen musste. Er wartete nur einen tiefen Atemzug lang. »Ich habe... mir eine Audienz verschafft.. im Palast des Bischofs.«


  »Wann?«


  »Heute in einer Woche.«


  »In einer Woche? Warum so spät?«


  »Er ist ein viel beschäftigter Mann, Sir.«


  »Beschäftigt, ja, aber womit? Das wollen wir wissen.«


  »Mehr konnte ich nicht erreichen, Sir.«


  »Wer hat Ihnen die Audienz gewährt?«


  »Sein Sekretär, Sir. Reverend Kelly.«


  »Suchen Sie Kelly noch mal auf. Sagen Sie ihm, Sie können - werden - nicht so lange warten.«


  »Aber...«


  »Sprechen Sie mit ihm.« Der Stock wanderte zu Spandrels Kinn und drückte es nach oben, sodass der Kopf nach hinten kippte. »Erstatten Sie meinem Bruder übermorgen Meldung. Ich verlange schnellere Fortschritte. Verstanden?«


  »Sehr wohl, Sir«, krächzte Spandrel so deutlich, wie es ihm seine Haltung erlaubte.


  »Wollen wir es hoffen.« Walpole wirbelte den Stock zur Seite. »Und jetzt fort mit Ihnen, verdammt noch mal!« Damit ließ der Schatzkanzler Spandrel stehen und stolzierte weiter die Straße hinunter.


  Selbst ein Robert Walpole konnte nicht immer alles bekommen. Spandrels Problem war, dass die Stunde der Wahrheit, in der er ihm das erklären musste, unaufhaltsam näher rückte. Er konnte allenfalls hoffen, dass McIlwraith ihm diese Zwangslage ersparen würde. So war er den ganzen nächsten Tag zu quälender Ungewissheit verdammt. Seiner Mutter hatte er weisgemacht, er suche London nach Vermessungsinstrumenten ab, während er in Wahrheit - bedrückt von seinen Sorgen - ziellos durch die Straßen der Stadt wanderte.


  Am Donnerstag fühlte er sich nicht besser. Im Gegenteil! Noch vor dem Abend musste er Walpoles Bruder seinen Bericht vorlegen. Sein erdichtetes Werk verfasste er in einem Kaffeehaus am Covent Garden, wo er zuvor in den Zeitungen vergeblich nach irgendeinem Hinweis auf McIlwraiths Absichten gesucht hatte. Ich habe es nicht vermocht, einen früheren Zeitpunkt für die Audienz zu bekommen, schrieb er.


  Hätte ich hartnäckig darauf bestanden, hätte ich meinem Anliegen wohl eher geschadet als genützt. Ein hübscher Gedanke, dachte er. Andererseits bin ich zuversichtlich, dass ich nächste Woche bei meinem Besuch in Bromley erreichen werde, was Sie von mir erwarten. Natürlich war er hinsichtlich gar nichts zuversichtlich, außer dass er nächste Woche nicht nach Bromley gehen würde.


  Die Übergabe des Berichts schob er bis zum späten Nachmittag hinaus. Er schlich durch die Gegend um Strand und Fleet Street, schleppte sich den Ludgate Hill zur St. Paul's Cathedral hinauf und näherte sich dem General Post Office in der Lombard Street, wo der Postminister residierte, langsam durch ein Geflecht von engen Gassen, die er aus den Tagen des Vermessens noch gut kannte.


  Er wurde erwartet. Der Pförtner brachte ihn zum Sekretär des Postministers, einem schweigsamen Burschen, der alles, was für die Empfangsbestätigung nötig war, mit einem langen, prüfenden Blick und einem Nicken ausdrückte. Der Bericht war angenommen worden.


  Spandrels Nervosität wuchs sich zu Herzflattern und Gliederzittern aus. Er erreichte die Threadneedle Street und besichtigte den Innenhof des South Sea House, wo allein schon die Auswirkungen der Verwahrlosung auf Stukkatur und Bemalung den Niedergang des Unternehmens offenbarten. Noch nie hatte er den Fuß über diese Schwelle gesetzt, und doch kannte er dank dem Grünen Buch die dunklen Geheimnisse seiner durch den Bankrott beendeten Machenschaften -und wünschte sich bei Gott, er wüsste nichts.


  Vom South Sea House zog er weiter durch die Lothbury Street den vielen Gasthäusern zwischen der Lad Lane und der Love Lane entgegen, mit dem Ziel, das Bewusstsein seiner selbst und seine Sorgen in einer ihrer höhlenartigen Schank-stuben zu ertränken. Sein Weg dorthin führte ihn in Sichtweite der Guild Hall. Ein Blick auf sie genügte, um ihn daran zu erinnern, wie sein Vater mit ihm dort eine Lotterieziehung besucht hatte, die die Regierung während des Spanischen Erbfolgekriegs regelmäßig veranstaltet hatte, um Geld für Marlboroughs Armee aufzutreiben.


  Zwei riesige Trommeln waren damals im Bankettsaal aufgestellt worden, eine für die nummerierten Lose, die andere für die Preise und Nieten. Für ein Los aus der ersten Trommel wurde willkürlich ein Schein aus der zweiten gezogen. »Schau dir die Gesichter dieser Männer an, William«, hatte sein Vater, ein eingeschworener Feind von Glücksspielen, gesagt. »Kannst du daran erkennen, wer von ihnen Glück haben wird?« »Nein, Pa«, hatte William geantwortet. »Ganz richtig, Junge. Und du wirst es auch nie erkennen können. Denk immer daran: Je verzweifelter man gewinnen muss, desto sicherer wird man verlieren.«


  Guter Rat, damals wie heute. Guter Rat, doch ein düsterer Wegweiser. Spandrel bedurfte eines zu seinem Los passenden Gewinns so dringend, dass Verzweiflung ein viel zu schwacher Ausdruck war. Und die Ziehung ließ sich nicht noch länger hinausschieben.


  Als Spandrel nach Hause kam, schlief seine Mutter längst tief und fest. Dafür war er dankbar, denn ihm war nicht daran gelegen, dass sie sah, wie betrunken er war, und er hätte sich auch nicht in der Lage gefühlt, zu ihrer Beruhigung so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre. So legte er sich unverzüglich ins Bett und fiel auf der Stelle in einen tiefen Schlaf.


  Daraus riss ihn - wie das durch die Fenster einfallende Licht ahnen ließ - am frühen Morgen ein Durcheinander aus lauten Rufen und wütend stampfenden Füßen. Er hörte seine Mutter mit angsterfüllter Stimme heftig protestieren. Dann sprang die Tür zu seinem Zimmer auf, und mehrere große, kräftige Männer kamen hereingestürmt.


  »Schnappt ihn euch!«, rief jemand.


  »Wer sind Sie?«, heulte Spandrel, als er aus dem Bett gerissen wurde. »Was wollen Sie von mir?«


  »Wir wollen Sie, Spandrel. Ziehen Sie sich was an. Mr. Walpole wird Sie nicht im Nachthemd sehen wollen.«


  »Mr. Walpole?« Der Name traf Spandrel wie ein Eimer voll kaltem Wasser. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war geschehen. Was immer McIlwraith geplant hatte - er hatte es getan.


  36 Der Jäger als Gejagter


  Weiße Tünche und durch das Gitterfenster hoch oben hereinsickerndes Sonnenlicht waren zu wenig, um den Keller in der Whitehall, in den man Spandrel gesperrt hatte, aufzuhellen. Es war klamm und kalt, Feuchtigkeit klebte an den im Boden verankerten Eisenringen, und in der schalen, frostigen Luft bildete sein Atem kleine Wolken, die sich nur langsam auflösten.


  Die einzige andere Person in dieser Zelle schritt zwischen der Wand und dem Tisch, der sie von Spandrel trennte, hin und her. Trotz der Kälte war Robert Walpole rot im Gesicht; er atmete schwer, und sein Kiefer bewegte sich rhythmisch, als kaute er an einem Stück Knorpel, das sich einfach nicht zerkleinern ließ. Hatte er schon in seinen besten Tagen etwas Einschüchterndes an sich, so verbreitete er im Zorn nackte Angst wie ein Stier, der mit den Füßen scharrt und jeden Moment auf sein Opfer losstürmen kann.


  »Sie leben bei Ihrer Mutter, wie ich gehört habe«, knurrte Walpole, eine Bemerkung, mit der Spandrel am wenigsten gerechnet hatte.


  »Ja, Sir.«


  »Sie liebt Sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Das wird sie immer tun. Denn sie ist Ihre Mutter.«


  »Ah... ja, Sir.«


  »Und Ihr Vater hat Sie auch geliebt?«


  »Er... liebte mich auch, Sir. Aber ich...«


  »Ich habe drei Söhne und zwei Töchter, Spandrel. Meine Alteste, Kate, hat ein schreckliches Leiden. Die Ärzte können nichts für sie tun. Sie wird von Anfällen und Fieber geschüttelt, dass es sogar Ihnen das Herz brechen würde. Sie ist noch keine neunzehn, doch es gibt keine Hoffnung für sie, keinen Funken.«


  »Das... tut mir Leid, Sir.«


  »Es tut Ihnen Leid? Glauben Sie etwa, das würde meinen Schmerz lindern?«


  »Äh...«


  »Nein, Sir!« Walpole drosch mit der Faust auf den Tisch. »Das ist nicht möglich. Sie stirbt einen langsamen Tod in Bath, unter entsetzlichen seelischen und körperlichen Qualen. Und ich kann ihr Leiden nicht lindern. Mein einziger Trost sind meine anderen Kinder. Robert, Mary, Edward und der kleine Horace. Sie sind alle wohlauf, Gott sei Dank.«


  »Das freut mich...«


  »Zumindest glaubte ich das. Bis gestern Nacht. Bis ich plötzlich eine Nachricht aus Eton erhalten habe.«


  »Was für eine Nachricht, Sir?«


  »Das wissen Sie nicht. Natürlich. Sie wissen kein verdammtes bisschen Bescheid!« Walpole kam um den Tisch herum und packte Spandrel an der Kehle. Die Hand war groß und der Griff so fest wie ein Schraubstock. »Ist es nicht so?«


  Spandrel versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande. Er starrte Walpole in die glühenden Augen, konnte aber nicht erkennen, ob dieser Mann tatsächlich vorhatte, ihn zu erwürgen oder nicht. Er wollte schon seine Kraft sammeln und ihn wegstoßen, als Walpole ihn losließ und zurückwich.


  »Gestern Nachmittag ist mein Sohn Edward auf dem Rückweg vom Fluss, wo er Sport getrieben hatte, von zwei maskierten Männern überfallen worden. Die Jungen, die mit ihm zusammen waren, sagen, dass die Kerle ihn mit dem Schwert in eine Kutsche getrieben haben und dann in Richtung Datchet davongefahren sind. Den Jungen wurde noch ein Brief in die Hand gedrückt und aufgetragen, ihn dem Direktor Dr. Bland zu übergeben, einem alten Freund von mir aus meiner Zeit in Eton.« Walpole riss einen zusammengefalteten Bogen aus der Tasche und reichte ihn Spandrel. »Da, lesen Sie.«


  Spandrel warf einen Blick auf den Brief. Es war eine eilig hingekritzelte, doch elegant formulierte, kurze Mitteilung ohne Unterschrift. Der Inhalt war unmissverständlich.


  16. April 1722


  Werter Herr,


  seien Sie so freundlich und teilen Sie Ihrem Freund Mr. Walpole mit, dass sein Sohn unverletzt freigegeben wird, vorausgesetzt, der vollständige Inhalt des Grünen Buchs wird am Maifeiertag in der London Gazette veröffentlicht. Das Ausbleiben dieser Veröffentlichung hat unverzüglich die Hinrichtung seines Sohnes zur Folge. Seien Sie gewarnt. Wir meinen es ernst.


  Walpole zog den Brief aus Spandrels zitternden Fingern und schob ihn wieder in seine Tasche. »Sie meinen es ernst. Ja, das glaube ich allerdings.«


  »I... ich...« Spandrel war zu keinem klaren Gedanken fähig. »Ich habe nichts...«


  »Sie haben nichts damit zu tun?« »Nein, Sir.«


  »Das ist bloßer Zufall, dass das so kurz nach Ihrem Vorsprechen bei Atterbury geschehen ist?« »Was... könnte es sonst sein?«


  »Es könnte das Gesetz von Ursache und Wirkung sein, Spandrel. Abscheuliche Ursache und bluttriefende Wirkung. Stochern Sie mit einem Stock in den Bienenstock, und Sie werden mit Sicherheit gestochen. Reizen Sie einen Bischof und... was?«


  »Ich bin sicher, dass da kein Zusammenhang besteht, Sir.«


  »Nun, ich aber nicht. Aus welchem anderen Grund würde


  Atterbury das Gespräch mit Ihnen so lange hinausschieben?«


  »Sie meinen...« Spandrel sandte ein stummes Dankgebet an welche Gottheit auch immer, die diesen einzigen echten Zufall herbeigeführt hatte. »Er glaubt, dass er es dann nicht mehr nötig haben wird, das zu bezahlen, was ich ihm zum Kauf angeboten habe?«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  »Ich habe aber nie eine Antwort von seiner Seite gehört, Sir. So wahr Gott mein Zeuge ist.« Das stimmte sogar. Allerdings fügte Spandrel wohlweislich nicht hinzu, dass er nicht im Geringsten daran zweifelte, dass Atterbury hinter der Verschleppung von Walpoles Sohn steckte. McIlwraith hatte sie ausgeführt. Möglicherweise stammte auch der Brief von ihm. Doch der Schotte galt als tot. »Das ist... schrecklich.«


  »Haben Sie die Handschrift erkannt?«


  »Nein, Sir.«


  »Die Jungen sagen, dass einer von den Männern mit schottischem Tonfall sprach. Kelly ist Ire. Sie hätten das mit Schottisch verwechseln können. Oder aber es war irgendein nach Blut dürstender Highlander, den Kelly rekrutiert hat. Wie auch immer, das waren Jakobiten. O ja, daran besteht kein Zweifel. Wer sonst würde so tief sinken und ein Kind aus Hass gegen seinen Vater bestrafen?«


  »Es heißt... ihm würde nichts geschehen, Sir, wenn...«


  »Wenn ich das Grüne Buch in die Zeitung stelle. Glauben Sie wirklich, dass ich so etwas tun würde, Spandrel?«


  »Ich... weiß nicht, Sir.«


  »Sie kennen seinen Inhalt. Das ist die Antwort.«


  »Aber...«


  »Was eine andere Frage aufwirft. Woher wissen die Entführer, dass ich es veröffentlichen kann?«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Ihr Auftrag lautete, Atterbury zu sagen, das Buch sei in Sunderlands Händen gewesen, nicht in meinen. Warum sind die Leute, die er darauf angesetzt hat, dann so sicher, dass ich es veröffentlichen kann?«


  »Von mir wissen sie es nicht, Sir!« Aber er hatte es ihnen verraten, nachdem McIlwraith ihn dazu gezwungen hatte, und dabei nicht bedacht, dass ihn sein Eingeständnis derart in Bedrängnis bringen würde. »Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts davon gesagt!«


  »Wer dann?«


  Spandrel schluckte. »Es gibt noch... Mr. Cloisterman.«


  »Allerdings.« Walpole trat näher auf ihn zu. »Aber Cloisterman ist weit weg und mir zu tiefem Dank verpflichtet. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen versicherte, dass Cloisterman es garantiert nicht war?«


  »Was könnte ich schon sagen, Sir? Ich war es nicht. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?


  »So wahr ich vor Ihnen stehe, Sir; nicht die geringste.« »Und das ist wirklich purer Zufall?« »Es muss einer sein.«


  »Na, so was.« Walpole schritt nachdenklich zur Fensterwand und starrte zu den Rechtecken aus milchigem Sonnenlicht hinauf, die die Ziegel unter der weißen Tünche wie die Rippen unter der Haut eines Hungernden bloßlegten. Dann drehte er sich wieder um. »Es ist nur schade für Sie, dass ich nicht an Zufälle glaube. Wer Hand an meinen Sohn - oder irgendeines meiner Kinder - legt, trifft mich selbst, als stieße er mir einen Dolch ins Herz. Doch ich schlage mit aller Kraft zurück. Es kann sein, dass sie Ihr Angebot mit dem Grünen Buch durchschaut haben. Es ist aber genauso denkbar, dass Sie mehr wissen, als Sie sagen. Was zutrifft, vermag ich nicht sicher zu beurteilen. Und ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich hole meinen Sohn zurück, sofern ich das kann. Fest steht jedenfalls, dass ich die Männer kriege, die ihn in der Hand haben, und dafür sorge, dass sie für das, was sie bereits getan, und für das, was sie angedroht haben, gehängt, durch die Stadt geschleift und gevierteilt werden. Wenn ich herausfinde, dass Sie auch nur einen Fetzen Verantwortung für diese Verbrechen tragen, sorge ich dafür, dass Sie nach Amsterdam ausgeliefert und als Mörder gehängt werden. Und Ihre Mutter... lasse ich als Diebin hängen.«


  »Meine Mutter?«


  »Eine ehrbare Dame, ganz gewiss. Aber das wird kein Mensch mehr glauben, wenn ihr Sohn an einem holländischen Galgen baumelt und bei ihr eine der Halsketten meiner Frau gefunden wird.«


  »Das würden Sie nie...«


  »Das würde und werde ich tun!« Walpole baute sich jäh vor Spandrel auf und sah ihm in die Augen. »Und es gibt nichts, was Sie mir sagen möchten?«


  Es gab vieles. Aber jetzt die Wahrheit sagen, hieße zu gestehen, dass er Walpole nicht vor McIlwraiths geplantem Schlag gegen ihn gewarnt hatte. »Ich kann Ihnen nichts sagen, Sir.«


  »Dann verschwinden Sie! Aber seien Sie sicher, dass ich Sie finde, wenn ich Sie haben will. Sollten Sie fliehen, wird Ihre Mutter dafür büßen.«


  »Soll ich immer noch nach Bromley gehen... am Dienstag?«


  »Natürlich nicht. Glauben Sie etwa, das hat bis dahin noch etwas zu bedeuten, wenn...« Walpole verstummte jäh und atmete tief und zittrig durch. Unter seiner Wut kam Angst zum Vorschein. Angst um seinen Sohn. Aber sie sollte ihn nicht beugen und ihn nicht in die Knie zwingen. »Gehen Sie mir aus den Augen, Spandrel. Sofort!«


  37 Verbündete in der Not


  »Es war nichts, Ma, ein Missverständnis. Das waren Gerichtsbüttel, die nicht wussten, dass ich meine Schuld beglichen habe. Und als ihnen dämmerte, dass ihr Haftbefehl veraltet war, konnten sie sich gar nicht wortreich genug entschuldigen.«


  »Gerichtsbüttel?« Mrs. Spandrel musterte ihren Sohn skeptisch. »Sie kamen mir eher wie... na ja... wie Steuereintreiber vor. Und von Schulden war nie die Rede.«


  »Überhastetes Vorgehen und ein Irrtum, sonst nichts. Ein Irrtum.«


  »Wir können uns so etwas nicht noch einmal leisten, William. Nicht in diesem ehrbaren Viertel. Außerdem fängt Jane am Montag bei uns an.« Jane? Einen Moment lang war Spandrel verwirrt. Dann fiel es ihm wieder ein. Das Hausmädchen. Natürlich! »Wie lange kann ich denn bei solchem Aufruhr im Haus Personal halten?«


  »Es wird keinen mehr geben, Ma, versprochen. Ich habe dem einen Riegel vorgeschoben.«


  »Na, hoffentlich, Junge. Und wann machst du dich an die Arbeit? Karten zeichnen sich nicht von allein.«


  »Jetzt sofort. Als Erstes muss ich zu Marabout.«


  »Marabout? Dein Vater konnte diesen Mann nicht ausstehen. Was willst du von ihm?«


  »Eine Geschäftsangelegenheit, Ma. Er hat etwas, das ich brauche. Ob ich ihn ausstehen kann oder nicht, ich muss ihn trotzdem aufsuchen.«


  Gideon Marabout betrieb in der Portland Street nahe Lincoln Inn Fields einen Laden, in dem er mehr oder weniger alles verhökerte, was ihm in die Hände fiel, von kaputten Geräten zu wackeligen Hockern für Schreiber oder eben... »Landkarten für umsichtige Reisende«, wie er das gerne ausdrückte.


  »Billiger, als einen Führer zu nehmen, und sicherer, als es dem Zufall zu überlassen«, lautete ein anderer von Marabouts Sprüchen, die Spandrel wieder einfielen, als er durch Long Acre eilte. Wenn ihn jemand mit einer mehr oder weniger verlässlichen Karte von irgendeiner Gegend, die er ihm nannte, ausstatten konnte, dann Marabout. Und bei Spandrels neuem Vorhaben ging es um mehr als Geschäftliches. Es war eine Frage von Leben und Tod. Darum war er gezwungen, sich an Marabout zu wenden.


  Ein paar Staubschichten mehr auf dem ausgestopften Bären, der neben der Tür stand, waren die einzige Veränderung, die Spandrel beim Betreten des baufälligen Geschäfts auffiel. Marabout, eine Gestalt mit gekrümmtem Rücken, schlurfendem Gang und eigenartig gemaserten, blauen Augen wie ein Lapislazuli hatte über einen ganzen Haufen verbogener und zersplitterter Brillen gebeugt dagesessen. Er entblößte seine kohlefarbenen Zähne zu einem Grinsen und begrüßte Spandrel wie einen alten Bekannten, den er erst vor einer Woche und nicht Vorjahren zuletzt gesehen hatte.


  »Sie sind also immer noch nicht mit der Karte Ihres Vaters fertig? Wenn Sie sich noch mehr Zeit lassen, werden Sie bald ganz von vorne anfangen müssen. Die Stadt verändert sich atemberaubend schnell.«


  »Aber Sie nicht, Mr. Marabout.«


  »Ich bestimmt nicht. Jeder Kreisel muss auch einen ruhenden Punkt haben.«


  »Ich komme wegen einer Karte zu Ihnen.«


  »Wirklich? Sie gehen auf große Fahrt?«


  »Das kann man so sagen. Was haben Sie über den Windsor Forest zu bieten?«


  »Da bin ich gut bestückt. In den Tagen der alten Königin herrschte keine große Nachfrage. Und dieser Deutsche, den wir jetzt auf dem Thron haben, ist nicht unbedingt ein Jäger. Aber Sie doch auch nicht. Hinter Hirschen werden Sie wohl nicht her sein.«


  »Ich habe in dieser Gegend Geschäfte zu erledigen.«


  »Dann seien Sie auf der Hut. Es heißt, in Maidenhead Thicket gäbe es mehr Wegelagerer als Bäume.«


  »Was haben Sie zu bieten, Mr. Marabout?«


  »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


  Marabout schlug einen Vorhang zurück, der eher wie ein Leichentuch für ein Pestopfer aussah, und führte Spandrel in einen niedrigen fensterlosen Raum. Dort stand eine breite Vitrine mit vielen flachen Schubladen, in denen er seine Kartensammlung aufbewahrte. Von einer fantasiereichen Darstellung des amerikanischen Kontinents bis hin zu angeblich exakten Straßenplänen von Provinzstädten gab es sie in allen Formen und Größen. In dem matten Licht konnte Spandrel die eine nicht von der anderen unterscheiden, doch Marabouts Augen waren solchen Anforderungen offenbar mühelos gewachsen. Er suchte eine prall gefüllte Schublade durch, zog schließlich einen großen Leinwandbogen heraus und trug ihn in den Laden, wo er ihn auf der Theke ausbreitete und an den Ecken mit vier zerkratzten und verbogenen Taschenuhren beschwerte, die plötzlich wie durch ein Wunder aufgetaucht waren.


  »Bitte sehr. Zwischen Reading und Eham in der einen Richtung und Cookham und Sandhurst in der anderen. Jede Straße und jeder Weg und dazu fast alle Häuser. Weniger als zwanzig Jahre alt, was in dieser Gegend so gut wie von gestern bedeutet.«


  »Ich sehe nirgends ein Datum.«


  »Nicht nötig. Schauen Sie, das ist die Datchet Bridge.« Marabout deutete auf die Zeichnung einer Brücke, die sich östlich von Windsor über die Themse spannte. »Die alte Königin hat sie im Jahr null sechs bauen lassen.«


  Datchet Bridge. Spandrels Auge verweilte darauf. Das war die Richtung, die Edward Walpoles Entführer eingeschlagen haben mussten. Und ihm war bereits klar, warum. In Windsor hätten sie die Themse nicht überqueren können. Dort hätten sie befürchten müssen, zu lange von den Zöllnern aufgehalten zu werden, sodass sie im Fall einer Verfolgung leicht hätten eingeholt werden können. Diese Route dagegen war eindeutig der sichere Weg zurück in den Wald, dessen dichter Bestand mit Dutzenden von säuberlich gezeichneten, kleinen Bäumen dargestellt wurde. In einem solchen Wald konnten sie den Jungen leicht die wenigen Tage verbergen, die sie benötigten, um den Vater zum Nachgeben zu zwingen. Wenn er sich zwingen ließ.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Marabout.


  »Nicht schlecht, ganz und gar nicht schlecht.«


  »Weil Sie es sind, eine Guinee.«


  »Eine Guinee? Das ist eine Stange Geld.«


  »Sie würden mehr verlangen, wenn Sie sie selbst gezeichnet hätten.«


  »Jedes Haus, haben Sie gesagt?«


  »Das nicht, aber jedes wichtige Haus, das können Sie mir glauben. Überzeugen Sie sich selbst.«


  »Sie haben ein geschulteres Auge als ich, Mr. Marabout. Sehen Sie irgendwo Bordon Grove?«


  »Wo könnte das sein?«


  »Am Waldrand.«


  »Welche Richtung?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Mit einem unwilligen Grunzen schüttelte Marabout den Kopf, doch wie Spandrel erwartet hatte, stellte er sich der Herausforderung. Immer wieder »Bordon Grove« murmelnd, Zeichnete er den gezackten Umriss des Waldes mit dem Zeigefinger nach. Die Umrundung war zu etwa drei Vierteln vollendet, als er innehielt und mit der Fingerspitze auf die gefundene Stelle klopfte. »Hier.«


  Tatsächlich, Bordon Grove, Familiensitz der Wagemakers.


  Es lag ungefähr auf halbem Weg zwischen Bagshot und Brackneil im südöstlichen Quadranten des Waldes, keine zehn Meilen von Eton entfernt. Die Grenze der umliegenden Parklandschaft war deutlich markiert, und auf ihrem Gebiet gab es neben einem mit Tinte eingezeichneten Quadrat, das für das Haus stand, noch ein kleineres Symbol, das vielleicht den Blind Man's Tower bezeichnete.


  »Wollen Sie die Karte nun kaufen - oder sich einprägen?« Allmählich verlor Marabout die Geduld. »Ich kann auf neunzehn Schillinge und sechs Pence heruntergehen.«


  »Dann sind Sie weit genug gegangen.«


  »Das glaube ich auch. Das sind immerhin...«


  Die Ladenglocke ließ Marabout verstummen. Eine Kundin war eingetreten, die weitaus eleganter gekleidet war als die meisten der Frauen, die sonst sein Geschäft aufsuchten. Zu einer eher männlich wirkenden Jacke und einer taillierten Weste trug sie ein besticktes burgunderrotes Kleid. Ihr schwarzes Haar fiel in langen Locken über ihre Schultern. Um den Hals hatte sie sich ein Seidentuch geschlungen, das von einer Brosche zusammengehalten wurde. Zwischen ihren behandschuhten Fingern hielt sie einen mit einer Feder verzierten Dreispitzhut. Im Näher treten sah sie Spandrel mit ausdrucksloser Miene an und zupfte zugleich bedächtig den Handschuh von der rechten Hand.


  »Womit kann ich Ihnen dienen, Madam?«


  Sie antwortete Marabout nicht sofort, sondern betrachtete die Karte auf dem Tisch. Schließlich sagte sie im Ton einer Feststellung und nicht einer Antwort: »Eine Karte vom Windsor Forest.«


  »Diese hier ist schon verkauft.«


  »Sie genügt mir.«


  »Wie gesagt, sie ist verkauft.«


  »Das ist egal.« Sie zauberte ein Strahlen auf ihr Gesicht, das sogar einen Marabout betören konnte. »William wird mir sicher sagen, was darauf zu finden ist.«


  Marabout starrte Spandrel ungläubig an. »Sie kennen diese Dame?«


  Spandrel nickte. »O ja, ich kenne sie gut.«


  »Das ist entsetzlich!«, rief Townshend, der rastlos in seinem Büro hin und her schritt. »Verschleppt?«


  »Daran besteht kein Zweifel«, antwortete Walpole scheinbar gelassen; ja, ein außen stehender Beobachter hätte meinen können, der Vater würde sich weniger um den Jungen grämen als der angeheiratete Onkel. »Und auch nicht an den Bedingungen für seine Freilassung.«


  »Wie hat Catherine es aufgenommen?« Townshend hatte für Walpoles Frau nicht viel übrig, aber in seiner Verzweiflung kam er nicht umhin, auch an sie zu denken.


  »Gar nicht.«


  »Was?«


  »Sie weiß es nicht, Charles. Und ich will auch nicht, dass du es Dolly sagst.«


  »Seine Mutter? Seine Tante? Sie sollen es nicht erfahren?«


  »Es würde sie nur aufregen. Wahrscheinlich sogar in die Verzweiflung treiben. Weibliche Schwäche hätte mir in dieser Angelegenheit gerade noch gefehlt. Ich muss meine eigenen Gefühle hintanstellen - und ihre. Ich muss vergessen, dass er mein Sohn ist.«


  »Aber wie kannst du das?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich muss. Ihren Forderungen kann unmöglich nachgegeben werden. Kannst du dir die Folgen einer Veröffentlichung vorstellen? Ich kann das nur zu gut. Revolution, Charles! Die wäre unausweichlich. Mord und Totschlag! Die Stadt in Flammen! Der König vom Thron gestoßen. Und du und ich? Der Tower, wenn wir nicht zuvor der Meute in die Hände fallen. Und was wäre Edwards Leben dann noch wert? Nicht einen Pfifferling! Selbst wenn wir unterstellen, dass die Entführer ihn freilassen, was ich allerdings bezweifle.«


  »Was sollen wir dann tun?«


  »Ihn finden. Ihn retten. Und zwar vor Dienstag.«


  »Aber wie?«


  »Ich schicke Horace nach Windsor, damit er die Suche organisiert. Du, ich und Galfridus sind die Einzigen außerhalb des College von Eton, die davon wissen.« (Walpoles zwei Brüder und sein Schwager machten also den Kreis seiner Vertrauten aus.) »Weiter soll das nicht getragen werden.«


  »Der König?«


  »Darf nichts davon erfahren.«


  »Er wird nicht erfreut sein, wenn er es herausfindet.«


  »Mit etwas Glück kommt es ihm nie zu Ohren. Und mit etwas Glück ist Edward bis Sonntag in Freiheit und in Sicherheit. Aber dieses Lumpenpack...« Walpole schloss die Faust um eine unsichtbare Beute.


  »Vielleicht ist er schon weit von Windsor entfernt.«


  »Ja, vielleicht. Darum sollst du unsere Gegenmaßnahmen von London aus leiten. Ich will, dass sämtliche Schlupflöcher und Verstecke der Jakobiten beobachtet werden. Diskret, Charles, äußerst diskret. Und wenn du auf einen Hinweis auf den Ort stößt, wo sie ihn gefangen halten, will ich es zuerst wissen, bevor irgendetwas unternommen wird.«


  »Ich werde mich unverzüglich darum kümmern.« Townshend schickte sich zum Gehen an, kehrte jedoch noch einmal zu Walpole zurück und tätschelte ihm die Schulter. »Er ist ein tapferer und entschlossener Junge, unser Edward. Wahrscheinlich entkommt er ihnen sogar ohne unsere Hilfe.«


  »Ein hübscher Gedanke, Charles.« Walpole sah seinem alten Freund ins Gesicht. »Aber ich kann es mir nicht leisten, darauf zu bauen.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns noch einmal sehen würden«, gestand Estelle, als sie gemeinsam über einen der Kieswege schlenderten, die Lincoln's Inn Fields, eine rechteckig angelegte, üppig bewachsene Grünfläche, in vier gleiche Teile zerschnitten. Vor ihnen spielten kleine Jungen mit Kupfermünzen Zielwerfen. Hinter ihnen lag die enge Mündung der Portsmouth Street, aus der sie vor wenigen Minuten gekommen waren. Unter dem Arm trug Spandrel den zusammengerollten und mit einem Bindfaden verschnürten Leinwandbogen. »Du etwa?«


  »Nein«, antwortete ihr Begleiter düster.


  »Du denkst jetzt nicht gut von mir, nicht wahr?«


  »Ich denke überhaupt nichts.«


  »Deine Mutter hat mir gesagt, wo du bist. Ich habe ihr erzählt, wir seien Bekannte aus deiner Zeit in Rennes.«


  »Woher weißt du über meine Zeit in Rennes Bescheid?«


  »Ich denke, das weißt du: Mein Wohltäter, der Vermieter des Phoenix House.«


  »Walpole.«


  »Er ist nicht das Ungeheuer, für das du ihn hältst.«


  »Er hat mir heute Morgen damit gedroht, meine Mutter als Diebin hängen zu lassen. Das würde ich durchaus ungeheuerlich nennen, du etwa nicht?«


  »Er fürchtet um das Leben seines Sohnes. Und er wird alles tun, um ihn zu retten. Außer die Forderung der Entführer zu erfüllen.«


  »Dann ist es hoffnungslos.«


  »Das glaube ich nicht. Du hast doch eine Idee, oder? Du glaubst zu wissen, wo der Junge festgehalten wird - und von wem.«


  »Meinst du?«


  »Und ob. Ich kann dich genauso gut lesen wie du diese Karte.«


  »Karten? Das ist mein Beruf, Estelle, damit hast du Recht.« Spandrel sah ihr ins Gesicht. »Aber das Herz eines Menschen? Darin finde ich mich nicht zurecht.«


  »Ist das ein Vorwurf, William? Weil ich mich mit der für mich unter den Umständen besten Lösung zufrieden gegeben habe, als mir klar wurde, dass das Grüne Buch unerreichbar ist? Gut, dann mach mir eben Vorwürfe. Es gibt aber nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste.«


  »Wie hast du sein Augenmerk auf dich gelenkt?« »Ich wurde zum Verhör geholt, als Cloisterman meine Ankunft in London gemeldet hatte. Ich hatte gedacht, er hätte das Grüne Buch noch nicht übergeben und er und ich könnten...« Sie seufzte. »Ich bin natürlich zu spät gekommen. Er stand kurz vor der Abreise nach Konstantinopel und war begierig darauf, seinem Herrn in jeder nur erdenklichen Weise ' gefällig zu sein. Was seinen Herrn betrifft, so war er auf mich neugierig. Cloistermans Schilderungen hatten... seinen Appetit geweckt.«


  »Einen Appetit, den du nur zu gern befriedigt hast.« »Ich will es nicht leugnen. Warum auch? Ein Haus in der Jermyn Street. Livrierte Lakaien. Meine eigene Kutsche. Vornehme Kleider. Teurer Schmuck. Was ich für das alles hergebe, ist wirklich nicht viel.«


  »Eine ideale Übereinkunft also?« »Jedenfalls erträglich. Aber jetzt gefährdet.« »Wodurch?«


  »Das Grüne Buch. Er ist sich sicher, dass einer von uns ihn verraten hat. Möglicherweise sogar alle beide - dank eurer Begegnung in der Nähe meiner Haustür. Ich streite es natürlich ab, wie du auch. Vielleicht sagen wir beide die Wahrheit. Aber das wird uns nichts helfen. Nicht, wenn Edward Walpole stirbt. Dann wird sein Vater Rache üben, und zwar an uns. Und sogar an deiner Mutter. Der Junge ist noch keine sechzehn. Und Robin setzt große Hoffnungen auf ihn.« »Robin?«


  »Er wird den Entführern nicht nachgeben, William. Selbst wenn sie seinen Sohn töten. Und wenn sie ihn ermorden... sind wir so gut wie tot.«


  »Ich kann da nicht das Geringste machen.«


  »Du willst doch in den Windsor Forest.«


  »Wirklich?«


  »Ich komme mit.«


  »Nein.«


  »Mit meiner Kutsche sind wir schneller als du allein auf einem geliehenen Klepper.«


  »Du fährst nicht mit!«


  »Ich fahre, so oder so, und bin dann bei deiner Ankunft längst da. Warum Zeit verschwenden, wenn wir so wenig haben? Wir können bis zum Anbruch der Nacht in Windsor sein. Es geht um meinen Kopf genauso wie um deinen. Du kannst mich nicht zurückweisen.« Sie blieb stehen und maß ihn mit einem Blick. »Oder siehst du das anders?«


  38 Die Jagd im Wald


  Wider besseres Wissen zu handeln, war für Spandrel nicht gerade eine neue Erfahrung. Auch hatte ihn sein Weg nicht in jedem Fall in eine Katastrophe geführt. Und das machte ihm die Entscheidung umso schwerer. Estelles Argumente für ein gemeinsames Vorgehen waren nicht von der Hand zu weisen. In einer Hinsicht jedenfalls war er sich sicher, dass sie nicht log: Walpole würde sie beide vernichten, wenn sein Sohn nicht lebend entkam. Und er würde auch ganz gewiss seine Drohung wahr machen und Spandrels Mutter töten. Da die Zeit drängte und sie beide dasselbe Interesse hatten, ergab ihre Allianz durchaus Sinn.


  Doch früherer Verrat und gegenwärtige Zweifel waren Wegbegleiter, als sie an diesem Nachmittag in Mrs. Davenants prächtiger schwarzgelber Kutsche auf der Straße, vorbei an all den in der warme Frühlingssonne dösenden Dörfern, in westlicher Richtung fuhren. Spandrel hatte das Bild von Estelle noch so vor Augen, wie sie im Hafen von Rom vor ihm gestanden hatte: stolz, stur und unbezähmbar. Das war ihre wahre Natur, und sie würde sich nie ändern. Doch so merkwürdig es war, sie traute ihm und setzte darauf, dass er das ihnen beiden drohende Verhängnis noch abwenden konnte. Zwar hatte er sich geweigert, ihr zu verraten, wohin genau sie fuhren und aus welchem Grund, doch selbst das hatte nicht vermocht, sie zu entmutigen.


  Sie kannten einander zu gut, sowohl in ihren Stärken als auch ihren Schwächen. Und das war zugleich das Problem: Zwischen ihnen lag zu viel Wissen voneinander - zu viele bittere Erfahrungen -, als dass sie wirkliches Vertrauen aufbauen konnten. Sie steckten zusammen, weil sie mussten. Und das Schweigen, das Spandrel beharrlich wahrte, nährte seine Hoffnung, dass es außer dieser Notwendigkeit tatsächlich keinen anderen Grund gab. Doch Schweigen war nicht Estelles Sache.


  »Du bleibst auf der Straße nach Exeter«, bemerkte sie, als sie an der Weggablung hinter Hounslow nicht abbogen. »Wir fahren also gar nicht nach Windsor. Heißt das, dass unser Ziel irgendwo im Süden des Waldes liegt?«


  »Wir steigen für die Nacht in Staines ab.«


  »Und am Morgen?«


  »Da stellt sich heraus, ob wir auf dem Holzweg sind oder nicht.«


  »Du bist kein Dummkopf, William.« (Worüber sich Spandrel im Augenblick alles andere als sicher war.) »Das warst du vielleicht mal. Aber diese Zeiten sind vorbei.«


  »Hüll dich in deinen Umhang.«


  »Mir ist nicht kalt.«


  »Es geht mir nicht um dein Wohlbefinden. In der Hounslow Heath gibt es mehr als genug Trampelpfade. Ich will nicht, dass deine schönen Kleider unwillkommene Aufmerksamkeit erregen.«


  »Dann treib die Pferde an. Wir können jeden Trampelpfad mit Staub zudecken.«


  »Ich brauche sie morgen frisch.«


  »Warum? Fahren wir morgen noch sehr viel weiter?«


  Spandrel bedachte sie mit einem verkniffenen Lächeln. »Du gibst wohl nie auf, was?«


  »Warum sagst du mir nicht einfach, wohin wir fahren?«


  »Ich sag's dir morgen.«


  »Warum nicht jetzt?«


  Ja, warum nicht jetzt? Weil Spandrel es nicht wagte, es sich selbst einzugestehen. Er befürchtete, morgen früh beim Aufwachen feststellen zu müssen, dass sie und die Kutsche verschwunden waren. Und diesmal hatte er nicht vor, zurückgelassen zu werden.


  So müde er auch war, Spandrel fand im Gasthaus von Staines kaum Schlaf. Der Wirt hatte nur ein Einzelzimmer für Estelle, sodass Spandrel sich gezwungen sah, ein Bett mit einem Stoffhändler aus Devizes zu teilen, der schnarchte wie ein Walross und sich zu allem Überfluss auch wie eines hin und her wälzte. Nicht, dass Spandrel sich einen ungetrübten Schlaf erhofft hätte. Seine Vermutung, dass McIlwraith Edward Walpole auf dem Grund von Bordon Grove gefangen hielt, beruhte auf wenig mehr als Spekulation. Gleichwohl trug ihn eine fast schon unheimliche Zuversicht. Wenn er aber tatsächlich Recht hatte, musste er immer noch das Versteck finden und McIlwraith dazu bewegen, den Jungen freizulassen. Eine solche Entwicklung erschien Spandrel allerdings, wie sehr er es auch drehte und wendete, nicht im Entferntesten wahrscheinlich. Fest stand für ihn nur eines: Er musste es versuchen. Und dann gab es natürlich auch noch Estelle...


  »Wagemaker?« Die Überraschung in Estelles Stimme spiegelte sich in ihrer ungläubigen Miene wieder. Der Morgen war gekommen... und der Moment, in dem Spandrel ihr das Ziel nannte. Sie saßen bereits reisefertig in der Kutsche. »Das war doch der Mann dieses Regierungsagenten, der im Duell mit Captain McIlwraith gestorben ist.«


  »Ja. Es ist das Haus seines Bruders, das wir suchen. Bordon Grove. Es liegt hinter Egham mehrere Meilen tief im Wald.


  »Aber warum? Was hat Wagemakers Bruder damit zu tun?«


  »Ich sage es dir, sobald wir es gefunden haben.«


  »Woher weißt du, wo er lebt?«


  »Das sage ich dir dann auch.«


  Spandrel hatte Estelle nie McIlwraiths Geschichte von seiner Fehde mit den Wagemakers erzählt. Sie für sich zu behalten, war seine kleine persönliche Würdigung zu McIlwraiths Gedenken gewesen. Aber der Schotte war nicht gestorben, und bald, sehr bald, würde Estelle das erfahren müssen.


  Bereits beim Aufbruch begann das Pferd zu lahmen. Damit waren sie zur Umkehr gezwungen und verloren beinahe eine Stunde mit Warten, bis ihm ein Schmied neue Hufe angepasst hatte. So erreichten sie Egham erst am späten Vormittag, und als Bagshot in Sichtweite kam, war die Mittagszeit so gut wie vorüber. Das Wetter war klar und schön, und durch die eng beieinander stehenden Bäume längs des Weges raschelte eine leichte Brise. Eigentlich hätte sich Spandrel glücklich schätzen sollen, weil er an einem herrlichen Frühlingstag zusammen mit einer wunderschönen Frau in einer Prachtkutsche reisen durfte. Stattdessen stieg zunehmend Angst in ihm auf.


  Im Roebuck Inn in Bagshot legten sie Rast ein, um das Pferd zu tränken. Spandrel wollte bei dieser Gelegenheit auch zu Mittag essen und setzte sich gegen Estelles Einwand, sie würden nur wertvolle Zeit verlieren, mit dem Argument durch, dass er hoffte, dem Schankstubenklatsch einiges Wichtige über den Herrn von Bordon Grove zu entnehmen.


  »Was musst du denn noch wissen?«


  »Alles, was ich erfahren kann.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Es war dieselbe hartnäckig gestellte Frage, nur in anderer Gestalt. Was suchten sie hier? Ob Spandrel sie ihr offenbarte oder nicht, die Antwort war zum Greifen nahe. Er konnte den Moment der Enthüllung bestenfalls um Minuten hinauszögern.


  Kaum hatte Spandrel die Wagemakers erwähnt, wechselten die Neunmalklugen in der Schankstube wissende Blicke. Ein weiterer Krug Bier genügte, um ihnen die Zunge zu lösen. In den Tagen des alten Henry Wagemaker war Bordon Grove ein blühender, gut geführter Gutshof gewesen. Doch Pech und Misswirtschaft hatten seinen Niedergang herbeigeführt. Der plötzliche Tod der jungen Dorothea Wagemaker (ob durch Unfall oder Selbstmord, blieb umstritten), so kurz nach dem Dahinscheiden ihres Vaters, hatte der Familie den Lebenssaft geraubt, und ihr Bruder Tiberius war von da an das geworden, was alle Anwesenden schon damals vorausgesagt hatten, nämlich ein Säufer und Verschwender. Ein weiterer Bruder, Augustus, hatte eine erfolgreiche Laufbahn bei der Armee eingeschlagen und war nach allgemeiner Auffassung bis vor kurzem mit seinen Geldüberweisungen für den aus Tiberius, ihrer kranken Mutter, einer geistig verwirrten Tante und zwei Bediensteten bestehenden Haushalt aufgekommen. Alle waren sich jedenfalls darin einig, dass der völlig verwahrloste und überwachsene Hof außer Disteln und Ungeziefer nichts mehr hervorbrachte. Von Augustus hieß es, er sei ungefähr ein Jahr zuvor in einem Duell irgendwo im Ausland erschossen worden, mit der Folge, dass die Familie überhaupt keine Einkünfte mehr erzielte. So erklärte man sich, warum Tiberius seine Speisekammer mit Wild aus dem königlichen Jagdgebiet auffüllte, was ihm freilich eine hohe, wenn auch nie bezahlte Geldbuße eingebracht hatte. Es wurde gemunkelt, dass der Wildhüter Longrigg ihn angeschwärzt hatte, der vor langer Zeit vergeblich um Dorothea geworben hatte, was in diesem Zusammenhang gewiss auch eine Rolle spielte.


  In solch trüben Gewässern aus Gerüchten und Mutmaßungen versank der Name McIlwraith zunächst, ohne Wellen zu schlagen. Doch dann drangen langsam auch hier Einzelheiten an die Oberfläche. McIlwraith. Aber ja, das war doch der letzte Mieter im Blind Man's Tower, einem völlig nutzlosen Gebäude auf dem Gutshof, dessen Fenster man schließlich zugemauert und die außen verlaufende Treppe dem Verfall preisgegeben hatte. Eine Weile war er noch zum Lagern von Brennholz verwendet worden, aber niemand konnte sich so recht erinnern, wann auf Bordon Grove zuletzt Holz geschlagen worden war. Mittlerweile sah man den Turm kaum noch hinter den wild wuchernden Bäumen, und seit langem hausten nur noch Eulen darin. Was diesen McIlwraith betraf, so war er kurz nach Dorothea Wagemakers Tod verschwunden. Und das war gewiss kein Zufall.


  Bei seiner Rückkehr in die Wirtsstube stellte Spandrel fest, dass Estelle, wie er sich eigentlich hätte denken können, dieselbe Information der Wirtin aus der Nase gezogen hatte. Andererseits hatte Estelle natürlich keinen Anlass gehabt, McIlwraith zu erwähnen, sodass Spandrel davon ausgehen konnte, dass sie wenigstens über diesen Teil der Geschichte noch nicht im Bilde war. Zufällig war er jedoch der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen. Der Blind Man's Tower war also eine zu-gewucherte Ruine. Niemand lebte darin; niemand ging dorthin. Aber konnte es nicht sein, dass er sich gerade deswegen ideal für McIlwraiths Pläne eignete? Wo sonst konnte man einen Gefangenen ein paar Tage lang versteckt halten? Welcher andere Unterschlupf lag in so günstiger Nähe zum Eton College?


  Marabouts Karte zeigte einen sich durch das Waldgebiet nach Brackneil windenden Weg, der ungefähr auf der Hälfte seiner Länge Bordon Grove berührte. Sie fanden ihn, kamen aber wegen der vielen Pfützen und tiefen Furchen nur langsam voran. Der Grenzzaun von Bagshot Park - laut Spandrels Informanten aus der Schankstube der Sitz des Earl of Arran -wich nach und nach tiefer ins Waldesinnere zurück. Bald bekamen sie zu beiden Seiten nur noch Bäume und dicht wachsendes Gestrüpp zu sehen. Einmal entdeckten sie in einer kleinen Lichtung eine Gruppe von Holzfällern, ansonsten war der Wald ein menschenleeres Reich aus Grün, Vogelgezwitscher und durch Laub gefiltertem Sonnenlicht.


  Schließlich tauchte zu ihrer Linken eine mit Moos bewachsene, von Farn überwucherte und schon recht baufällige Mauer auf. Spandrel zügelte das Pferd und sah auf der Karte nach. Nach der Zeichnung waren sie tatsächlich am Rand des Gutes Bordon Grove, sofern dieser Fleck überhaupt noch als »Gut« bezeichnet werden konnte und nicht als bloßer Bestandteil des Waldes. »Das Tor sollte ungefähr eine Viertelmeile vor uns liegen.«


  »Und was gedenkst du zu tun, wenn wir es erreichen?«, fragte Estelle spitz. »Willst du am Haus vorfahren und Mr. Wagemaker höflich ersuchen, Master Edward freizulassen?«


  »Nein«, seufzte Spandrel. Jetzt war es so weit. »Wir suchen nicht Wagemaker.«


  »Wen dann?«


  »Captain McIlwraith.«


  Estelle hätte angesichts dieser scheinbar verrückten Antwort wie vom Donner gerührt sein müssen, stattdessen sah sie Spandrel gelassen ins Gesicht und fragte: »Er ist also nicht in Bern gestorben, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Ich hatte schon so ein Gefühl, als du die Wagemakers zum ersten Mal erwähnt hast. Ich weiß selbst nicht, warum.«


  »Er ist fest entschlossen, die Veröffentlichung des Grünen Buches zu erzwingen.«


  »Kennt er denn den Inhalt?«


  »O ja. Ich habe es ihm gesagt.«


  »Armer dummer William. Du hast es ihm gesagt?«


  »Ja, komisch, nicht wahr? Gestern hast du noch im Brustton der Überzeugung behauptet, dass ich kein Dummkopf bin.«


  »Das bist du auch nicht. Man muss nicht ein Dummkopf sein, um Dummheiten zu machen.«


  »Gut. Ich bin nämlich drauf und dran, eine weitere zu begehen.«


  »Was für eine?«


  »Ich glaube zu wissen, wo er den Jungen versteckt hält. Und ich glaube, dass ich ihn dazu überreden kann, ihn freizulassen.«


  »Wie?«


  »Indem ich ihn davon überzeuge, dass Walpole seinen Forderungen unter keinen Umständen nachkommen wird. Der Captain ist kein Unmensch. Er wird dem Jungen kein Härchen krümmen wollen. Wenn wir ihn dazu bringen können...«


  »Er weiß über dich und Walpole Bescheid. Er wird annehmen, dass du ihn besser kennst als ich.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er mir auch nur ein Wort glauben wird.«


  »Er muss.«


  »Ja. Wenn es noch ein gutes Ende nehmen soll.«


  »Das ist noch möglich.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber du hast wohl vergessen, dass der junge Edward von zwei Männern verschleppt worden ist. Captain McIlwraith hat mindestens einen Komplizen, der nicht notwendigerweise das gütige Wesen besitzt, das du ihm zusprichst.«


  »Wenn wir Captain McIlwraith überzeugen, glauben uns auch alle anderen, egal, wie viele es sind. Er wird sie mitreißen.«


  »Du bist dir dessen so sicher?«


  »Ich bin mir über gar nichts sicher.«


  »Außer dass es ein lohnenswertes Risiko ist, unbewaffnet in eine Entführerhöhle zu marschieren.«


  »Du musst ja nicht mitkommen.«


  »Ohne mich hast du ja noch weniger Erfolgsaussichten als mit mir.«


  »Die Wahl liegt bei dir.«


  »Ja.« Estelle richtete den Blick auf die Welt aus grünen Schatten hinter der eingestürzten Mauer. »Und ich habe sie getroffen, als wir London verlassen haben.«


  Den Zugang zu Bordon Grove bildeten zwei mit Flechten überwachsene Steinpfosten, an denen allerdings kein Tor mehr hing. Die Straße, über die sie wachten, war ein mit Unkraut zugewucherter und verschlammter, aber noch befahrbarer Feldweg. Das Haus selbst war hinter einem Gewirr von Bäumen und Büschen nicht zu sehen. Aber dorthin wollten sie auch gar nicht. Auf der Karte befand sich der Turm nordwestlich des Hauses auf einer Anhöhe, und Spandrel hatte die Absicht, schnurstracks dorthin zu fahren.


  Auf einer Lichtung banden sie das Pferd an und ließen es grasen, während sie zu Fuß weitergingen. In den Wäldern von Bordon Grove waren die Wege kaum mehr als Wildwechsel. Bald war Estelles Kleid schlammverschmiert und von Dornen zerrissen. Doch sie jammerte nicht, sondern hielt unbeirrt mit Spandrel Schritt, der von Kompass und Karte geleitet den bewaldeten Hügel hinaufstürmte. Und sie war es, die den Turm zuerst entdeckte.


  Er sah aus wie der Wartturm einer sonderbaren Burg, die zwischen den Bäumen versunken war - ein gedrungenes, drei Stockwerke hohes Gebilde aus Schiefer und Flint mit Scharten statt Fenstern im obersten Raum und einem mit Zinnen bewehrten Rondell an der Spitze. Dass all das einer bloßen Laune des Baumeisters entsprungen war, bewies freilich die außen angebrachte Treppe, die im Zickzack nicht nur zu den Türen der einzelnen Stockwerke führte, sondern auch zu den großen Fenstern im Hochparterre. Diese waren jedoch irgendwann zugemauert worden, sodass der Blind Man's Tower seinem Namen alle Ehre machte.


  »Kein Lebenszeichen zu sehen«, flüsterte Estelle, als sie den Turm im Schutz der Bäume beobachteten.


  »Sie werden keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen.«


  »Wie, glaubst du, werden sie reagieren, wenn sie sie trotzdem bekommen?«


  »Ich werde mich ihm langsam, aber auffällig nähern. Wenn dort jemand ist, soll er sehen, dass ich ihm nichts Böses will. Warte hier auf mich.«


  Damit setzte sich Spandrel in Bewegung. Sein Atem ging schnell, aber er bewegte sich so langsam, wie er es angekündigt hatte. Das dichte Unterholz erschwerte das Vorankommen, wich aber langsam zurück, als er einen Pfad erreichte, der zum Eingang führte, zu einer massiven Holztür am Fuß der Treppe. Ein Blick zurück bestätigte Spandrels Vermutung, dass am anderen Ende dieses Pfades, der hinter mehreren Biegungen verschwand, das Wohnhaus liegen musste. Dann richtete er sein Augenmerk auf den Boden. Frische Stiefelabdrücke im Schlamm verrieten ihm, dass der Blind Man's Tower nicht so verlassen war, wie manche Leute glaubten. Er drehte sich wieder um und näherte sich dem Eingang. Immer noch rührte sich niemand. Irgendwo in der Nähe begann ein Buntspecht gegen einen Baumstamm zu hämmern. Eine Krähe flog träge von einem Baum zum anderen und ließ sich krächzend in der Krone nieder.


  Spandrel erreichte die Tür. Einen Klopfer gab es nicht, und mit den Knöcheln zu pochen erwies sich angesichts des dicken Holzes, das alles schluckte, als aussichtslos. So hämmerte Spandrel mit beiden Fäusten dagegen und erzielte zwar ein gedämpftes Echo, doch keine Antwort. Er rüttelte an der Klinke. Wie erwartet war die Tür verschlossen. Er wich zurück und starrte nach oben zu den Schießscharten. Plötzlich geriet er vor Überraschung ins Stolpern, als er zwischen den Zinnen ein Gesicht entdeckte.


  »Wer zum Kuckuck sind Sie, Sir?«, donnerte eine herrische Stimme.


  »Ich...«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme runter.«


  Es war ein gedrungener Bursche mit rotem Gesicht, zerschlissenem Mantel und befleckter Weste. Auf seinem Kopf saß ein schmalkrempiger Hut, der ihm auf seinem unsicheren- Abstieg bei jedem Schritt herunterzurutschen drohte. Wirklich betrunken war er nicht, aber eindeutig alles andere als nüchtern. Auch wenn Spandrel ihn noch nie zuvor gesehen hatte, kam er ihm irgendwie bekannt vor. Und im nächsten Augenblick erfuhr er den Grund dafür.


  »Dieser Turm gehört mir, und auch das Land um ihn herum. Sie begehen Hausfriedensbruch, Sir. Und jetzt erklären Sie sich mir bitte.«


  »Sind Sie Mr. Tiberius Wagemaker?«


  »Allerdings.«


  »Mein Name ist Spandrel. William Spandrel.«


  »Nie von Ihnen gehört. Sie sehen nicht aus wie einer aus der Gegend.«


  »Ich komme aus London.«


  »Dann verziehen Sie sich gefälligst dorthin zurück!«


  »Ich komme wegen...«


  »Mr. Wagemaker?« Durch die Bäume drang Estelles Stimme laut und deutlich zu ihnen. Spandrel fuhr herum und sah, dass sie entschlossen auf sie zutrat. Als er sich wieder umdrehte, lächelte Wagemaker auf einmal.


  »Ist diese Dame mit Ihnen gekommen, Spandrel?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann sollte ich vielleicht öfter nach London fahren. Ihr Diener, Ma'am.« Wagemaker nahm seinen Hut ab und unternahm mit steifem Rücken den Versuch einer Verbeugung, mit der er ihnen sein höchst unregelmäßig wachsendes Haupthaar offenbarte. »Leider kenne ich Ihren ehrenwerten Namen nicht.«


  »Ich bin Mrs. Davenport, Mr. Wagemaker. Mr. Spandrel und ich sind in einer Hilfsmission unterwegs.«


  »Einer Hilfsmission, sagen Sie?« Wagemaker stemmte sich wieder hoch und setzte erneut seinen Hut auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen schwer fallen würde, die härtesten Herzen zu öffnen, Madam. Und meines gehört weit und breit sicher zu den weichsten. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Mr. Spandrel ist mein Bruder. Ich selbst bin eine Witwe, wie auch meine Schwester, die einen Sohn in Eton hat.«


  »Er gereicht der Familie gewiss zur Ehre.«


  »Er ist...« Estelle wandte sich ab, als ringe sie um Fassung. »Er ist entführt worden.«


  »Entführt? Gütiger Gott!«


  »Wir glauben, dass er irgendwo hier im Wald gefangen gehalten wird«, schaltete sich Spandrel ein.


  »Haben Sie Colonel Negus informiert?«


  »Wir sind mit diesem Herrn nicht bekannt, Sir.«


  »Das ist der Deputy Lieutenant der Burg von Windsor. Wenn der Wald durchsucht werden muss...«


  »Die Entführer haben gedroht, den Jungen umzubringen, wenn wir uns an die Behörden wenden«, erklärte Estelle. »Wir mussten das College in dem Glauben lassen, er sei nur weggelaufen. Wohingegen er in Wahrheit...« Sie hielt inne, um ihren Atem zu beruhigen, der sie im Stich zu lassen schien. »Das Lösegeld übersteigt die Möglichkeiten unserer Familie, Mr. Wagemaker. Unsere Schwester ist außer sich vor Sorge. Sie fürchtet, ihren Sohn nie wieder zu sehen. Und wir selbst sehen alle Hoffnung schwinden, es sei denn, wir finden den Ort, an dem sie ihn festhalten, bevor die Frist abläuft.«


  »Wann... ?«


  »Am ersten Mai«, sagte Spandrel rasch.


  »Und heute ist schon der achtundzwanzigste April«, murmelte Estelle niedergeschlagen.


  »Wir tun alles, was in dieser kurzen Zeit möglich ist«, fuhr Spandrel fort, »und suchen in jedem nur denkbaren abgelegenen oder leer stehenden Gebäude nach ihm. Im Roebuck Inn in Bagshot ist uns gesagt worden, dass beides für den Blind Man's Tower zutreffen würde.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Wagemaker. »Mein Großvater hat ihn zur Feier der Restauration des Königtums gebaut. Merkwürdig ist nur, dass...«


  »Ja, Sir?«, half Spandrel nach.


  »Na ja, meine Haushälterin - die zwar ein faules Stück ist, aber wenn sie will, durchaus scharf beobachten kann -, hat mir gesagt, sie hätte in den letzten Tagen merkwürdige Gestalten durch den Wald schleichen sehen. Darum bin ich heute Nachmittag hergekommen, um mir selbst ein Bild zu machen. Aber nichts hat sich gerührt, bis Sie aufgekreuzt sind.«


  »Hier sind aber frische Stiefelabdrücke.« Spandrel deutete auf den Pfad.


  »Wahrscheinlich meine eigenen.«


  »Wenn ich mich nicht täusche, stammen sie von mehr als nur einem Paar Stiefel.«


  »Von mir aus. Aber Sie können sich gern selbst davon überzeugen, dass der Turm leer ist. Ich lasse ihn immer verschlossen. Und ich würde schwören, dass niemand versucht hat, die Tür aufzubrechen.«


  »Haben Sie einen Schlüssel dabei, Mr. Wagemaker?«, fragte Estelle.


  »Ja, aber...«


  »Ich würde es als großen Gefallen ansehen, wenn Sie uns einen Blick gestatten könnten.«


  »Wirklich? Nun, in diesem Fall...« Wagemaker suchte in seiner Westentasche und förderte den Schlüssel zu Tage, ein großes, rostiges altes Ding. »Einer Lady zuliebe tue ich doch alles.« Er lehnte sein Jagdgewehr gegen die unterste Stufe, ging um Spandrel herum zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Zunächst ließ er sich nicht drehen, doch nachdem Wagemaker die Tür mit aller Kraft gegen den Rahmen gedrückt hatte - wodurch sich sein Gesicht beängstigend dunkelrot färbte -, gab das Schloss nach. Er drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. »Zu meinem Bedauern muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie hier außer Mäusen und Spinnen keine Spuren von Leben vorfinden werden, aber Sie können sich gern selbst davon überzeugen.«


  Die Tür führte in einen staubigen, mit Spinnweben verhangenen Raum, der die gesamte Breite und etwa die Hälfte der Tiefe des Turms einnahm. Den Boden bedeckten große ungehobelte Bretter. Der Verputz an den Wänden wies Löcher auf, hinter denen die Ziegel zum Vorschein kamen. An beiden entfernten Ecken gab es jeweils eine offen stehende Tür, die in zwei kleinere Räume führten. Über der Feuerstelle klaffte ein Loch, durch das ein Vogelnest und Schutt heruntergefallen und über den Boden gespritzt waren.


  Spandrel trat ein. Seine Hoffnungen waren bereits geschwunden, und Enttäuschung machte sich breit. Doch dann hörte er etwas: ein Rascheln und ein Poltern, gefolgt von einem Laut, nicht ganz ein Wimmern und nicht ganz ein Stöhnen. »Ist da jemand?«, rief er. Statt einer Antwort wälzte sich aus dem Raum links vor ihm eine Gestalt auf die Türschwelle, ein Kind in Hemd und Reithosen mit gefesselten Händen und Füßen und geknebeltem Mund.


  »Herrgott!«, stöhnte Wagemaker. »Der Junge!«


  Es war allerdings ein Junge, wenn auch nicht derjenige, von dem Estelle vorhin geredet hatte. Spandrel stürzte zu ihm hinüber. Dicht hinter sich hörte er bereits Estelles Schritte.


  »Haben sie ihn verletzt?«, keuchte sie.


  »Das glaube ich nicht.« Spandrel beugte sich über das Kind, wobei er sich überwinden musste, nicht angesichts des Gestanks nach Urin zurückzuweichen. »Keine Angst, junger Sir. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.« Er zerrte an dem Knoten, der den Knebel sicherte. Mit vor Panik geweiteten Augen starrte der Junge unter seinem ihm ins Gesicht fallenden, nass geschwitzten Haar zu ihm hoch. Spandrel gab den Versuch, den Knebel mit der Hand zu lösen, auf, zückte sein Messer und schnitt den Stoff durch. »Sind Sie Edward Walpole?«


  »Sie haben nie gesagt, dass Ihre Schwester einen Walpole geheiratet hat!«, rief ihm Wagemaker von der Tür her zu. »Und wie merkwürdig, dass Sie Ihren eigenen Neffen nicht erkennen!«


  Estelle fuhr herum. »Wir können alles erklären, Mr. Wagemaker.«


  »Nicht nötig, Madam«, grinste dieser. »Ich weiß es bereits.« Und mit einem durch den Raum hallenden Donnern schlug er die Tür zu. Dunkelheit senkte sich über die Zurückgebliebenen, noch ehe sie hörten, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.
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  Das einzige Licht im Erdgeschoss des Blind Man's Tower war ein matter Schimmer, der durch den schmalen Spalt unter dem Türrahmen hereinfiel, und ein noch schwächerer von oben aus dem Kamin. Spandrel tastete sich zur Tür und presste ein Auge gegen das Schlüsselloch, doch Wagemaker hatte nicht vergessen, das Familienwappen wieder davor anzubringen. Nichts war zu sehen. Und offenbar gab es auch nichts mehr, was sie jetzt noch tun konnten. Ihr Versuch, Edward Walpole zu retten, hatte damit geendet, dass sie die Gefangenschaft mit ihm teilten.


  »Habt ihr etwa nicht gewusst, dass der Kerl zur Bande gehört?«, blaffte der Junge trotz seiner Zwangslage in einem Ton, der die Arroganz seines Vaters durchscheinen ließ. »Ein Schotte ist auch dabei. Und noch irgendein anderer verkniffener Schurke.«


  »Nein, wir wussten es nicht«, sagte Estelle sanft.


  »Hat mein Vater euch geschickt?«


  »Nein.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Er hätte Leute ausgewählt, die wissen, was sie tun.«


  »Vielleicht«, meinte Spandrel, »aber wir haben Sie gefunden. Und ich bezweifle, dass das anderen gelingt.« »Was könnt ihr denn schon für mich tun?« »Nicht viel. Und für uns selbst anscheinend auch nicht.« »Mr. Wagemaker hat seine Rolle sehr überzeugend gespielt«, sagte Estelle.


  »Warum haben sie mir das angetan?« Die Stimme des jungen Walpole verriet auf einmal Selbstmitleid, und Spandrel ahnte bereits, dass ihm das bald lästig fallen würde, so verständlich es auch war.


  »Sie versuchen, Ihren Vater zu erpressen, aber er ist fest entschlossen, ihnen das Gewünschte zu verweigern.«


  »Papa lässt sich nicht erpressen.«


  »Sie sehen das anders.«


  »Was, haben sie gesagt, werden sie mir antun?«


  »Sie haben gesagt, dass sie Sie töten«, erklärte Spandrel.


  Langes, dumpfes Schweigen breitete sich aus. Spandrel tastete sich zu dem Jungen zurück und begann, die um seine Handgelenke und Knöchel geschlungenen Seile zu lösen. Aber die Knoten waren zu fest, und in der Dunkelheit konnte er nichts sehen.


  »Du hast doch ein Messer.« Edward Walpole war nicht lange kleinmütig geblieben. »Schneide sie durch!«


  »Das wollte ich gerade tun.« Spandrel zog sein Messer aus der Tasche und machte sich an die Arbeit. »Aber ich muss vorsichtig sein, damit ich Sie dabei nicht verletze.«


  »Kannst du dich nicht beeilen?«


  »Sie gewinnen nichts, wenn Sie mit uns hadern«, mahnte Estelle den Jungen.


  »Ach nein?« Es gab einen dumpfen Schlag. Der Junge hatte mit den gefesselten Füßen gegen die Wand getreten. Daraufhin lösten sich Brocken vom Verputz und prasselten zu Boden. »Mein Vater ist der Erste Minister des Königs! Ich lasse mich nicht so behandeln!«


  »Das hätten Sie vielleicht Ihren Entführern erklären sollen«, meinte Spandrel ungerührt, obwohl er sich sicher war, dass der junge Walpole genau das bei jeder Gelegenheit getan hatte. »Halten Sie jetzt still.« Der Junge gehorchte, wenn auch widerwillig. »So, Sie sind frei.« Spandrel streifte die Seile von ihm ab.


  »Frei von den Seilen, aber nicht vom Gefängnis. So, was machen wir jetzt, verdammt noch mal?«


  »Wie oft kommen Ihre Entführer zu Ihnen?«, fragte Spandrel gleichmütig.


  »Dieser Kerl - Wagemaker - bringt mir Brot und Wasser. In welchen Abständen, das kann ich nicht sagen. Ich kann überhaupt nichts sagen!« Die Stimme des Jungen brach. »In dieser elenden Dunkelheit!«


  »Beruhigen Sie sich, Edward«, sagte Estelle zärtlich. »Für Sie bin ich Master Walpole, Madam!« »Wie Sie belieben.« Estelles Stimme hatte einen eisigen Ton angenommen. »Nun, Master Walpole, hätten Sie vielleicht die Güte, sich weiterer Vorwürfe an uns, die Ihnen noch in den Sinn kommen könnten, zu enthalten? Wir alle müssen eben warten, so ruhig und geduldig wir können.«


  Erneut trat Schweigen ein, doch Spandrel konnte sich nicht vorstellen, dass es lange vorhalten würde. »Etwas gibt es vielleicht noch, das einen Versuch wert wäre«, sagte er unvermittelt. Damit ging er zur Wand und begann, sie nach dem zugemauerten Fenster abzutasten. Als er die Stelle gefunden hatte, nahm er sein Taschenmesser und schabte zwischen zwei Ziegeln am Kitt.


  »Was machst du da?«, rief Estelle.


  »Ich kratze Mörtel weg. Vielleicht kann ich dann einen Ziegel herausstemmen.«


  »Meinst du, das geht?«


  »Mit viel Geduld.« Mörtelstücke fielen vor Spandrels Füße. »Ich bezweifle, dass Wagemaker für die Versiegelung des Turms gute Maurer genommen hat.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das weiß ich nicht.« Spandrel blickte über die Schulter, weil er Estelles Nähe spürte, sah jedoch nichts. »Aber was hindert mich daran, es auszuprobieren? Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«


  »Ich habe keine bessere Idee.« Kurz berührte ihre Hand seinen Ellbogen. »Aber ich bin mir sicher, dass es immer einen Ausweg gibt. Man muss nur gründlich genug suchen.«


  »Eines Tages gibt es keinen mehr. Das weißt du doch auch, oder?«


  »Eines Tages. Aber nicht heute.«


  »Wenn ihr glaubt, dass ihr es schafft, warum macht ihr dann nicht weiter?«, ertönte ein vertrautes Quengeln in ihrem Rücken.


  »Kindermund tut Wahrheit kund«, murmelte Estelle.


  »Und verzogene Bälger«, fügte Spandrel hinzu und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Einen Ziegel hatte Spandrel beträchtliche Zeit später gelockert, doch er war noch weit davon entfernt, ihn herauszuziehen, als Estelle ihn von der Eingangstür aus aufforderte, innezuhalten.


  »Ich glaube, ich höre draußen etwas«, meldete sie. »Schritte. Stimmen. Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  Als Spandrel sich neben sie gestellt hatte, war sie sicher. Und er ebenfalls. Gesprächsfetzen waren zu vernehmen. Wer da redete und was gesagt wurde, ließ sich allerdings nicht beurteilen. Dann polterte ein Stiefel auf der Schwelle, und der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Sie wichen zurück, und kurz darauf sprang die Tür auf.


  Das hereinflutende Tageslicht blendete sie. Ein Schemen, umrahmt von Licht, zeichnete sich in der Tür ab. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!«, dröhnte Captain James McIlwraith. »Allerdings befürchte ich, dass er für keinen von uns gut sein wird.« In der rechten Hand hielt er eine Pistole, die er nun spannte und hob - doch nicht gegen Spandrel, sondern gegen Estelle. »Insbesondere nicht für Sie, Madam.«


  »Was ist aus Ihrer Ritterlichkeit geworden, Captain?« Estelle grinste ihn herausfordernd an. »Jungen einsperren und Frauen bedrohen - wenn das nicht jämmerlich ist.«


  »Jämmerlich vielleicht, aber zu einem erhabenen Zweck.«


  »Dafür wirst du zahlen!«, drohte der junge Walpole, der sich jedoch bei all seinem Trotz nicht von der hinteren Tür fortwagte. »Du Hurensohn von einem Schurken!«


  »Noch ein Wort von Ihnen, Sir«, entgegnete McIlwraith, »und mein Freund fesselt und knebelt Sie wieder.« Hinter seiner Schulter tauchte Tiberius Wagemaker auf. »Ein Wort, denken Sie dran. Mehr ist nicht nötig, um mich zu reizen.«


  Edward Walpole starrte seine Entführer verstört an. Er war versucht, den Mund aufzumachen, doch dann besann er sich eines Besseren.


  »Was sollen wir nur mit Ihnen beiden machen?«, sinnierte McIlwraith laut. »Die Ratte und die Hexe finden wir nun also in unserer Falle. Sind Sie wieder ihrem Zauber erlegen, Spandrel?«


  »Wir müssen mit Ihnen reden, Captain«, erklärte Spandrel. »Darum sind wir gekommen.«


  »Sie reden ja mit mir.«


  »Allein.«


  »Ach, allein? Damit Mrs. de Vries mir noch so eine süße Lüge in mein gutgläubiges altes Ohr träufeln kann ? Da bin ich anderer Meinung.«


  »Wir haben mit dieser Mission unser Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Allerdings.«


  »Wollen Sie uns da nicht Ihrerseits einen kleinen Gefallen erweisen?« Spandrel sah dem Schotten fest ins Gesicht. »Ein vertrauliches Gespräch. Das ist nicht zu viel verlangt.«


  »Trauen Sie ihnen nicht«, warnte Wagemaker.


  »Ich traue Ihnen nicht!« McIlwraiths Ton wirkte auf einmal bissig. Seine merkwürdige Allianz mit einem ehemaligen Feind war sichtlich nicht im Himmel geschlossen worden. »Aber trotzdem spreche ich mit Ihnen. Na gut, Spandrel. Sie und Mrs. de Vries können aufs Dach steigen. Ich folge Ihnen zu einem vertraulichen Gespräch. Schließen Sie die Tür hinter ihnen ab, Wagemaker. Und stehen Sie bereit. Plunket!« Ein wie eine Vogelscheuche gekleideter, hagerer Bursche mit spitzem Gesicht, der in allem der Beschreibung des jungen Walpole von einem »verkniffenen Schurken« entsprach, kam um die Ecke geschlichen. »Geh zur Straße zurück und steh Wache. Und halte die Augen gefälligst offener als beim letzten Mal.«


  »Jawohl, Sir.« Plunket verzog sich sofort und eilte mit großen Sätzen den Feldweg hinunter.


  McIlwraith schien ihn bereits vergessen zu haben. »Nach Ihnen, Madam.« Er sicherte seine Pistole wieder und winkte Estelle zur Treppe. »Und achten Sie auf die Stufen. Wagemaker ist mit den Reparaturarbeiten in Verzug.«


  Spandrel folgte Estelle langsam. In seinem Rücken hörte er einen gedämpften Wortwechsel zwischen McIlwraith und Wagemaker, vermochte aber kein Wort zu verstehen. Dann kam der Captain ihnen nach.


  Das Dach war eine flache Bleipyramide mit dem Schornstein in der Mitte, um den ein von einer mit Zinnen bewehrten. Brüstung geschützter Rundgang verlief. Nach allen Richtungen bestimmte der Wald den Ausblick bis zum Horizont. Grün und tief erstreckte er sich im weicher werdenden Sonnenlicht, während die Sonne gemächlich durch eine Wolke weiter nach Westen wanderte. Ihr Stand verriet Spandrel, dass es auf den Abend zuging. Die Luft war auch schon kühler, allerdings bezweifelte Spandrel, dass ausgerechnet deswegen Estelle erschauerte.


  »Sie frieren, Madam?« McIlwraith, der auf dem Treppenabsatz stand, war das offenbar auch aufgefallen. »Oder sind Sie nervös?«


  »Weder noch, Captain. Eher ein leichter Schwindel. Ich bin nicht schwindelfrei.«


  »Dann sollten Sie nicht so hoch hinaufsteigen, oder?«


  »Ich möchte meine Schwächen lieber bezwingen, statt mich von ihnen beherrschen zu lassen.«


  »Das habe ich schon gemerkt. Nun zu Ihrem vertraulichen Gespräch, Spandrel. Fassen wir uns bitte kurz. Mrs. de Vries mag nicht nervös sein, aber Mr. Wagemaker ist es sehr wohl, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Weiß er, dass Sie seinen Bruder getötet haben?«, fragte Spandrel.


  »O ja. Ich habe es ihm persönlich gesagt, und er hat nicht gerade traurig gewirkt. Die zwei Brüder hatten sich zerstritten. Wegen dieser Sache, übrigens. Wegen des Waldes, genauer gesagt. Walpole hat hier in letzter Zeit seine Günstlinge untergebracht, so wie er seine Huren in St. James's untergebracht hat. Und diese Günstlinge haben die Rechte und Traditionen der Einheimischen mit Füßen getreten. Tiberius gibt Lord Ca-dogan und Konsorten die Schuld an all seinen Missgeschicken. Der baut in Caversham drüben einen Palast, der dem von Blenheim in nichts nachstehen soll. Und jetzt machen es ihm die Jakobiten möglich, seine Wut zu einem hehren Anliegen zu erhöhen. Ein Mangel an Jakobiten herrscht in dieser Gegend dank dem alten König William nicht, weil er damals immer wieder Katholiken aus London vertrieben hat. Der Earl of Arran lebt in der Nähe. Und Lord Arran ist, wie Walpole aufgrund der Lektüre von Sunderlands Dokument bestimmt weiß, eng mit dem Prätendenten verbunden.«


  »Dieser Aufstand, den sie planen, kann unmöglich gelingen«, wandte Estelle ein.


  »Nicht beim derzeitigen Stand der Dinge. Aber wenn erst die Dienstagsausgabe der London Gazette in den Kaffeehäusern und Tavernen von England ausliegt, ist das vielleicht nicht mehr so sicher.«


  »Das lässt er nicht mit sich machen!«, rief Spandrel. »Darum bin ich ja zu Ihnen gekommen. Walpole wird nicht nachgeben. Am Dienstag wird die Gazette das Grüne Buch mit keinem Wort erwähnen.« »Das werden wir ja sehen.«


  »Sie werden nur eines sehen«, warnte Estelle, »das Blut seines Sohnes an Ihren Händen.«


  »Ich habe nicht den geringsten Wunsch, dem Jungen etwas anzutun, obwohl er eine gehörige Tracht Prügel dringend nötig hätte.«


  »Ihre Wünsche tun nichts zur Sache. "Was werden Sie tun, wenn Walpole Sie herausfordert?«


  »Das wird er nicht!«


  »Er wird, glauben Sie mir, Captain. Ich kenne ihn. Wie Sie es so charmant ausgedrückt haben, bin ich seine Hure. Mit seiner Natur bin ich vertrauter, als es Ihnen jemals möglich sein wird. Er ist unnachgiebig. Er liebt Edward, aber noch mehr liebt er die Macht. Er wird nicht nachgeben.«


  »Dann wird er eben zusehen müssen...«


  »Sehen Sie?« Estelle starrte McIlwraith eindringlich an. »Sie werden den Jungen also doch umbringen. Oder Wagemaker. Oder Plunket. Oder der Wildhüter des Earl of Arran. Wer, das ist egal. Jemand wird es tun, statt die Niederlage einzugestehen und den Jungen freizulassen.«


  »Ich kann die Zukunft nicht voraussagen.«


  »Aber wir. Erzähl ihm das mit deiner Mutter, William.«


  »Er droht damit, dass er sie als Diebin hängen lassen wird«, sagte Spandrel. »Aber vorher knüpfen sie mich wegen Mordes auf.«


  »Und er meint es ernst«, bekräftigte Estelle. »Wenn er sich zurückhält, dann nur aus Sorge, Sie zu einem übereilten Schlag zu provozieren.«


  »Und was genau kündigt er an, Madam?«


  »Dazu äußert er sich nicht. Aber er weiß, dass einer von uns Ihnen verraten haben muss, was im Grünen Buch steht.«


  »Mit wie viel er bestochen wurde, meinen Sie? An-Ihrer Stelle würde ich mir meinen schönen Kopf nicht allzu sehr darüber zerbrechen. Spandrel wird sicher mannhaft die Verantwortung auf sich nehmen, edler Narr, der er ist.«


  »Ich bin verantwortlich«, murmelte Spandrel düster.


  »Sehen Sie! Sie können unbesorgt ins Schlafzimmer zurückkehren. Wohin Sie auch gehören.«


  »Walpole nimmt nichts in gutem Glauben«, stieß Estelle hervor. »Beim geringsten Zweifel wird er nichts zu meinen Gunsten werten.«


  »Sie werden mir verzeihen, wenn ich mich davon nicht um den Schlaf bringen lasse.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie angesichts der Truppen, die Walpole auf Sie hetzen kann, noch viel Schlaf zu verlieren haben. Aber das nur nebenbei. Ich flehe Sie nicht um Gnade an.«


  »Das ist auch gut so. Ich würde Ihnen keine gewähren.« »Sie sollen nur wissen, dass wir in eigener Sache hier sind, nicht Walpoles wegen. Wir sind gekommen, um seinen Sohn - und damit uns - zu retten.«


  »Und auch Sie, Captain«, fügte Spandrel hinzu. »Er weiß nichts von Ihrer Beteiligung. Und er braucht es auch nicht zu erfahren. Wenn das alles hiermit sein Bewenden hat.«


  »Mit einer bedingungslosen Kapitulation, meinen Sie das?« »Sie wollen doch nicht einen Mord auf dem Gewissen haben. Aber so wird es kommen. Vorsätzlicher Mord, noch dazu an einem Jungen. Schlimmer noch, an einem unschuldigen Kind, egal, in welche Machenschaften sein Vater verstrickt ist.«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Spandrel: Er oder ich.« »Dann gewinnt er. Ich glaube nicht, dass Sie skrupellos genug sind, um bis zum Ende zu gehen. Aber er ist es. Ich habe es Ihnen gesagt: Sie können nicht gewinnen.«


  »Und nur die Art meiner Niederlage wählen? Das ist nicht der Weg eines Soldaten.«


  »Lassen Sie den Jungen frei«, bat Estelle. »Wir werden sagen, wir wüssten nicht, wer Sie sind oder wohin Sie gegangen sind. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich weiß, wie verlässlich Ihre Versprechen sind, Madam.« »Auf dieses eine können Sie sich verlassen.« »Das glaube ich nicht. Der Balg weiß schon zu viel, als dass Sie meine Anonymität gewährleisten könnten. Was hätte Sie abgesehen davon hierher führen können, wenn nicht diese Geschichte über eine verflossene Liebe, die ich Spandrel damals in Bern erzählt habe?«


  »Sie könnten, lange bevor Ihnen etwas zur Last gelegt wird, das Land verlassen haben.«


  »Mich im Exil verstecken? Was für Reichtümer Sie mir versprechen.«


  »Vielleicht keine Reichtümer, aber das Beste, was wir uns vorstellen können.«


  »Und Ihre Belohnung? Eine lange Verweildauer im Phoenix House?«


  »Vielleicht.«


  »Andererseits dürfte Spandrels Mutter ihren Lebensabend in Frieden verbringen. Und Spandrel bliebe ein Fehlurteil der holländischen Justiz erspart. Ist es das, was übrig bleibt?«


  »Ja.«


  »Das, was am Ende übrig bleibt.« McIlwraith stieß einen Seufzer aus. Sein Blick wanderte an ihnen vorbei zu den sanften grünen Hügeln des Waldes. »Walpole ist ein trefflicher Jäger, habe ich mir sagen lassen. Und anscheinend fehlt es ihm weder an Füchsen noch an Hunden. Er züchtet das eine wie das andere. Was für ein Verständnis der Mann doch von der Wirtschaft hat. Sie haben natürlich Recht, Spandrel, ich liege mit dem Vater im Streit, nicht mit dem Sohn.«


  Mit einem Schlag keimte in Spandrel Hoffnung. »Sie lassen den Jungen gehen?«


  »Entweder das oder ihn töten. Und ich möchte lieber für die Ermordung des Schatzmeisters als für die seines Sohnes hängen. Sie können folglich davon ausgehen, dass...«


  »McIlwraith!«, drang Wagemakers sich überschlagende Stimme zu ihnen nach oben. »Wir sind entdeckt!«


  McIlwraith, Spandrel und Estelle wirbelten herum. Tatsächlich kam ein Trupp der Infanterie mit in der Sonne glitzernden Musketen den Weg heruntergestürmt. Sie waren entdeckt worden. Oder verraten.


  »Na gut«, knurrte McIlwraith. »Anscheinend hat mir jemand die Entscheidung abgenommen.«


  40 Unter Belagerung


  »Stehen bleiben!«, brüllte jemand.


  Erst dachte Spandrel, er und die anderen im Turm seien damit gemeint, ehe er begriff, dass der Schrei Tiberius Wagemaker galt. Dieser war mit einer Pistole in der Hand zur Außentreppe gejagt und befand sich bereits auf halber Höhe. »Sie haben uns reingelegt, McIlwraith!«, schrie er, im Klettern unentwegt nach oben starrend. »Spandrel und diese Teufelin!« »Halt, oder wir schießen!«


  Doch Wagemaker blieb nicht stehen. Vielmehr kam es Spandrel so vor, als hätte er überhaupt nichts gehört. Auch konnte er im Gegensatz zu ihnen nicht sehen, wie die Musketiere auf ihn anlegten. »Halt, habe ich gesagt!«


  Wagemaker hob seine Pistole, spannte gleichzeitig den Hahn und richtete sie auf Spandrel. Im selben Moment wurde unten ein Befehl gebellt, und die Musketen explodierten.


  Mehrere Kugeln trafen Wagemaker in den Rücken. Er bog sich nach hinten und feuerte verzweifelt in die Luft. Das Donnern des Schusses schluckte den letzten Schrei aus seinem zur Grimasse verzerrten Mund. Dann fiel er, prallte mit dem Kopf zuerst auf der Steinstufe auf, überschlug sich und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden wie ein schwerer Getreidesack.


  »Keine Bewegung«, sagte McIlwraith leise und ließ seine Pistole sinken, sodass man sie hinter der Brüstung nicht mehr sehen konnte. »Und kein Wort, solange ich Sie nicht dazu auffordere. Ich denke, Wagemaker hat uns gezeigt, was uns blüht, wenn wir übereilt handeln.«


  »Ihr drei auf dem Dach!« Hinter den sich auflösenden Rauchschwaden aus den Musketen kam die untersetzte Gestalt eines mit zahllosen Orden geschmückten Offiziers zum Vorschein. »Ich bin Colonel Negus, zweiter Kommandant von Windsor Castle. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ein Zögling des Colleges von Eton, Master Edward Walpole, hier gegen seinen Willen festgehalten wird. Ich verlange seine sofortige und bedingungslose Freilassung!«


  »Sie werden den Jungen im unteren Raum antreffen!«, rief McIlwraith zurück. »Den Türschlüssel finden Sie in der Jackentasche des Burschen, den Ihre Männer soeben erschossen haben.«


  »Wie ist der Zustand des Jungen?«


  »Er ist am Leben und einigermaßen gesund, wenn auch nicht allzu glücklich.«


  »Es kostet Sie Ihren Hals, wenn er auch nur den geringsten Schaden erlitten hat!«


  »Mein Hals ist so oder so nicht mehr zu retten.«


  Darauf gab Negus keine Antwort, sondern schickte sogleich zwei Männer zu Wagemakers Leiche hinüber. Während diese seine Taschen durchwühlten, raunte McIlwraith, ohne die Blicke vom Geschehen unten zu wenden: »Haben wir das Ihnen zu verdanken, Mrs. de Vries ?«


  »Ja«, antwortete Estelle leise. »Die Wirtin vom Roebuck Inn hat Sie mir als die letzte Person genannt, die hier gelebt hat und laut Gerücht der Geliebte von Dorothea Wagemaker gewesen sein soll. Ich hatte ohnehin schon geahnt, dass Sie nicht tot sind, und in diesem Moment wurde mir klar, dass William Sie und den Jungen hier vermutete. William war noch in der Schankstube und wusste nicht, was ich gerade tat. Also habe ich einem Stallknecht Geld gegeben, damit er mit einer Nachricht für Walpoles Bruder Horatio zum Windsor Castle reitet. Walpole hat ihn beauftragt, hier die Suche zu organisieren.« Sie hielt einen Moment inne, dann fügte sie hinzu: »Eigentlich hatte ich gedacht, er würde früher kommen.«


  »All dieses... Verhandeln... war also reine Verzögerungstaktik?«


  »Teilweise. Aber ich habe nichts gegen Sie, Captain. Ich wäre nur zu froh gewesen, wenn...«


  Aufgeregtes Getrappel unten verriet ihnen, dass der Schlüssel gefunden worden war. Sogleich befahl Negus seinem Adjutanten, die Tür zu öffnen. Dieser verschwand aus ihrem Blickfeld, doch ein Klappern verriet ihnen, dass der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Mit einem Knarzen ging die Tür auf.


  »Ich dachte, wir würden gemeinsame Sache machen«, ächzte Spandrel, der allmählich begriff, was für eine Täuschung Estelle da in aller Seelenruhe zugab.


  »Aber du hast mir ja auch nicht getraut, oder? Wenn du mir gesagt hättest, wohin wir fahren und warum, hätte es nicht dazu kommen müssen.«


  »Damit können Sie sich nicht rausreden«, hielt ihr McIlwraith vor. »Woher wussten Sie, dass Walpole seinen Bruder nach Windsor geschickt hatte? Er hat es Ihnen gesagt, richtig? Und er hat Sie dazu aufgefordert, ihn zu benachrichtigen, sobald sie von Spandrel etwas über den Aufenthalt des Jungen in Erfahrung bringen. Wenn Spandrel Ihnen folglich von Anfang an gesagt hätte, was er vorhat, dann hätten Sie ihn nur umso früher verraten.«


  »Für wie verkommen halten Sie mich?« »Für so verkommen, wie Sie sind.«


  »Wir hätten eine Lösung finden können, wie ich sie erhofft hatte«, murmelte Spandrel mit leerer Miene. Er sah einen Traum für immer entgleiten. »Wir hätten alle davonkommen können. Es bestand kein Anlass für...«


  »Eine militärische Lösung«, fiel ihm McIlwraith ins Wort. »Ob nötig oder nicht, jetzt bekommen wir eine. Und sie werden kurzen Prozess machen, könnte ich mir vorstellen, jetzt, da sie den Balg haben.«


  In diesem Augenblick kam Edward Walpole nach draußen.


  Er hinkte leicht und wurde vom Adjutanten gestützt. Im Gehen warf er erst einen Blick auf Wagemakers Leiche, dann nach oben aufs Dach. Spandrel starrte Estelle unverwandt an. Er wollte, dass sie seinen Blick erwiderte, doch sie verfolgte beharrlich das Geschehen unten. Negus hatte sich nur kurz um den jungen Walpole gekümmert, darm kehrte er auf seine Position von vorhin zurück und überließ das Kind der Obhut eines anderen, dem Aussehen nach ein Arzt.


  »Captain McIlwraith!«, rief Negus.


  »Ja, Colonel!«


  »Wo ist Ihr anderer Komplize?«


  »Hat sich wohl aus dem Staub gemacht.«


  »Ihre Begleiter dort oben sind Mrs. Davenant und Mr. Spandrel?«


  »Richtig.«


  »Schicken Sie sie runter. Mrs. Davenant zuerst.«


  »Wie Sie wünschen.« McIlwraith gab den Treppenabsatz frei und winkte Estelle nach vorne.


  Wegen der räumlichen Beengtheit kam Estelle nicht an Spandrel vorbei, ohne ihn zu streifen. Dennoch hielt sie die Augen weiter abgewandt. Er sah zu, wie sie sich langsam der Luke näherte, sich umdrehte und den Fuß auf die erste Leitersprosse setzte.


  In diesem Moment huschte McIlwraith geschmeidig auf sie zu, hob die Pistole und drückte ihr die Mündung an die Schläfe. »Das ist weit genug, Madam«, knurrte er und spannte den Hahn. »Sie haben doch wohl nicht im Ernst geglaubt, dass ich Sie gehen lasse.«


  »Tun Sie's nicht, Captain!«, rief Spandrel. »Sie ist es nicht wert!«


  »Da muss ich Ihnen widersprechen, Spandrel. Mir scheint, dass sie es unbedingt wert ist, zumal wenn ich bedenke, dass meine Strafe kaum noch schwerer ausfallen dürfte, wenn ich sie töte.«


  »Lassen Sie die Pistole sinken!«, brüllte Negus. »Sofort!«


  »Hierin kann ich Ihnen nicht zu Diensten sein, Colonel«, erwiderte McIlwraith. »Und falls Ihre Männer das Feuer eröffnen sollten, würden sie meiner Meinung nach neben meinem auch Mrs. Davenants Kopf durchlöchern. Ich kann Ihnen nur raten: Zügeln Sie Ihre Hand.«


  »Lassen Sie mich gehen, Captain«, sagte Estelle im ruhigen Ton einer Aufforderung, nicht einer Bitte.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich William vor dem Galgen retten kann, wenn Sie mich am Leben lassen. Töten Sie mich, dann verurteilen Sie ihn dazu, neben Ihnen aufgehängt zu werden.«


  »Und Sie werden ihn retten?«


  »Wenn Sie mir die Möglichkeit dazu geben - ja.«


  »Darauf kann ich ohne Zweifel Ihr Wort haben.«


  »Würde mein Wort Ihnen noch etwas bedeuten?«


  »Nicht mal, wenn dieser Turm aus Bibeln gebaut wäre.«


  »Ich schwöre es Ihnen trotzdem.«


  »Zum Teufel noch mal, Sie haben so oder so Recht, ob Sie schwören oder nicht. Eine Kugel durch Ihren Kopf bedeutet einen Strick um Spandrels Hals. Und ich bin genauso sicher wie wahrscheinlich auch Sie, dass Negus Anweisung hat, mich zu fassen, koste es, was es wolle - sogar Ihr Leben.« McIlwraith ließ die Pistole sinken. »Gehen Sie zu Ihren Freunden hinunter, Madam, und denken Sie an Ihr Versprechen.«


  »Das werde ich.«


  Spandrel sah Estelle nach, wie sie langsam die Stufen hinunterstieg und es dabei vermied, sich mit der Hand an der Wand abzustützen, obwohl ein böiger Wind ihr die Haare unter dem Hut zerzauste und an ihrem Kleid zerrte. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichte und sich umdrehte, sah sie zu Spandrel hinauf, doch ihre Augen lagen im Schatten, sodass er nicht erkennen konnte, was ihr Blick ausdrückte. Dann setzte sie den Abstieg fort. Nach oben schaute sie nicht mehr.


  »Spandrel darf ihr folgen!«, rief Negus.


  »Tun Sie, was der Mann sagt«, brummte McIlwraith. »Unten sind Sie besser aufgehoben als hier oben.«


  »Werden Sie sich ergeben, Captain?«, fragte Spandrel auf halbem Weg zur Treppe.


  »Halten Sie das für ratsam?«


  »Walpole hat mir gesagt, dass er die Entführer zum Richtplatz schleifen, hängen und vierteilen lassen wird.«


  »Ja. Und ihre Schädel lässt er bestimmt auf Pfählen aufgespießt vor dem Temple Bar verrotten. Falls das mit mir geschehen sollte, Spandrel, würden Sie dann in einer dunklen Nacht rauf klettern, den Kopf runternehmen und um der Meilen willen, die wir gemeinsam geritten sind, ordentlich beerdigen?«


  »Ja, Captain, das würde ich.«


  McIlwraith lächelte. »Guter Mann. Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen das zu ersparen. So, nun machen Sie auf den Stufen keine Dummheiten. Wir wollen doch nicht, dass Colonel Negus Sie der Zusammenarbeit mit dem Feind verdächtigt.«


  Spandrel begann den Abstieg. Auf dem Weg nach unten sah er zweimal hinauf, doch McIlwraith hatte keine Augen für ihn. Vielmehr schien er mit gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen den Horizont zu betrachten.


  Vom Fuß der Treppe zu Colonel Negus waren es nicht mehr als dreißig Schritte. In den wenigen Momenten, die es dauerte, bis Spandrel neben ihm stand, war ihm bereits klar geworden, dass er ganz anders behandelt werden würde als Estelle. Sie stand zusammen mit dem jungen Walpole, einem Arzt und einem Unteroffizier etwas abseits des Weges. In dieser Gruppe herrschte eine Atmosphäre von Besorgtheit und Ehrfurcht. Spandrel dagegen wurde von Negus' durchdringendem Blick und rauer Stimme empfangen.


  »Stellen Sie diesen Mann unter Arrest, Captain Rogers«, befahl er seinem Adjutanten. »Wir sind nicht sicher, auf welcher Seite er steht.«


  Sofort wurde Spandrel von zwei kräftigen Soldaten unter den Armen gepackt und beiseite geschleift. Er leistete keinen Widerstand, ja, er protestierte nicht einmal. Eigentlich hatte er damit gerechnet. Nur fehlte ihm die Kraft, sich vorzustellen, was das bedeutete.


  »Captain McIlwraith!«, hörte er Negus rufen. »Schießen Sie Ihre Kugel in die Luft, legen Sie das Schwert nieder, und steigen Sie mit erhobenen Händen die Treppe herunter!«


  »Ich bin wie Sie Soldat, Colonel! Ich ergebe mich nicht so schnell.«


  »Ihre Lage ist hoffnungslos.«


  »Ja, das ist sie. Ob ich kapituliere oder nicht.«


  »Geben Sie auf, Mann. Sie haben dem Jungen nichts getan. Das wird zu Ihren Gunsten gewertet.«


  »Von Gott vielleicht, aber nicht von Walpole. Ich rate Ihnen, Ihre Männer zurückzurufen.«


  »Ergeben Sie sich, Captain! Oder der Turm wird gestürmt!«


  »Mich kriegen Sie nie, Colonel! Und wenn Sie es versuchen, verlieren Sie lediglich einige Ihrer Männer!«


  »Ich verschwende keine Worte mehr an Sie!« Negus wandte sich an seine Adjutanten. »Captain Rogers...« »Warten Sie, Sir«, zischte Rogers. »Was macht er da?« Die zwei Soldaten, die Spandrel festhielten, fuhren herum, was es Spandrel ermöglichte, ebenfalls nach oben zu schauen. So bekam er mit, wie McIlwraith auf den Schornstein kletterte und sich an dessen hinterem Teil zu schaffen machte.


  »Der Mann ist verrückt«, ächzte Negus, der endgültig die Geduld verlor. »Stellen Sie Ihre besten Schützen auf, und bringen Sie diese Angelegenheit zu Ende, Rogers.«


  »Wann sie zu Ende ist, entscheide ich, nicht Sie, Colonel!«, rief McIlwraith. Er warf sein Gewehr auf die Galerie, um dann etwas aus dem Inneren des Schornsteins zu ziehen und in seinen Taschen zu wühlen.


  »Erledigen Sie den Mann, Rogers! Sofort!«


  »Jawohl, Sir! Aber...«


  Dort, wo McIlwraith stand, leuchtete ein Blitz auf, gefolgt von einer matteren, vorwärts kriechenden Flamme.


  »Er hat eine Zündschnur entfacht, Colonel. Glauben Sie...«


  »Mein Gott, er muss den Schornstein vermint haben! Rufen Sie Ihre Männer zurück! Schnell!«


  Die Soldaten begriffen, was McIlwraith vorhatte, noch ehe Rogers einen Befehl erteilen konnte. Und als er ihn hinausbellte, rannten sie bereits in ungeordnetem Rückzug den Pfad hinunter. Spandrels Wächtern ging es nur noch darum, die eigene Haut zu retten, sodass er auf einmal ganz allein dastand. Er starrte weiter zu der gespenstischen Gestalt auf dem Dach hinauf.


  McIlwraiths Mantelschöße flatterten hinter ihm im Wind, sein grauhaariger Kopf leuchtete in der Sonne. Obwohl Spandrel inmitten all des Geschreis und Getrampels nicht sicher sein konnte, glaubte er, McIlwraith in echter Belustigung über die Szene unter ihm lachen zu hören. Dann verstummte der Schotte jäh. Langsam und scheinbar voller Genuss zückte er sein Schwert. Die Klinge glitzerte im Sonnenlicht. McIlwraith hielt es von sich, als wolle er den Angriff eines anderen, unsichtbaren Kriegers parieren.


  Plötzlich explodierte die Mine mit einem grellen Blitz und ohrenbetäubendem Dröhnen. Die gesamte obere Hälfte des Turms verschwand in einem Inferno aus lodernden Flammen, Rauch und fliegenden Steinen. Spandrels letzter Gedanke, bevor ihn etwas an der rechten Schläfe traf, war, dass McIlwraith nun nicht mehr zum Richtplatz geschleift, gehängt und gevierteilt werden konnte. Ebenso wenig würde er seinen Kopf bergen müssen. McIlwraith war vor Walpoles Zugriff sicher. Für immer und ewig.


  41 Der Kreis schließt sich


  Spandrel nahm am Rande wahr, dass oberhalb seines Ohres eine Wunde gewaschen und versorgt und ihm ein Verband um den Kopf gewickelt wurde, doch das Bewusstsein sollte er erst bedeutend später wiedererlangen. Als er zu sich kam, bemerkte er zunächst nur, dass er in einem kahlen, halb dunklen Zimmer im Bett lag. Das Zwielicht deutete auf Morgen- oder Abenddämmerung hin, was davon, war ihm unklar, und irgendwie interessierte es ihn auch nicht. Im nächsten Augenblick war er schon wieder eingeschlafen.


  Bei seinem nächsten Erwachen war das Licht kräftiger und sein Verstand wieder zu logischem Denken in der Lage. Das Bett war weich und großzügig mit Decken ausgestattet. Das Fenster hatte keine Gitter, dennoch erinnerte ihn etwas an diesem Zimmer an eine Zelle. Er richtete sich auf, wobei ihm dumpfe, pochende Kopfschmerzen zu schaffen machten, und betastete seinen Kopfverband. Leicht erstaunt stellte er fest, dass er noch einen Kopf hatte, den man ihm verbinden konnte. Dann stieg er aus dem Bett, stakste auf unsicheren Beinen zum Fenster und sah hinaus.


  Eine hohe Mauer und ein steiler Burggraben fielen in eine Schwindel erregende Tiefe hinab. Der Fluss am Fuß der Burg musste die Themse sein, und die sich an ihr Ufer schmiegende Stadt Eton. Darauf ließ das Gotteshaus schließen, das nur die Collegekapelle sein konnte. Er befand sich also auf Windsor Castle, und zwar nicht, wie ihm der kahle Raum bestätigte, als Ehrengast. Er ging zur Tür und drückte die Klinke hinunter. Wie vermutet, war die Tür verriegelt. Er war tatsächlich ein Gefangener. Auch das hatte er nicht anders erwartet.


  Laut und lange hämmerte er gegen die Tür. Wenn sich Wärter in der Nähe aufhielten, würden sie bestimmt herbeieilen. Niemand antwortete. Vielleicht hatte man nicht damit gerechnet, dass er so bald aufwachen würde. Er kehrte zum Fenster zurück und öffnete es.


  Kirchenglocken läuteten. Es war Sonntagmorgen. Die Ereignisse des Vortags gehörten der Vergangenheit an. Doch in seiner Erinnerung waren sie frisch und lebendig. Klarer als den Ausblick unter sich mit Fluss, Feldern und Kapelle, hatte er McIlwraith vor seinem geistigen Auge, wie er mit dem Schwert in der Hand oben auf dem Blind Man's Tower stand, um im nächsten Moment mitsamt dem Gebäude ins Vergessen gerissen zu werden. »Mich kriegen Sie nie!«, hatte er gerufen. Und er hatte Wort gehalten.


  Nun war dieser kauzige Haudegen vom Erdboden verschwunden. Er hatte das letzte seiner Leben aufgebraucht. Spandrel taumelte zum Bett zurück und legte sich hin. Brennende Tränen stiegen ihm in die Augen, und eine nie für möglich gehaltene Trauer brach aus ihm heraus. Zugleich begriff er, dass dies ein Schmerz war, der durch Angst zusätzlich verstärkt wurde. McIlwraith hatte ihn schon einmal gerettet. Was würde jetzt mit ihm geschehen? Wer - wenn überhaupt -würde ihn diesmal retten?


  Die Kirchenglocken waren verstummt, und der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen über den Dächern Etons war mit dem Fortschreiten des Tages steiler geworden, als draußen im Gang Schlüssel rasselten und die Tür zu Spandrels Zimmer endlich geöffnet wurde. Ein grimmig dreinblickender Wärter mit der Statur eines Bären baute sich auf der Schwelle auf und trat dann zur Seite, damit ein Küchenhelfer eine erstaunlich gut riechende Mahlzeit vor Spandrel abstellen konnte, um sogleich wieder hinauszueilen.


  »Weswegen bin ich...?« Spandrels zu spät gestellte Frage ging in Türenknallen und neuerlichem Schlüsselrasseln unter.


  Eine halbe Stunde später wurde die Tür erneut geöffnet. In der Annahme, es wäre der Küchenhelfer, hielt Spandrel den leer geleckten Teller zur Rückgabe bereit, doch unvermittelt sah er sich der in Sonntagsstaat gehüllten, fülligen Gestalt eines äußerst missmutig dreinblickenden Robert Walpole gegenüber. »Stellen Sie den Teller ab, Sir! Halten Sie mich etwa für eine Hausgehilfin?« Walpole drehte sich zum Wärter um. »Machen Sie die Tür hinter sich zu. Und bleiben Sie in Rufweite.« »Jawohl, Sir.« Der Wärter schloss die Tür. »Nun, Spandrel. Wie treffe ich Sie an? Laut dem Arzt so gut wie unverletzt.« Walpole schlenderte zum Fenster und schaute hinaus. »Und gut untergebracht, wie ich sehe.« »Bin ich Ihr Gefangener, Mr. Walpole?« »Ganz gewiss sind Sie das, Sir, aber mit guter Nahrung und einem weichen Bett, dank Mrs. Davenant. Sie versichert mir, dass Sie Ihr Bestes getan haben, um meinen Sohn zu retten. Und er ist gerettet worden. Aber da Sie ein Großteil der Verantwortung für die Gefahr, der er ausgesetzt war, tragen...« »Damit hatte ich nichts zu tun.«


  »Unterbrechen Sie mich nicht!« Walpole wirbelte herum und blitzte ihn wütend an. »Sie wussten, das McIlwraith noch lebte, haben aber nichts gesagt. Ich vermute, dass Sie auch wussten, was er vorhatte, und trotzdem geschwiegen haben, wohl weil Sie darauf spekuliert haben, dass sein Plan im Falle seines Gelingens meinen Sturz herbeiführen würde. Erst als Sie merkten, dass ich seinen Forderungen nicht nachgeben würde und Sie somit zum Komplizen bei der Ermordung meines Sohnes geworden wären, haben Sie versucht, die Situation zu retten. Was Ihnen zum Teil gelungen ist.« »Ihr Sohn ist am Leben.«


  »Allerdings. Aber der Adjutant von Colonel Negus und zwei Angehörige seines Trupps sind es nicht mehr. Gesteinstrümmer wie das, das Sie lediglich gestreift hat, haben sie getötet. Und ein Verhör der Entführer meines Sohnes ist auch nicht mehr möglich. Zwei sind tot, und einer hat sich versteckt. Wie soll ich da ohne die Aussagen, die nur sie hätten machen können, Atterburys Beteiligung an diesem Komplott beweisen?«


  »Aber Ihr Sohn lebt!«, wiederholte Spandrel verzweifelt.


  »Ja. Und wenn ich glauben könnte, Sie hätten ihn aus christlicher Nächstenliebe zu retten versucht und nicht aus Sorge um Ihre eigene Haut, dann würde ich Sie auch mit Dank überschütten. Aber das glaube ich eben nicht. Und ich bezweifle, dass Sie so unverfroren sind und versuchen werden, mir das Gegenteil einzureden.«


  »Ich habe mein Bestes getan, Sir.«


  »Um zwei Herren zu dienen und sie gegeneinander auszuspielen. Um das zu erreichen, haben Sie Ihr Bestes getan, Spandrel. Und daran sind Sie, wie nicht anders zu erwarten, gescheitert. Nun, Scheitern kostet seinen Preis. Und Sie werden ihn zahlen müssen. Mrs. Davenant sagt mir, sie habe McIlwraith so etwas wie ein Versprechen gegeben, dass sie Ihnen das Leben retten wolle, doch wie ich Ihnen mitteilen muss, stand es ihr in keiner Weise zu, sich für dergleichen zu verbürgen. Über Ihr Leben verfüge ich, nicht sie. Und ihre Launen entsprechen nicht meinem Willen. Das ist etwas, das sowohl Sie als auch Mrs. Davenant noch begreifen müssen. Sie scheint zu glauben, dass ich Sie freilassen müsste. Aber dann würde Kelly die Wahrheit aus Ihnen herauspressen, und Atterbury wäre gewarnt und würde seine Umsturzpläne nicht weiter verfolgen. So aber weiß er immer noch nicht, wie gründlich ich ihn durchschaue, und ich habe vor, ihn so lange wie möglich in seiner Unwissenheit zu belassen. Daneben habe ich die Absicht, Sie - und Mrs. Davenant - zu lehren, dass Ungehorsam ein schwer wiegendes Vergehen darstellt.«


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich werde Sie nach Amsterdam schicken.«


  »Damit ich gehängt werde?«


  »Die Entscheidung darüber wird das holländische Gericht treffen.«


  »Aber Ihnen ist klar, wie es entscheiden wird.«


  »Überhaupt nicht.« Einen Moment lang schienen sich Walpoles Lippen zu einem Lächeln zu kräuseln, dann verhärteten sich seine Züge. »Es ist Ihre Sache, wie Sie sich retten, Spandrel. Ich bin mit Ihnen fertig. Morgen werden Sie in den Tower von London gebracht und dort festgehalten, bis der Vogt von Amsterdam benachrichtigt worden ist und wir seine Antwort erhalten haben. Besuch werden Sie nicht empfangen dürfen. Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass Ihre Lage zum Stadtgespräch wird. Was Briefe betrifft, so dürfen Sie einen an Ihre Mutter senden, sofern Sie das wünschen. Selbstverständlich werde ich ihn vor seiner Überstellung mit der freundlichen Hilfe des Postministers lesen. Folglich werden Sie beim Verfassen genau auf Ihre Worte achten müssen. Eine Flucht ins Ausland wäre angesichts der Umstände wohl eine barmherzige Lüge. Ihre Mutter braucht nichts von den Vorfällen in Amsterdam zu erfahren. Ich werde sie nicht damit behelligen. Und wenn Sie bei Ihrem Prozess die nötige Zurückhaltung an den Tag legen, wird man bei ihr auch nie Schmuckstücke, die meiner Frau gehören, finden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ihr Wort... als Staatsmann?«


  »Wie ich sehe, hat dieser Steinschlag Ihr Erinnerungsvermögen nicht beeinträchtigt. Ja, mein Wort als Staatsmann.« Walpole ging gemessenen Schritts zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte und Spandrel ins Auge fasste. »Wir werden uns nicht wieder begegnen. Das gilt auch für Sie und... Mrs. Davenant. Falls Sie noch eine Botschaft für sie haben...«


  »Ich habe keine Botschaft.


  »Schön.« Walpole gestattete sich ein Grinsen. »Ich hätte sie ihr auch nicht übermittelt.«


  Spandrel staunte selbst über seine Gefasstheit. Dabei drohte ihm nun doch das Schicksal, gegen das er sich seit über einem Jahr mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln wehrte.


  Vielleicht war gerade das der Grund für seinen Fatalismus. Er konnte nichts tun. Ein Entkommen war nicht möglich. Es war um ihn geschehen. Tage würden vergehen, Boten hin und her reisen, Ermittlungen ihren Gang nehmen. Dabei stand das Ergebnis längst fest. Und diese Gewissheit bot ihm eine verquere Art von Trost. Er brauchte nicht mehr zu grübeln. Er brauchte nicht mehr zu kämpfen. Alles würde von anderen für ihn geregelt werden, außer natürlich das Sterben. Das würde er selbst tun müssen.


  Während er zum Fenster hinausschaute, sagte er sich, wie leicht es doch wäre, auf den abgeschrägten Sims zu klettern und sein Ende mit einem Sturz durch die Luft von Windsor zu bestimmen. Damit würde er sich viel Leiden ersparen. Doch ihm fehlte der Mut dazu. Und, das wurde ihm schlagartig klar, noch hatte er einen Funken Hoffnung, auch wenn er nicht verstand, wie das möglich war. »So lange es Leben gibt«, hatte sein Vater oft gesagt, »gibt es auch Leiden.« Nun, anscheinend war das die Wahrheit.


  Spandrel schob sein Bett zum Fenster hinüber und machte sich daran, in seinem Licht den einen Brief zu verfassen, den ihm Walpole zugestanden hatte und für den folglich nicht mehr als ein Bogen bereitlag. Er würde die Lüge schreiben, die ihm Walpole nahe gelegt hatte. Seine Mutter sollte weiterhin in dem Glauben leben, sie könne ihn irgendwann wieder sehen. Wenigstens brauchte sie ihr Dasein jetzt nicht mehr als Wäscherin unter den Regeln des Fleet Street Prison zu fristen. Als gut situierte Witwe fand sie vielleicht sogar noch einmal einen Ehemann und vergaß ihren verlorenen Sohn. Ja, ohne ihn hatte sie es vielleicht besser. Schlechter würde es ihr jedenfalls nicht gehen.


  Nachdem er den Brief geschrieben hatte, legte er sich auf das Bett, schaute in den Himmel und sah zu, wie sich der Nachmittag dem Abend zuneigte. Wie merkwürdig es doch war, sinnierte er, dass ein Mann, der nie etwas Übles getan, noch jemandem ein Unrecht zugefügt oder Böses gewollt hatte, jetzt trotzdem mit dem Leben für die Verbrechen und Verschwörungen anderer zahlen sollte. Gerecht war das nicht. Und schon gar nicht richtig. Aber so war nun mal der Gang der Welt. Von Licht zu Dunkel und wieder zurück, für manche Menschen.


  Robert Walpoles Eintreffen in der Londoner Residenz der Townshends bedeutete für die Viscountess eine Überraschung, allerdings eine freudige. Seiner Frau zuliebe tat der Viscount genauso erstaunt. In Wahrheit hatte Walpole jedoch angekündigt, dass er auf dem Rückweg von Windsor vorbeikommen und mit ihm über eine Angelegenheit reden würde, von der seine Frau nichts wisse.


  Nach einem in den Augen der Viscountess enttäuschend kurzen und belanglosen Austausch von Familienklatsch, zogen sich Walpole und sein Schwager ins Büro des Viscount zurück, wo sie, gestärkt von Portwein und Tabak, hinter geschlossenen Türen über Dringlicheres konferierten.


  »Edward geht es gut?«, fragte Townshend, obwohl er bereits erfahren hatte, dass sein Neffe in Sicherheit war. Doch ob er auch wohlbehalten war, wusste er noch nicht.


  »O ja!«, rief Walpole mit dem breiten Lächeln eines erleichterten Vaters. »Er hat offenbar nichts Schlimmeres erdulden müssen als ich damals im Schulalltag von Eton. Ihr Städter habt ja keine Begriffe von den Leiden, denen wir am College ausgesetzt waren.«


  »Ich schon, Robin. Du hast dich damals bei mir bis in die kleinste Einzelheit darüber beklagt und mich seitdem immer wieder daran erinnert.«


  »Nur damit du es nicht vergisst!«, lachte Walpole. »Edward wird dich bei eurem Wiedersehen im Sommer mit Geschichten über seine Einkerkerung unterhalten. Wahrscheinlich wird er dabei auch eine dunkelhaarige Dame erwähnen, die Mrs. Davenant zum Verwechseln ähnelt.« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, du hast nie etwas von meinen Mätressen hören wollen, Charles. Die Schuld für deine Prüderie gebe ich deiner glücklichen Ehe. Und natürlich danke ich auch Gott dafür. Du und Dolly habt es besser, als ihr wisst. Und es lag nur an deiner... Empfindlichkeit... dass ich dir von der Verwicklung besagter Dame in diese Angelegenheit nichts gesagt habe.«


  »Rede nicht weiter. Es soll so etwas wie... eine Explosion gegeben haben, habe ich gehört.«


  »Der Turm, in dem sie Edward versteckt hielten, war vermint. Er ist bis zu den Grundmauern niedergebrannt.« Walpole schmunzelte. »Das Feuerwerk hat meinem Sohn offenbar gut gefallen.«


  »Sind viele dabei umgekommen?«


  »Negus' Adjutant und zwei Soldaten. Dazu zwei Entführer. Ein dritter ist geflohen. Ich brauche dir wohl nicht eigens zu sagen, dass ich gerne wenigstens einen von den Kerlen lebend gehabt hätte, allein schon um eine Aussage aus ihm herauszuquetschen. So aber sind wir, was Atterbury betrifft, auf unseren Ausgangspunkt zurückgeworfen. Der Flüchtige heißt übrigens Plunket. Er ist dem Geheimdienst als Gefolgsmann der Jakobiten bekannt. Ein kleiner Fisch, aber es lohnt sich, ihn an Land zu ziehen, wenn wir danach mit demselben Netz ein paar größere fangen können.«


  »Aber dein Versuch, Atterbury mit dem Grünen Buch zu ködern, ist damit wohl gescheitert, nehme ich an.«


  »Leider ja, Charles. Es ist wohl ein für alle Mal zugeschlagen worden.« Und mit einem verschmitzten Lächeln fügte Walpole hinzu: »Wir müssen eben das Beste aus dem machen, was wir haben.«


  »Heißt das, dass wir unsere Karten aufdecken?«


  »Noch nicht. Unser in Schande gefallener Bote soll sicher in einem holländischen Gefängnis sitzen, ehe wir bekannt geben, welche Gefahr dem König droht. Horace ist bereit, morgen nach Den Haag aufzubrechen. Wie viele Soldaten, glaubst du, kann er Hoornbeeck abschwatzen?«


  »Nicht so viele, wie Heinsius uns zur Verfügung gestellt hätte.« (Der verstorbene Berater des holländischen Königs war in der Tat ein treuer Verbündeter der Engländer gewesen; doch unter seinem Nachfolger war das Verhältnis abgekühlt.) »Hoornbeeck wird vielleicht zu mehr Entgegenkommen geneigt sein, wenn Horace ihm sagt, dass der Engländer, der letztes Jahr einen der angesehensten Bürger Amsterdams ermordet hat und aus dem Gefängnis entwichen ist, endlich dank unserer Bemühungen für sein Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden kann. Dazu haben wir, wenn auch ungewollt, den Halunken unschädlich gemacht, der seine Flucht bewerkstelligt hat. Alles in allem, denke ich, sind uns die Bürger von Amsterdam zu tiefem Dank verpflichtet.«


  »Für unseren wertlosen Kartenzeichner bedeutet das also den Strick?«


  »Allerdings. Und er hat nichts weniger als das verdient.« Walpole sog nachdenklich an seiner Pfeife. »So lästig der Bursche ist, habe ich dennoch mein Bestes für ihn getan. Horace wird um die Zusicherung bitten, dass man ihn nicht durch Folter zu einem Geständnis zwingt.«


  »Und vermutlich auch nicht zur Preisgabe von Dingen, die in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Fall stehen.«


  »Ganz richtig, Charles. Aber natürlich war Barmherzigkeit mein Hauptanliegen.« Walpole blies durch die Nase einen Kringel in Richtung Decke. »Wie immer.«


  42 Abrechnung auf Holländisch


  Spandrel verbrachte eine Woche in komfortabler, aber nicht unbedingt befriedigender Einzelhaft im Tower von London. Zufällig lag sein Quartier neben demjenigen, das bis vor kurzem Sir Theodore Janssen bewohnt hatte. Aber trotz des herrlichen Blicks auf den Fluss und den Hafen von Bermondsey gab es einen wesentlichen Unterschied, den Spandrel nie aus seinen Gedanken bannen konnte. Sir Theodore hatte auf eine Verhandlung vor dem Unterhaus gewartet und sich nur darum sorgen müssen, wie viel von seinem liebevoll angesammelten Reichtum - an Ländereien und Häusern, an Schmuck und Porzellan, an Gemälden und Wandteppichen, an Pferden und Kutschen, an exotischen Gewürzen und Spezereien - er würde behalten dürfen. Sein Leben war nie in Gefahr gewesen. Jetzt residierte er wieder in seinem Haus am Hanover Square, weniger wohlhabend, aber vor Armut immer noch geschützt durch ein gewaltiges Vermögen, und konnte sich auf einen sorgenfreien Lebensabend freuen. Bei Spandrel stand das Alter auf einer langen Liste von Erfahrungen, die er nie machen würde. In Ketten durch das Tor für die Verräter geführt, an Bord einer Barkasse gestoßen und flussabwärts zu einer wartenden holländischen Fregatte gebracht zu werden, gehörte wiederum zu den Erlebnissen, die er nicht mehr erwartet hatte und von denen er lieber verschont geblieben wäre. Aber seine Wünsche und Vorstellungen zählten in diesen Tagen weniger denn je. An einem trüben Maimorgen, an dem es wie aus Kübeln goss, nahm die Kampioen ihren Gefangenen in Limehouse Reach in Empfang. Bevor er nach unten geschafft wurde, drehte sich Spandrel noch einmal um und verabschiedete sich mit einem letzten Blick von seiner Heimatstadt und seinem Vaterland.


  Einen Tag nach Spandrels unbemerkter Abreise wies Vis-count Townshend den Bürgermeister von London in einem Brief an, aufgrund einer jüngst von der Regierung aufgedeckten jakobitischen Verschwörung zum Umsturz der Regierung, ja, zur Ermordung des Königs, sämtliche Papisten und sonstige Geistliche, die den Eid auf den König verweigerten, aus der Stadt zu verbannen.


  Und während die wenigen hundert Papisten und Eidesverweigerer aus der Stadt zogen, marschierten Tausende bis an die Zähne bewaffnete Soldaten ein und errichteten im Hyde Park ihr Lager. Der König, so wurde verkündet, hatte seinen Besuch in Hannover verschoben. Ein Anschlag auf sein Leben und die Krone sei in einem anonymen Brief an die Duchess of Kendal enthüllt worden. Verhaftungen, Prozesse und Hinrichtungen wurden versprochen. Und die Londoner Volksmassen fieberten einem aufregenden Sommer entgegen.


  Für Spandrel hatte der Sommer weniger mit Verheißungen als mit Erinnerungen zu tun. Nicht, dass man in den Verliesen des Amsterdamer Stadhuis, des Rathauses, etwas von den Jahreszeiten mitbekam. Dort waren die Schatten stets tief, und ein Tag war wie der andere. Die Zelle, in der Spandrel hockte, war nicht dieselbe wie fünfzehn Monate zuvor, wenngleich so gut wie keine Unterschiede bestanden. Der Große Janus war immer noch der Freundlichste unter den Wärtern und nahm Spandrel offenbar die Prügel in Ugels' Laden in keiner Weise übel. Im Gegenteil, es schien ihm sogar aufrichtig Leid zu tun, den Engländer wieder hier sehen zu müssen. Freilich war sein Bedauern nicht annähernd so groß wie das von Spandrel.


  Wie und wann ihm die Behörden den Prozess machen würden, wusste Spandrel nicht. Bald und ohne viel Federlesens, nahm er an. Diesmal, dessen war er sicher, würde ihm kein britischer Vizekonsul - sofern überhaupt schon ein Nachfolger für Cloisterman ernannt worden war - einen Besuch abstatten.


  Mit dieser Annahme hatte er Recht, wenn auch nur insofern, als der stutzerhaft gekleidete Besucher, den man wenige Tage nach seinem Eintreffen zu ihm in die Zelle brachte, nicht der Vizekonsul war. Evelyn Dalrymple, wie sich der Bursche mit kehliger Stimme vorstellte, betonte in gewundenen Formulierungen, dass er ein hohes Amt an der britischen Botschaft in Den Haag innehielt und unter normalen Umständen nie eine Fahrt durch halb Holland in einem Trekschuit auf sich genommen hätte, nur um das zweifelhafte Vergnügen einer Besichtigung der Zellen im Stadhuis zu genießen. Wenn er das dennoch tat, zeigte sich darin das hohe Maß an Fürsorge, mit dem die britische Regierung auf einen angemessenen und korrekten Ablauf des Verfahrens achtete.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie zu schätzen wissen, wie viel wir für Sie getan haben, Spandrel.«


  »O doch, ich weiß das sehr zu schätzen, Mr. Dalrymple, glauben Sie mir.«


  »Wir haben insbesondere darum ersucht, dass Ihnen die Folter erspart bleiben möge.«


  »Da hat es jemand gut mit mir gemeint.«


  »Allerdings. Aber es war nur eine Bitte, verstehen Sie. Stoßen Sie bei der Befragung wilde Beschuldigungen aus - werfen Sie sozusagen mit Schlamm -, kann sich der Vogt veranlasst fühlen, zur Findung dessen, was er für die Wahrheit hält, Folterbank und Daumenschrauben zu verwenden. Die Holländer sind ein stures Volk, vor allem dann, wenn man meint, sie belehren zu müssen. Sind Sie mit dem Begriff Abrechnung auf Holländisch vertraut?«


  »Ich glaube, nein.«


  »Wenn Sie sich in diesem Land über eine Gasthausrechnung beschweren, wird der Wirt sie Ihnen nur mit zusätzlichen Aufschlägen zurücksenden. Auf die gleiche Weise kann es Ihnen passieren, dass Sie umso härter bestraft werden, wenn Sie Ihre Unschuld zu heftig beteuern. Hängen kann schnell und schmerzlos sein, wenn es fachkundig gemacht wird. Und die Holländer sind ein fachkundiges Volk. An Ihrer Stelle würde ich mehr auf ihre Fachkundigkeit bauen und nicht ihre Sturheit herausfordern.« »Danke für die Warnung.«


  »Keine Ursache.« Dalrymple warf einen kurzen Blick auf die vier klammen Wände und die Decke, was freilich nicht nötig gewesen wäre, weil er mit dem Scheitel beinahe oben anstieß. »So schlecht ist es hier gar nicht, oder?«


  »Bestimmt nicht. Ein richtiges Zuhause in der Fremde. Ich kann selbst nicht verstehen, warum ich es verlassen wollte.« Dalrymple sah ihn scharf an. »Beim Verhör würde ich Ihnen Sarkasmus nicht empfehlen, Spandrel.« »Ich werde es beherzigen.«


  »Ich muss Sie fragen, ob Sie... die Dienste eines Priesters benötigen.«


  »Wird sich diese Frage nicht erst nach meiner Verurteilung stellen?«


  »Wahrscheinlich«, brummte Dalrymple schulterzuckend. »Aber es schadet nicht, im Voraus zu planen.«


  »In diesem Fall... nein.« Spandrel zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Priester könnte Schlamm aufwühlen.«


  In London war Schlamm tonnenweise zu haben. Kaum ein Tag verging im Parlamentsgebäude, ohne dass einer oder mehrere vaterlandslose Gesellen verhört wurden. Aber wo waren die ernst zu nehmenden Verschwörer, wo die echten Verräter? Zehn Tage nach der Vertreibung der Papisten und Eidesverweigerer aus der Hauptstadt schien mit der Verhaftung von George Kelly, Sekretär des Bischofs von Rochester, in seiner Wohnung in der Little Ryder Street eine Antwort zum Greifen nahe.


  Doch binnen kurzem wusste die ganze Stadt, dass es Kelly dank seiner ausgesprochen unsekretärhaften Fähigkeiten als Schwertkämpfer gelungen war, die Häscher eine Zeit lang in Schach zu halten, während im Wohnzimmerkamin ein Großteil seiner vermutlich belastenden Korrespondenz fröhlich vor sich hin gebrannt hatte. Für solchen Pfusch, hieß es, würde Walpole jemanden büßen lassen, nicht zuletzt deshalb, weil ihm nun selbst Schwierigkeiten ins Haus standen.


  »Wir werden ihn freilassen müssen«, lautete Walpoles Schlussfolgerung, als er zwei Tage danach gemeinsam mit Townshend den Bericht der Dechiffrierer über diejenigen Unterlagen Kellys auswertete, die nicht von den Flammen verzehrt worden waren. Und es war eine Bilanz, die ihn schmerzte. »Das hier ergibt nichts.«


  »Aber wenn wir Kelly nichts anhaben können...«


  »Kommen wir auch nicht an seinen Herrn heran. Das ist mir sehr wohl klar, Charles. Verdammt klar.«


  »Was hat das mit diesem... Harlekin zu bedeuten?«


  »Atterburys Hund, dieses verfluchte Vieh. Halb Europa scheint sich bei Kelly nach der Gesundheit des Köters zu erkundigen. Ganz offensichtlich ist das ein Chiffre für die Aussichten des Komplotts. Aber wir haben keinen Beweis in der Hand!«


  »Wie gehen wir weiter vor?«


  »Hartnäckig, Charles, so und nicht anders. Hartnäckig und unermüdlich. Wir können diesen Fuchs nicht aus seinem Bau locken. Aber irgendwann wird er von selbst herauskriechen müssen. Und dann... sitzen wir davor.«


  Bei dem Wartespiel war keiner Walpole gewachsen. Spandrel konnte in diesem Spiel nur verlieren und war trotzdem gezwungen, sich daran zu beteiligen. Während in London der Schatzkanzler und der Minister für das Nördliche Departement missmutig über dem Bericht der Dechiffrierer brüteten, wurde in Amsterdam Spandrel Vogt Lanckaert zum Verhör vorgeführt.


  Lanckaert sagte nur wenig, und das auf Holländisch. So führte sein des Englischen mächtiger Stellvertreter Aertsen die kurze, aber eindringliche Befragung durch. Er und der Engländer hatten sich zuletzt bei Spandrels Flucht aus der Haft gesehen, ein Vorkommnis, das keiner erwähnte. Kurzerhand wurden jetzt jedoch die seit langem schlummernden Indizien, die unmittelbar vor McIlwraiths dramatischem Eingreifen in Ugels' Laden aus dem Ärmel geschüttelt worden waren, als Beweise für Spandrels und Zuylers Komplizenschaft bei der Beraubung und Ermordung von Ysbrand de Vries hervorgekramt. Die noch haarsträubendere Beschuldigung, Spandrel sei Geheimagent der Regierung der österreichischen Niederlande gewesen, wurde nicht wiederbelebt, was Spandrel auf eine stillschweigende Änderung der Taktik zurückführte. Stattdessen legte ihm Aertsen nahe zu gestehen, er habe von Zuyler erfahren, wo de Vries' Geld und Wertgegenstände zu finden seien, und habe den Kaufmann ermordet, als dieser ihn beim Durchwühlen der Truhe in seinem Büro ertappt habe.


  »Nein!«, rief Spandrel verzweifelt. »So war es nicht! Zuyler hat mich arglistig ins Haus gelockt, um alle Schuld auf mich zu wälzen. Ich habe Ihnen letztes Jahr die Wahrheit gesagt, und daran hat sich nichts geändert.« Das war richtig. Doch mittlerweile wusste er mehr. Er kannte die ganze Wahrheit. Und dennoch wäre nichts damit gewonnen, wenn er sie ihnen sagte. »Sie sollten Zuyler und Mrs. de Vries suchen.«


  »Wir haben sie gesucht. Aber wir haben nur Sie gefunden.« Tatsächlich hatten sie nicht einmal Letzteres getan. Spandrel war ihnen auf dem Tablett serviert worden. Wenn etwas fehlte, dann höchstens ein Zweiglein Petersilie zum Garnieren. Zuyler war tot, aber auch das schienen sie nicht zu wissen. Und Estelle de Vries hatte sich in Mrs. Davenant verwandelt, Hausherrin im Phoenix House und Geliebte von Robert Walpole, eine Information, für die sie ihm sicher nicht dankbar wären. »Wir haben eine beeidete Aussage eines Dieners von Mijnheer de Vries, dass Sie seinen Herrn getötet haben, Spandrel. Dagegen haben all Ihr Leugnen und Ihre Schutzbehauptungen keinen Bestand.«


  »Ich war es nicht.«


  »Warum sind Sie dann geflohen, als Sie die Möglichkeit hatten, Ihre Unschuld zu beweisen?«


  »Weil ich eine solche Möglichkeit nie hatte, wie schon dieses Verhör beweist.«


  Aertsen funkelte ihn böse an. »Es reicht! Schluss jetzt!«


  Es folgten eine längere Beratung auf Holländisch und eine weitschweifige Erklärung des Vogts, die Aertsen mit dürren Worten auf Englisch zusammenfasste.


  »Ihre Schuld ist erwiesen, Spandrel. Das förmliche Urteil und die Strafe werden morgen verhängt. Rechnen Sie nicht mit Milde.«


  Aertsens warnende Abschiedsworte wären gar nicht nötig gewesen, denn Spandrel hatte zu keinem Zeitpunkt Milde erwartet. Vielmehr versuchte er, soweit ihm das möglich war, überhaupt keine Erwartungen zu hegen. So wie die Dinge standen, war ihm als Spielball verschiedener Mächte weder eine lange noch eine erfreuliche Zukunft beschieden. Die Behörden mussten sich geradezu verrenken, um die Widersprüche und Ungereimtheiten in ihrer Anklage gegen ihn aufzulösen. Doch es war klar, dass sie dabei zur Not das Gesetz beugen würden. Genauso fest stand, dass Spandrel das Genick gebrochen würde.


  Zurück in seiner Zelle, dachte er, wie so oft in letzter Zeit, an McIlwraith und fragte sich, was wohl dieser unbezähmbare Kämpfer in einem derart verlorenen Fall wie diesem getan hätte. Einen Fluchtversuch wagen? Aber die festen Mauern und dicken Gitter würden gewiss auch ihm widerstehen. Die Wahrheit sagen, alles, was er über das Grüne Buch wusste, öffentlich vor Gericht erklären und die Gier der Großen anprangern? Aber das würde sein Leben nur um ein paar Stunden verlängern, und die wären mit überflüssigen Qualen in der Folterkammer erfüllt. Nein, McIlwraith wäre genauso hilflos wie Spandrel dem Schicksal ausgeliefert gewesen.


  Zwischen den Gittern vor seinem winzigen Fenster fiel Spandrel eine Spinne auf, die sich ein Netz webte. Vage fiel ihm eine halb vergessene Legende über McIlwraiths Heimat wieder ein, nach der dieses Tierchen mit seinem unermüdlichen Spinnen Robert the Bruce zu seinen Taten inspiriert hatte. Aber deutlicher hatte er einen abergläubischen Spruch seiner Mutter in Erinnerung: »Spinne am Morgen macht keine Sorgen, doch Spinne nachts im Schlummer bringt Schmerz und Kummer.«


  War es noch Morgen, oder war bereits die Nacht angebrochen? Ein paar Augenblicke lang dachte Spandrel angestrengt nach, um sich dann über sich selbst zu ärgern, weil er sich mit so etwas beschäftigte. Was für einen Unterschied machte das denn schon? Ob Morgen oder Nacht, er wusste, was der nächste Tag für ihn bereithielt.
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  Im Amsterdamer Rathaus waren es von den Verliesen nicht mehr als zwei Stockwerke zu den Gerichtssälen. Der kurze Weg, den Spandrel noch nie zuvor gegangen war, stellte einen verblüffenden Übergang von Düsternis und Enge zu Pracht und Größe dar. Das Magistratsgericht tagte in einem riesigen, glitzernden Saal, und der Magistrat selbst bestand aus einem dunkel gekleideten, halben Dutzend Bürgern mit ernsten Gesichtern, die unter frommen Gemälden und allegorischen Fresken in einer Reihe nebeneinander saßen. Die Verhandlung führte Richter Lanckaert, gelegentlich unterbrochen von einem der Magistratsherren, der einen höheren Rang einzunehmen schien als die anderen. Aertsen hockte stumm hinter einem Pult an der Seite. Spandrel, der wieder vom Großen Ja-nus bewacht wurde, musste regungslos dastehen und zuhören. Er verstand nicht ein Wort, konnte sich aber denken, worauf das Ganze hinauslief.


  Nach nicht allzu langer Zeit verkündete der Oberste Magistrat mit sonorer Stimme einen formell klingenden Spruch, und der Große Janus war so freundlich, Spandrel die Übersetzung ins Ohr zu raunen. »Schuldig, mijn vreind.« Von Überraschung konnte nicht die Rede sein. Aber irgendwie hatte Spandrel bis zuletzt insgeheim geglaubt, es würde nicht so enden. Natürlich war das die pure Selbsttäuschung, aber es hatte so kommen müssen. Sich etwas anderes einzureden, hatte zu den wenigen Annehmlichkeiten gehört, die man ihm in dieser Lage nicht hatte verweigern können. Doch jetzt wurden ihm auch diese Annehmlichkeiten eine nach der anderen entrissen. Und bald würde keine davon übrig bleiben. Keine einzige.


  Spandrel wurde zurück in den Bauch des Gebäudes eskortiert, was ihm allerdings merkwürdig vorkam, zumal offenbar noch kein förmliches Urteil verhängt worden war. Von Aertsen, der die kleine Prozession anführte, erhielt er eine Art Erklärung. Er drehte sich kurz um und sagte: »Der Justizpalast ist auf der anderen Seite.« Spandrel glaubte dem zu entnehmen, dass er die andere Seite des Rathauses meinte. Und wenn man ihn auf einem Umweg dorthin führte, dann wohl um den Stadtvätern eine unangenehme Begegnung mit einem ungewaschenen Häftling zu ersparen. Dass Aertsens Worte einen symbolischen Sinn gehabt haben könnten, hielt er für unwahrscheinlich.


  Schließlich ging es wieder nach oben, und sie traten in eine Halle, die noch gewaltiger war als der Gerichtssaal. Spandrel konnte einen Blick auf eine riesige Statue des Atlas werfen, der eine mit Sternen besetzte Weltkugel auf den Schultern trug, ehe er in einen Saal mit Marmorboden und -wänden geführt wurde, in dem der Vogt und die Verwaltungsbeamten, denen diesmal ein Pastor zur Seite stand, schon auf ihn warteten. Einen Moment lang war er versucht, gegen die Anwesenheit eines Pastors Einspruch zu erheben. Hatte er Dalrymple nicht ausdrücklich erklärt, dass er keinen brauchte? Aber dann sagte er sich, dass das holländische Gesetz die Anwesenheit eines Geistlichen zwingend vorschrieb, und er war nun einmal ein Gefangener der holländischen Justiz.


  Ohne weitere Zeremonie erhob sich der Oberste Richter und verkündete sein Urteil gegen »Willem Spandrel«. Einer Erläuterung durch den Großen Janus bedurfte es nicht. Aertsen ließ es sich nicht nehmen, jeden Zweifel an der Bedeutung dieser Worte zu beseitigen. »Das heißt Todesstrafe, Spandrel. Verstehen Sie das?«


  »Ich verstehe.«


  »Das Urteil muss jetzt noch öffentlich verkündet werden. Hier entlang.«


  Sie stiegen eine Treppe in einen anderen mit Marmor verkleideten Saal hinab, der auf der Straßenseite weit geöffnete Fenster aufwies, durch die die draußen vorbeigehenden Amsterdamer die Szene verfolgen konnten. Spandrel registrierte etwa ein halbes Dutzend Zuschauer, deren Gestalten sich schemenhaft vor dem über den Platz flutenden Sonnenlicht abzeichneten. Im nächsten Augenblick wurde er gezwungen, sich zu den Magistratsbeamten umzudrehen, die inzwischen auf den Marmorstufen vor der Wand gegenüber dem Eingang Platz genommen hatten. Über ihnen wachten Statuen von weinenden Mädchen, und dahinter prangten Fresken mit Totenschädeln, die aus tiefen Augenhöhlen in den Saal starrten, und sich windenden Schlangen. Im Old Bailey war er nicht. Und dafür war Spandrel dankbar. Er hatte gesehen, wie am Old Bailey Männer unter Beschimpfungen und Hohngelächter zum Tode verurteilt wurden. Hier herrschte eine beklemmende Würde.


  Der Oberste Richter sagte erneut seinen Spruch auf, allerdings weniger flüchtig als im Justizpalast. Ein Sekretär kritzelte etwas in ein Buch, und damit war es vollbracht. Der Große Janus stieß einen tiefen, schmerzhaften Seufzer aus, dann führte er Spandrel so sanft wie ein Hirte hinaus.


  Aertsen begleitete das Paar noch bis zur Tür von Spandrels Zelle. Dort sah er dem Engländer mehrere Sekunden lang tief in die Augen, ehe er sagte: »Sie sind zum Tod durch den Strick am öffentlichen Galgen von Volewijk verurteilt worden. Haben Sie noch Fragen?«


  »Wann ist es so weit?«


  »Die nächsten Erhängungen finden in elf Tagen statt.«


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  Spandrel zuckte die Schultern. »Ich habe mein Zeitgefühl verloren.«


  »Am zweiten Juni.«


  »Am zweiten?«


  »Ja. Ist das so wichtig?«


  »Am siebten habe ich Geburtstag.«


  »Nicht hier, Spandrel, hier wäre das der achtzehnte. Zu Ihrem Glück, würde ich sagen.«


  »Warum zu meinem Glück?«


  »Sie brauchen nicht mehr älter zu werden.« Um einen von Aertsens Mundwinkeln kräuselte sich ein dünnes Lächeln.


  »Ist das ein Teil dessen, was man Abrechnung auf Holländisch nennt?«


  Das Lächeln verschwand. Aertsen drehte sich zum Großen Janus um, bellte: »Sluit hem op\«, und stolzierte davon.


  Viscount Townshend lief leichtfüßig die Stufen zum Schatzamt in der Whitehall hinauf, durch die gute Nachricht beflügelt, die er mitbrachte. Die Düsternis, die Walpole seit dem grotesken Missgeschick bei Kellys Verhaftung zur Schau trug, würde sich dank der Geheimdienstmeldung in seiner Tasche bald auflösen oder zumindest aufhellen. Und die Dankbarkeit seines Schwagers war schon immer eine wunderbare Medizin gewesen.


  Als er sich Walpoles Vorzimmer näherte, ging die Tür auf, und eine bekannte Gestalt kam heraus -Walpoles Bruder, das treue Faktotum Horatio. Als Staatssekretär im Schatzamt, dessen Aufgaben sich darauf beschränkten, ausgestattet mit der Vollmacht des Schatzkanzlers Wahlen zu kaufen und Vergünstigungen zu verkaufen, ging Horatio in diesem Gebäude ein und aus. Trotzdem wunderte es Townshend, ihn gerade jetzt zu sehen. Horatio hatte zwar in einem Brief Einzelheiten über seine Verhandlungen mit der holländischen Regierung über die Ausleihe von Soldaten erwähnt, aber Townshend hätte eigentlich unmittelbar nach seiner Rückkehr einen persönlichen Bericht von ihm erwartet. Schlagartig wurden seine Schritte schwerer.


  »Ich wusste nicht, dass du wieder da bist, Horace.« »Was? Ach, du bist das, Charles.« Der jüngere Walpole war merklich verwirrt. »Ja, ich bin gestern Abend zurückgekommen.«


  »Wann suchst du mich auf?«


  »Ich kann nicht. Das tut mir fürchterlich Leid, alter Knabe. Aber das lässt sich nicht ändern.«


  »Was lässt sich nicht ändern?«


  »Robin schickt mich schon wieder auf Reisen.«


  »Wohin?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Leider. Bin auf Verschwiegenheit eingeschworen worden. Er wird es dir bestimmt erklären. Er führt ja ein Hundeleben, weißt du. Und mich lässt er rennen wie einen Hund.«


  Und genau das tat Horatio auch.


  Townshend war klug genug, Walpole nicht zu fragen, auf was für eine Mission er seinen Bruder geschickt hatte. Sein Schwager würde es ihm je nach Laune mitteilen oder eben nicht. In letzter Zeit hatte er ihm immer weniger gesagt, was Townshend gleichermaßen schmerzte und erzürnte. Früher hatten sie einander restlos vertraut, jetzt dagegen... Aber vielleicht, überlegte er, würde seine Nachricht dafür sorgen, dass ein Teil dieses Vertrauens wieder zurückkehrte.


  »Wir haben ihn, Robin.«


  Walpole runzelte die Stirn. »Wen haben wir?«


  »Plunket.«


  »Früher oder später musste er uns ja in die Hände fallen.«


  »Aber Plunket ist das schwache Glied in der Kette. Er wird uns beizeiten alle anderen nennen.«


  »Glaubst du?«


  »O ja. Du etwa nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.«


  »Fehlt dir was, Robin?«


  »Nein, nein. Bin nur ein bisschen abgespannt.« Walpole rieb sich die Stirn und bedachte Townshend mit einem zerknitterten Lächeln. »Es ist nichts, weswegen du dich zu sorgen brauchst.« Was, wie Townshend wusste, bedeutete, dass es nichts war, weswegen er sich sorgen durfte. »Was Plunket betrifft...« Walpole ließ die Schultern sinken und schürzte die Lippen. »Wir werden sehen.«


  »Wachen Sie auf, Spandrel. Ich bin's, McIlwraith. Ich bin wieder da und hole Sie hier raus, bevor die Ihnen den Hals länger ziehen als einen Edinburgher Sonntag. Steigen Sie in Ihre Stiefel, Mann. Wir gehen.«


  »Captain? Das können Sie nicht sein! Sie sind...« Spandrel fuhr hoch, und sofort verschwand McIlwraith aus seinem Traum. Niemand war bei ihm. Spandrel war allein in seiner Zelle - bis auf die Spinne, die ihm immer noch Gesellschaft leistete, morgens und nachts.


  Er sah zu dem Flecken in der Wand hinüber, in den er jeden seit dem Todesurteil vergangenen Tag ritzte. Dazu benutzte er einen abgebrochenen Zahnstocher, den er in eine Mauerlücke geklemmt gefunden hatte und der wohl einem früheren Gefangenen gehört hatte. Bisher hatte er fünf Striche fabriziert. Heute würde ein sechster dazukommen. Er sollte die Hälfte seines Wegs vom Gericht zum Galgen markieren. Beim bloßen Gedanken daran stieg ein Brechreiz in ihm hoch. Er hielt die Luft an, um ihn niederzukämpfen. Als er sich beruhigt hatte, griff er über sich nach dem Zahnstocher.


  »Es wird schön sein, Sie wieder zu sehen, Captain«, murmelte er vor sich hin, während er an der schmutzigen Wand schabte. »Und es dauert auch nicht mehr lange.«


  »Mrs. Spandrel?«


  »Ja.« Margaret Spandrel sah den Besucher misstrauisch an. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  »Erkennen Sie mich nicht mehr?«


  »Ich...« Sie musterte ihn eingehender. »Himmel! Das ist ja Dick Surtees! Nach all den Jahren. Sie sind jetzt also gekommen, um Ihre Lehre zu beenden, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht.« Surtees verzog die Lippen zu einem verlegenen Lächeln.


  »Nun, ganz gewiss nicht - so wie Sie sich in Schale geworfen haben.«


  »Das mit... Mr. Spandrel hat mir sehr Leid getan.«


  »Ach, es hat Ihnen Leid getan?«


  »Billy hat es mir... erst vor kurzem gesagt.«


  »Sie haben William gesehen?« Eine Mischung aus Hoffnung und Sorge flackerte über ihr Gesicht. »Wann?«


  »Ach, vor einem Monat oder so.«


  »Oh.« Mrs. Spandrel ließ die Schultern hängen. Der Schatten der Enttäuschung fiel wieder über ihr Gesicht. »Ich dachte... hm, er hat mir nie etwas davon erzählt.«


  »Ist er da?«


  »Wer?«


  »Na, Billy natürlich.«


  »Nein.« Mrs. Spandrel stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er ist ins Ausland gegangen. Strebt wohl nach Höherem.«


  »Ins Ausland? Wohin?«


  »Er hat es mir nicht gesagt. Die Wahrheit ist...« Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder was er macht.«


  »Oh.« Auch Surtees zog eine enttäuschte Miene. »Ich verstehe.«


  »Was wollten Sie von ihm?«


  »Ach, eigentlich nichts. Es ist nicht so wichtig.«


  »O doch! Immerhin sind Sie eigens zu ihm gekommen.«


  »Nein. Es ist wirklich nicht wichtig. Es kann nicht...« Einen Moment lang stand er da und starrte sie unverwandt an. Unvermittelt rief er: »Ich muss gehen!«, und stürmte zur Tür hinaus.


  Das Geld, das Spandrel bei seiner Verhaftung bei sich gehabt hatte, gehörte nach wie vor ihm, zumindest theoretisch. Für eine wirklich bescheidene Vergütung hatte der Große Janus eingewilligt, es für einen guten Zweck anzulegen und Spandrel täglich mit einer Flasche Jenever zu versorgen, die ihm half, den bitteren Geschmack der Angst zu ertränken, und die ihm noch verbliebenen Tage in einen schmerzlosen Nebel hüllte. An der Wand prangten jetzt acht Striche. Dem Falschmünzer in der Nachbarszelle, dem am selben Tag wie Spandrel der Tod durch den Strick beschieden war, blieb die beruhigende Wirkung des Jenever verwehrt, und oft hallten seine grässlichen Angstschreie durch das Gefängnis.


  Es gab einfach keinen richtigen oder edlen Weg, sich dem Tod zu stellen, sagte sich Spandrel in einer der langen Perioden betrunkener Klarsicht. Er betraf jeden Menschen gleichermaßen. Die mal trappelnden, mal schlurfenden Füße, die draußen auf der Straße zu hören waren, führten ihre Besitzer genauso sicher zum Tod, wie Spandrels Aufenthalt in dieser Zelle mit dem Strick beendet würde. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er wusste, wann seine Reise zu Ende war. Und dieses Ende stand nun nahe bevor, so nahe, dass er es beinahe riechen konnte. Er griff nach der Flasche Jenever und führte sie an seine Lippen. Und schon wich der Tod in den Schatten zurück. Aber nur ein wenig, ein klein wenig.


  Allein in seinem Büro im Orford House, warf Robert Walpole ein weiteres Holzscheit ins Feuer und sah zu, wie die Flammen flackerten. Es war eigentlich kein kalter Abend, aber er brauchte Licht und Wärme. Er ging zum Schreibtisch, nahm das darauf liegende Hauptbuch mit dem grünen Umschlag in die Hand und durchblätterte es aufs Geratewohl. So viele Namen. So viel Geld. So viele erhabene Geheimnisse. Es ging ihm gegen den Strich, sich davon zu verabschieden. Damit handelte er jedem seiner politischen Instinkte zuwider. Doch die letzte Wendung der Ereignisse hatte ihm vor Augen geführt, wie gefährlich das Grüne Buch war - für ihn wie für alle anderen. Selbst wenn Horatio die jüngste Krise in den Griff bekam, ließ sich nicht sagen, ob nicht bald eine andere auflodern würde. Schließlich war er zum großen Teil selbst an der Spandrel-Affäre schuld. Das Grüne Buch war einfach zu verlockend. Letztlich gab es nur eine Möglichkeit, die Probleme, die es aufwarf, zu lösen. Mit einem Seufzer des Bedauerns kehrte Walpole zum Feuer zurück und setzte sich davor in den Stuhl. Dann riss er eine Seite nach der anderen heraus und fütterte damit die Flammen.


  Inzwischen waren es neun Kratzer an der Wand. In der Welt jenseits des Fensters von Spandrels Zelle verblasste das Licht. Morgen war der letzte Tag, den er in der Zelle verbrachte, ja, der letzte Tag, den er überhaupt irgendwo auf der Welt verbrachte, es sei denn, es gab auch nach dem Leben irgendwo einen Platz für ihn.


  Seine Träumerei wurde jäh durch das Aufsperren der Tür beendet. Überrascht fuhr er herum und sah die zottelige Gestalt des Großen Janus im Türrahmen stehen. Bisher war das Kommen und Gehen der Wärter regelmäßig und berechenbar gewesen.


  »Opstaan, mijnvreind. Opstaan.«


  »Was ist los?«


  »Mijnheer Aertsen. Er will dich.«


  »Wofür?«


  Der Große Janus zuckte die Schultern. »Ik weet hat niet. Du kommst mit. Jetzt.«
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  Aertsen wartete im Verhörzimmer auf Spandrel, aber er war nicht allein. Neben ihm, an der Längsseite des Tisches unter dem Kronleuchter, saß Dalrymple, dessen geschürzte Lippen ahnen ließen, dass ihm diese zweite Reise nach Den Haag kein bisschen besser als die erste gefallen hatte. Auf der anderen Seite saß ein schmalschultriger Bursche mit schwarzer Perücke und einem Gesicht von der Farbe und Maserung eines alten Sattels. Am langen Ende des Tisches lümmelte ein vierter Mann auf seinem Stuhl. Eine Hand hatte er in die Westentasche gesteckt, wohl um damit ein Zucken in der Schulter besser zu verbergen. Er war nicht so gut gekleidet wie die anderen, aber irgendwie vermittelte er den Eindruck, im Rang über ihnen zu stehen. Vogt Lanckaert war nirgendwo zu sehen.


  Aertsen ratterte einige Befehle herunter, woraufhin der Große Janus Spandrel zu einem Stuhl gegenüber dem Tisch führte und auf die Sitzfläche drückte, um dann sogleich zu gehen, ohne sich die Mühe zu machen, den Gefangenen an den Steinblock zu ketten. Das kam Spandrel nun wirklich merkwürdig vor, fast so merkwürdig wie das Fehlen von Federn und Papier auf dem Tisch. Etwas stimmte an dieser Versammlung nicht, so viel stand für ihn fest, noch bevor das erste Wort an ihn gerichtet wurde.


  »Mr. Dalrymple kennen Sie bereits«, begann Aertsen, nachdem er Spandrel einen Augenblick lang in seiner unverhohlenen Art mit zusammengekniffenen Augen gemustert hatte. »Und der andere Herr ist Mijnheer Gerrit de Vries.« Er nickte der mit entschlossener Miene rechts neben ihm sitzenden Gestalt zu. »Sohn von Ysbrand de Vries selig.«


  »Und ich bin Horatio Walpole«, meldete sich der vierte Mann zu Wort. »Roberts Bruder.«


  Bei näherem Hinsehen erkannte Spandrel, dass tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand. Horatio war dick, wenn auch nicht so fett wie Robert, und sein Gesicht rund und rot, doch in nichts davon war so auffällig wie bei seinem Bruder. Sein Blick schließlich verriet etwas Weiches, das Spandrel überhaupt nicht wiedererkannte. Horatio war der Walpole des armen Mannes, doch auf all diejenigen, die das Original nicht kannten, wirkte er zweifellos ungemein beeindruckend.


  Spandrel gab sich einen Ruck. »Was kann ich... für Sie tun, meine Herren?«


  »Die Frage ist doch eher: Was können wir für Sie tun?«, entgegnete Walpole.


  »Ich bin ein zum Tode verurteilter Mann, Sir. Niemand kann noch etwas für mich tun.«


  »Was, wenn das Todesurteil keinen Bestand mehr hätte?«


  »Ich... verstehe nicht.«


  »Sagen Sie's ihm, Dalrymple. Das hier ist keine Unterhausdebatte. Durch Verzögern gewinnen wir nichts.«


  »Nun gut.« Dalrymple räusperte sich und sah zu Aertsen hinüber. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mijnheer?«


  »Meine Erlaubnis?« Aertsen reckte verärgert das Kinn vor. »Mijn God\ Sagen Sie's ihm, ja! Warum nicht?«


  »Ihre... Lage«, begann Dalrymple, »hat sich geändert.«


  »Geändert?«


  »Ja.« Dalrymple schien das Gesicht zu verziehen. »Kurz nach der Verhängung des Urteils gegen Sie hat eine andere Person das Verbrechen gestanden, dessen man Sie schuldig gesprochen hat. Da Sie von Anfang an Ihre Unschuld beteuert haben...«


  »Eine andere Person?« Spandrel starrte Dalrymple entgeistert an. »Jemand anderer hat gestanden?«


  »Ja.«


  »Wer?« Aber es konnte natürlich nur einen Menschen geben. »Nicht... Estelle?«


  »Mrs. de Vries«, antwortete Dalrymple tonlos. »Das ist zutreffend.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Doch.«


  »Sie... hat es zugegeben?«


  »In einem umfassenden Geständnis. Damit werden Sie entlastet... vollständig und restlos.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Es fällt gewiss schwer, das zu glauben. Aber es ist wahr. Das Geständnis wurde vor Vogt Lanckaert abgelegt. Mijnheer Aertsen war ebenfalls zugegen.«


  »Es ist wahr«, knurrte Aertsen durch zusammengebissene Zähne.


  »Warum? Aus welchem Grund sollte sie so etwas tun?« »Um einen Unschuldigen vor dem Strick zu bewahren, war der Grund, den sie angegeben hat. War es nicht so, Aertsen?« »Ja.«


  »Ich werde nicht gehängt?«


  Dalrymple schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber Estelle?«


  »Sie sorgen sich um sie, Spandrel?«, fragte Walpole.


  O ja, das tat er. Fast gegen seinen Willen grämte er sich auf einmal um sie. »Sie wird jetzt gehängt? Statt meiner?«


  »Nun«, erwiderte Dalrymple, »in unserem Land wird eine Frau, die ihren Mann ermordet, nicht gehängt, sondern auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Gott im Himmel!«


  »Glücklicherweise«, warf Walpole dazwischen, »muss es nicht so weit kommen.«


  Spandrel wandte sich zu ihm um. »Was meinen Sie damit, Sir?«


  »Wir haben einen Vorschlag für Sie, Spandrel. Um Himmels willen, rücken Sie schon raus damit, Dalrymple!«


  »Die Umstände sind gleichermaßen kompliziert wie delikat.« Der Botschaftsbeamte wählte seine Worte mit Bedacht. »Als Hauptschuldigen an der Ermordung ihres Gatten belastet Mrs. de Vries in ihrem Geständnis seinen Sekretär Zuyler, der laut Mrs. de Vries...«


  »Er ist tot«, sagte Spandrel.


  »Ganz richtig.« Dalrymple bedachte Spandrel mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich fahre fort. Mrs. de Vries könnte ohne den vorausgehenden Widerruf des Urteils gegen Sie nicht vor Gericht gestellt werden. Das öffentliche Eingeständnis eines solchen Justizirrtums wäre jedoch...«


  »Verdammt peinlich!«, bellte Walpole.


  »Die Peinlichkeiten sind nicht ausschließlich uns zur Last zu legen!«, schnappte Aertsen.


  »Er bezieht sich auf den in Mrs. de Vries' Geständnis genannten Grund für den Mord.« Walpole sah Spandrel ins Gesicht und zuckte die Schultern. »Ein bestimmtes Buch mit grünem Umschlag.«


  »Dessen Inhalt, insbesondere an diesem prekären Wendepunkt der Lage in unserem Land, wir ungern im Ausland verbreitet sehen würden«, ergänzte Dalrymple. »Können Sie folgen?«


  »Ich...« Spandrels Augen wanderte von einem der vier Herren zum anderen, ohne dass ihm ihre Absicht um einen Deut klarer wurde. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Unser Vorschlag«, fuhr Dalrymple fort, »lautet kurz und einfach so: Wenn Ihre Verurteilung aufrechterhalten werden könnte, aber Sie... irgendwie... erneut aus dem Gefängnis entwichen...« Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln und, wie es den Anschein hatte, seine Bedenken zu überwinden. »Mr. Walpole und ich haben die holländischen Behörden dazu überredet, Sie freizulassen, Spandrel. Nach außen hin werden Sie entflohen sein. Unter der Hand wird man Ihnen die Rückkehr nach England gestatten. Damit verbunden ist die Zusage, dass es keine weiteren Bemühungen geben wird, Sie erneut zu verhaften, vorausgesetzt, Sie kehren nie wieder nach Holland zurück.«


  »Sie lassen mich gehen?«


  »Sie haben es kapiert, Spandrel!«, rief Walpole. »Die Erleichterung muss doch fast die Angst vor dem Galgen wert sein, wenn Sie plötzlich erfahren, dass Sie doch nicht gehängt werden!«


  Einen kurzen Augenblick lang war Spandrel versucht, Walpole zu erwidern, wie weit diese Erfahrung davon entfernt war, so etwas wert zu sein. Doch eines war ihm immer noch ein Rätsel, aus dem er einfach nicht schlau wurde. Natürlich brannte er darauf, diese unerwartete Gelegenheit zu ergreifen und den Klauen des Todes zu entrinnen. Gleichwohl beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl, weil die zwei Engländer und die beiden Holländer fast genauso begierig darauf warteten, dass er sie nutzte und davonrannte. Und einer davon war de Vries' eigener Sohn. »Was wird aus... Mrs. de Vries?«


  »Die V. O.C. wird sich um sie kümmern«, sagte Dalrymple.


  »Wie wird sie sich um sie kümmern?«


  »Mijn stiefmoeder«., platzte es aus Gerrit de Vries heraus, »doet wat ik zeg.«


  »Mijnheer de Vries ist in der V. O.C. an die Stelle seines Vaters nachgerückt«, erklärte Dalrymple mit einem verlegenen Lächeln. »Er hat sich für seine Stiefmutter verwendet.«


  »Ich verstehe nicht«, beharrte Spandrel. »Was hat die V.O.C. mit...?«


  »Was Sie verstehen und was nicht, ist nicht von Belang!«, unterbrach ihn Aertsen so laut, dass seine Stimme in den Tiefen des Raumes widerhallte. »Nehmen Sie den Vorschlag an?«


  »Ich...«


  »Ihr wird kein Leid geschehen«, versicherte ihm Walpole mit einem beruhigenden Grinsen. »So etwas würde mein Bruder nie zulassen.«


  »Nehmen Sie an?«, wiederholte Aertsen.


  »Ja.« Plötzlich befiel Spandrel die Angst, die zum Greifen nahe Rettung könne widerrufen werden. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht... Ich bin Ihnen dankbar, meine Herren, dankbarer, als ich mit Worten ausdrücken kann. Ich nehme an... ohne jeden Vorbehalt.«


  »Natürlich tun Sie das«, sagte Walpole, dessen Grinsen in seinem Gesicht zu kleben schien. »Wer würde schon ablehnen?«


  »Mijn stiefmoeder«, knurrte Gerrit de Vries, »is mijn zaak.«


  »Was...?«


  »Genug!« Aertsen starrte Spandrel mit finsterer Miene an. »Wir haben genug geredet.« Er erhob sich abrupt, zog einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. »Können wir es Ihnen überlassen, das Ganze wie vereinbart zu Ende zu bringen, Dalrymple?«


  »Aber gewiss, Aertsen.«


  »Danke. Mijnheer?« Allem Anschein nach höchst widerwillig und mit einem finsteren Blick auf Spandrel, stand nun auch de Vries auf. »Laten we gaan.« Aertsen sah noch einmal in die Runde. »Guten Abend, die Herrschaften.«


  Die zwei Männer stolzierten zu der im Schatten verborgenen Tür. Einen Augenblick später war zu hören, wie sie geöffnet und dann wieder zugeschlagen wurde. Schweigen breitete sich unter den Zurückgebliebenen aus. Walpole kratzte sich unter seiner Perücke, Dalrymple schob sein Halstuch zurecht.


  »Was geschieht nun, meine Herren?«, fragte Spandrel.


  »Was nun geschieht?« brummte Walpole. »Sie nehmen diesen Schlüssel da. Damit lässt sich die Hintertür dieses Raumes aufschließen. Sie führt in eine Vorratskammer, in der jemand so unvorsichtig war, das Fenster offen zu lassen. Sie klettern durch das Fenster hinaus, überqueren den Dam-Platz und gehen das Damrakufer entlang zum Hafen. Dort wird Sie in der Nähe des Zollhauses ein Fährmann erwarten. Sie werden sich ihm als William Powell zu erkennen geben.«


  »Powell?«


  »Das ist richtig. Der Fährmann wird Sie zu einem Segelboot rudern, das heute Nacht zum Hafen von Texel ausläuft, wo es einem nach Java bestimmten Schiff, der Tovenaer, Postsäcke überbringen wird. Der Schiffsmeister der Tovenaer hat Anweisungen, Sie in einem Ruderboot an einem geeigneten englischen Hafen auszusetzen und mit ausreichend Geld für die Heimreise auszustatten. Von da an werden Sie ein freier Mann sein, aber nur aufgrund der Sachlage, nicht des Gesetzes.«


  »Und Mrs. de Vries?«


  »Ist schon an Bord der Tovenaer. Aber sie wird das Schiff nicht verlassen. Nicht bevor es Java erreicht.«


  »Haben Sie darauf angespielt, als Sie sagten, die V. O.C. würde sich um sie kümmern?«


  »Das habe ich de Vries' Grimassen und Mimik entnommen«, erklärte Walpole. »Ich nehme an, seine Stiefmutter weiß mehr über das Innenleben der V. O.C., als gut für den Seelenfrieden der Beteiligten ist. Darum ihre Verbannung nach Java. Und das ist auch gut für unseren Seelenfrieden, wenn ich bedenke, was sie alles über die South Sea Company weiß. Sie sind ein Nichts, Spandrel. Aber die schöne Estelle? Ihr Prozess ? Ihre Hinrichtung? Zu viel Aufsehen, viel zu viel. Und zwar für jeden. Darum haben wir einen Kompromiss geschlossen. Sie kommen frei. Sie geht... weit, weit weg. Und wir alle können freier atmen. Sie haben Glück, Spandrel.« »Dank Estelle.«


  »Ja. Das ist das verflucht Unerklärliche daran. Wir beide, Sie und ich, wissen, was sie aufgegeben hat. Wie viel sie aufgegeben hat. Und es hätte sie sogar das Leben kosten können. Ihr Leben für das Ihre. Kein guter Handel, und wie mein Bruder mir zu verstehen gibt, würde eine Frau von ihrem Charakter nicht im Traum daran denken, sich auf derlei einzulassen. Aber das hat sie getan. Warum? Sie liebt Sie doch nicht etwa, oder?«


  »Nein. Sie liebt mich nicht.« »Und Sie können nichts für sie tun?« »Nicht das Geringste.« »Hm, warum hat sie es dann getan?« »Ich weiß es nicht.«


  »Ich würde sie fragen, wenn ich Sie wäre.« »Ja.« Spandrel griff mit unsicherer Hand nach dem Schlüssel. »Das werde ich tun.«


  45 Auf dem Heimweg


  Die Tovenaer hielt gemächlich Kurs auf die offene Nordsee. Das Wetter war klar und ruhig, auf dem sich sanft zum Horizont hin wölbenden Wasser glitzerte und tanzte das Sonnenlicht. Der Wind war allenfalls als leichte Brise zu spüren. Es war ein schöner Frühsommernachmittag. Was gedroht hatte, der letzte Nachmittag von Spandrels Leben zu werden, bedeutete nun einen Beginn - die Fortsetzung eines wieder geschenkten Lebens.


  Spandrel und Estelle de Vries standen auf dem Achterdeck und sahen die holländische Küste an sich vorbeigleiten. Zum ersten Mal seit Spandrels Eintreffen in der Morgendämmerung war es ihnen gestattet worden, ihre Kabinen zu verlassen. Der Schiffsmeister, Kapitän Malssen, hatte sich streng an die Anordnungen eines zur V. O.C. gehörenden Großkaufmanns namens Gustaaf Dekker gehalten, der ebenfalls mitreiste und mit Estelle gut bekannt war. Offenbar befürchtete Dekker nicht mehr, dass die zwei heimlich von Bord gehen oder ihn sonst wie überlisten würden, und zeigte sich großzügig. So bekam Spandrel die Gelegenheit, Estelle für etwas zu danken, das sie getan hatte und das er immer noch nicht glauben konnte.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, fasste er zu guter Letzt lahm, aber zutreffend die Wahrheit in Worte. »Ich werde immer in deiner Schuld stehen.«


  »Und du wirst immer in meinem Herzen sein«, erwiderte Estelle lächelnd. »Auch wenn du es nicht glaubst, ich habe eines.«


  »Jetzt glaube ich dir.«


  »Aber trotzdem überrascht dich das, wie?«


  »Ich gebe es zu, ja.«


  »Mich auch, nach allem, was ich getan habe. Wenn du mich früher gefragt hättest, hätte ich gesagt, es gäbe keine Bürde, die mein Gewissen nicht ertragen würde, solange ich dafür ein bequemes Leben voller Vergnügen bekäme. Das hat mir Walpole gegeben, und das hätte ich nach Belieben weiter genießen können.« Sie atmete tief durch, während sich das Segel über ihnen blähte. »Ich hätte nur das Versprechen zu vergessen brauchen, das ich Captain McIlwraith gegeben habe. Ach, und auch dich hätte ich vergessen müssen, William. Aber anscheinend konnte ich das nicht. Ich habe Walpole gebeten, dich nicht nach Amsterdam auszuliefern. Ich habe ihn angefleht, wie ich noch nie in meinem Leben gefleht hatte und es auch nie wieder tun werde. Doch er hat mich zurückgewiesen. Er hat mir gesagt, es sei eine... Frage des politischen Interesses. Aber das war eine Lüge. In Wahrheit war er eifersüchtig auf den Platz, den du in meinem Herzen hast, und natürlich auch wütend, weil er glaubte, du hättest seinen Sohn in Gefahr gebracht. Er hat dich aus Trotz nach Amsterdam geschickt. Und er dachte, es gäbe nichts, was ich noch tun könnte, um dich zu retten. Tja, da hatte er sich getäuscht, was meinst du?«


  »War dir klar, was du damit gewagt hast? Etwas viel Schlimmeres als die Schlinge - den Scheiterhaufen?«


  »Das Wagnis liegt mir im Blut. Außerdem war ich mir sicher, dass es nicht so weit kommen würde. Überschätze nicht das Opfer, das ich gebracht habe. Ich habe Walpole eine Nachricht zurückgelassen, mit der ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, dass ich nach wie vor im Besitz einer Abschrift des Grünen Buchs bin, die vielleicht nicht solch verheerenden Schaden anrichten kann wie das Original, aber immer noch viele hohe Herren in größte Verlegenheit stürzen würde, wenn sie den Falschen in die Hände fiele.«


  »Hast du wirklich eine Abschrift?«


  »Lass mir wenigstens ein paar von meinen Geheimnissen, William, bitte. Die Möglichkeit, dass ich tatsächlich eine Abschrift habe, genügte, damit Walpole seinen Bruder hinter mir herhetzte. Der arme Horace hat erst kürzlich mit der holländischen Regierung die Ausleihe von Truppen ausgehandelt. Da konnte er doch nicht wollen, dass sie es sich wieder anders überlegt, was durchaus möglich gewesen wäre, wenn sie wegen der britischen Regierung in Bedrängnis gebracht worden wäre. Die Holländer sind keine Freunde von König Georg. Als Kurfürst von Hannover verfolgt er in den Ostseeländern Handelsinteressen, die sie aufs Schärfste ablehnen. Eine Abschrift des Grünen Buchs wäre eine gewaltige Bereicherung ihres Waffenarsenals. Der Handel ist schließlich ihr Herzblut. Und ich war mit einem der Ihren verheiratet. Ich weiß, wie sie denken und fühlen. Als du letztes Jahr zum ersten Mal verhaftet wurdest, haben sie dich doch auch bezichtigt, für den Marquis de Prie zu arbeiten, nicht wahr?« »Ja. Aber...«


  »Ysbrand stand im Auftrag der V. O.C. heimlich mit de Prie in Verbindung.«


  »Was?«


  »Was weißt du über den Grenzvertrag von 1709?«


  »Nichts. Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Sei froh, dass ich ihn kenne. Er gewährleistet den Holländern die Hoheit über eine ganze Kette von Festungen längs der Grenze zwischen Frankreich und den Spanischen - heute Österreichischen - Niederlanden als Bollwerk gegen zukünftige Invasionen. Seitdem müssen die flämischen Provinzen, in denen sie stehen, für ihren Erhalt jährlich Gebühren an die Holländer entrichten. Mit diesen Gebühren sind sie allerdings in Verzug, und das sind inzwischen mehrere Millionen Gulden. Die V. O.C. befürchtete - und befürchtet immer noch -, de Prie könnte den Kaiser zur Gründung einer flämischen Ostindiengesellschaft überreden, die ihr dann Kunden abspenstig machen würde. Ysbrand war Flame von Geburt und bot sich für eine geheime Mission zur Aushandlung eines Kompromisses mit de Prie geradezu an. Die V. O.C. hätte dann ihren beträchtlichen Einfluss in den Generalstaaten geltend gemacht und für eine Stundung der Rückstände gesorgt, wenn de Prie seinerseits seinen Einfluss hätte spielen lassen, um jeden weiteren Gedanken an eine flämische Ostindiengesellschaft in aller Stille zu unterbinden.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich war die Frau eines führenden holländischen Kaufmanns und die Mätresse eines herausragenden britischen Staatsmannes. Ich weiß mehr, als beide mir zutrauten. Geheimnisse sind nicht dazu da, um ausgeplaudert zu werden, sie sind dazu da, um für den Tag aufbewahrt zu werden, an dem man sie benötigt, um damit zu drohen, dass man bereit ist, sie auszuplaudern. Aus diesem Grund habe ich letztes Jahr Lanckaert gegenüber erwähnt, du seist über Brüssel nach Amsterdam gereist. Teilweise wollte ich dich natürlich belasten, aber teilweise wollte ich eben auch die V. O.C. wissen lassen, dass ich jederzeit ihre Geheimverhandlungen mit de Prie an die große Glocke hängen und so ein Zerwürfnis mit den Generalstaaten auslösen könnte.«


  »Was für ein tiefgründiges Spiel du doch spielst.«


  »O ja, tiefgründig und dunkel. Ein Mann kann mich als Mätresse haben, wenn er reich und mächtig genug ist. Aber die Spielregeln bestimme immer noch ich. Weder Walpole noch die V.O.C. konnten es sich leisten, mich für das Verbrechen, das ich gestanden habe, büßen zu lassen. Sie mussten nämlich befürchten, dass ich sie büßen lassen würde. Darum werde ich nicht verbrannt, und du wirst nicht gehängt. Ich werde fortgeschickt, und du darfst entkommen.«


  »Aber du hast so viel aufgegeben, Estelle. Bequemlichkeit und Vergnügen. Das hast du selbst gesagt.«


  »Alles für dich, William. Als ich England verließ, war ich mir überhaupt nicht sicher, ob ich dazu in der Lage wäre, weißt du. Aber als ich vor dem Stadhuis stand und zusah, wie sie dich zum...«


  »Du warst dabei?«


  Estelle nickte. »Ja. Und als ich die Verzweiflung und die Hoffnungslosigkeit in deinem erschöpften Gesicht sah, wusste ich, dass ich mein Bestes für dich tun musste. Schließlich hast du mich in Rom nicht im Stich gelassen, während ich dich nur mit Kleinigkeiten abgespeist habe. Nun, da konnte ich dich in dieser Lage unmöglich im Stich lassen. Es war eine verblüffende Erkenntnis über mich selbst, die ich gewonnen habe. Da gibt es doch tatsächlich einen Menschen auf der Welt, der mir etwas bedeutet, obwohl er weder reich noch mächtig ist und es wohl auch nie werden wird.« »Hat Zuyler dir denn nichts bedeutet?« »Wenn du mich fragst, ob ich dasselbe für ihn getan hätte, ist die Antwort nein. Du bist ein ganz anderer Mann, William, und darüber bin ich froh. Und du solltest auch froh sein, Aber werde deswegen nicht übermütig. Ich glaube, ich habe ohnehin nur eine Ausrede gesucht, um Walpole zu verlassen. Ich wäre ihm ständig zu irgendetwas verpflichtet gewesen, aber ich bin lieber niemandem verpflichtet. Außerdem verlieren Wohlleben und Vergnügen mit der Zeit ihren Reiz, findest du nicht auch?« Spandrel musste über die absurde Vorstellung, er würde irgendwann in der Lage sein, das zu beurteilen, lauthals lachen. Estelle war wirklich unverbesserlich. Kopfschüttelnd fragte er: »Was, um Himmels willen, willst du in Java machen?«


  »Ich kann es mir selbst nicht vorstellen. Zum Glück muss ich das auch nicht. Ich gehe nicht nach Java.« »Nein?«


  »Bestimmt nicht. Du hast ja meinen Stiefsohn kennen gelernt. Wenn man an ihm sehen kann, was das ostindische Klima, ganz zu schweigen von der ostindischen Gesellschaft, aus einem Menschen macht - und dessen bin ich mir sicher -, wäre ich verrückt, wenn ich dorthin führe. Gerrit hat mich als Ehematerial für die nach einer Frau hungernden Kaufleute von Batavia vorgesehen. Er - und sie - müssen sich jedoch auf eine Enttäuschung gefasst machen.«


  »Aber Dekker und Kapitän Malssen haben Anweisung, dich dorthin zu bringen.«


  »Allerdings.« Estelle senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe die Absicht, mit einem dieser Herren oder vielleicht allen beiden, eine private Vereinbarung zu treffen. Vom Bootsmann habe ich erfahren, dass wir unterwegs Madeira anlaufen. Dort werde ich von Bord gehen.«


  »Sie werden es dir nicht erlauben.«


  »Zweifelst du etwa an meiner Überzeugungskraft?«


  »Nein. Aber...«


  »Dann lass sie mich auch einsetzen. Apropos...«


  »Ja?«


  »Dreh dich nicht um. Dekker beobachtet uns von der Kajütentreppe aus. Es wird mir leichter fallen, ihn zu ködern, wenn er glaubt, wir wären zerstritten. Du wirst mir verzeihen, wenn wir das jetzt vortäuschen, so unangenehm es für uns beide sein wird. Für dich wird von jetzt an alles gut, William. Von Walpole hast du nichts zu befürchten. Er weiß genau, dass bestimmte Vereinbarungen eingehalten werden müssen, insbesondere die, die sein Bruder in seinem Namen geschlossen hat. Er wird dich in Ruhe lassen. Und du wirst Wohlstand erlangen, dessen bin ich mir ganz sicher. Zeichne deine Karte fertig. Karten sind das Geschäft der Zukunft. Die Leute brauchen so etwas. Oder zumindest bilden sie sich das ein, was noch viel besser ist.«


  »Du aber nicht?«


  »Nein. Mir ist eine Zukunft lieber, in der nichts vorgezeichnet ist. Nun, hoffentlich werden wir noch auf angemessene Weise voneinander Abschied nehmen können, aber fürs Erste...« Plötzlich warf sie den Kopf zurück und schrie: »Für Sie mag das ja schön und gut sein, Mr. Spandrel, aber was habe ich davon?«


  »Genug, denke ich, Madam!«, blaffte Spandrel, dem eine meisterhafte Vorstellung gelang, zumal Estelles Augen ein Funkeln verrieten, das freilich nur für ihn bestimmt war und ihre Lippen nicht erreichte. »Scheren Sie sich zum Teufel!«


  »Das werde ich bestimmt!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte zur Kajütentreppe, von der, wie Spandrel aus den Augenwinkeln registrierte, Kapitän Dekkers schwarz gekleidete Gestalt eilig ins Dunkel zurückwich.


  Es war unmöglich, Estelles Wut und Erbitterung von ihren wahren Gefühlen zu unterscheiden, gerade das war das Rätselhafte an ihr. Und für Spandrel würde es immer ein Rätsel bleiben.


  Früh am nächsten Morgen ging die Tovenaer bei Hastings vor Anker und ließ ein Beiboot mit Spandrel an Bord ins Wasser hinab. Er sah, wie ihn Estelle vom Achterdeck aus beobachtete, sah ihr rosa Kleid im Sonnenlicht blutrot leuchten. Sie hob keine Hand zum Gruß, und auch er verzichtete darauf. Die Regeln ihres Spiels mussten auch jetzt noch befolgt werden. Jeder wusste, was der Blick des anderen ausdrückte, und das genügte.


  Spandrel fragte sich, ob er sie je wieder sehen würde oder ob ihre in der Ferne verschwindende Gestalt wirklich das letzte Bild war, das er von ihr im Gedächtnis behalten sollte. Daran wollte er nicht glauben, obwohl es wahrscheinlich war. Noch lebte sie und er auch. Was die Zukunft ihnen bringen würde, ließ sich nicht voraussagen, nur dass er Estelle in besserem und liebevollerem Gedenken behalten würde, als er das je für möglich gehalten hätte.


  »Leb wohl, Estelle«, flüsterte er, während sich das Boot immer weiter vom Schiff entfernte. »Leb immer wohl.«


  46 Ein Blick in die Zukunft


  Die Nacht verbrachte Spandrel im Smack and MackerelTnn in Hastings, das für seine Begriffe völlig zu Recht nach Fischen benannt war, weil in diesem Gasthaus wirklich alles, einschließlich der Bettwäsche, derart aufdringlich nach altem Fisch stank, dass sich einem der Magen umdrehte. Umso eiliger hatte er es am nächsten Morgen, seine Heimreise fortzusetzen, doch es war Sonntag, und es verkehrten keine Kutschen. Ein Schiffer, der am Nachmittag nach London segeln wollte, zeigte sich aber bereit, Passagiere mitzunehmen, sodass Spandrel Hastings auf dieselbe Weise verließ, wie er gekommen war: über das Meer.


  Die Fahrt dauerte allerdings weitaus länger, als Spandrel erwartet hatte. Als ob es nicht genügt hätte, dass das Segelboot einen Hafen nach dem anderen anlief, zogen sich die Aufenthalte jedes Mal unerträglich in die Länge. So waren sie am Dienstagmorgen nicht weiter als bis Deal gekommen. Dort riss Spandrel endgültig der Geduldsfaden. Nach einem barschen Wortwechsel mit dem Kapitän, der sich weigerte, einen Teil des Fahrpreises zurückzuzahlen, ging er von Bord .und setzte seine Reise über Land fort.


  Die Nacht verbrachte er in Faversham, und am Tag darauf nahm ihn eine Postkutsche nach London mit. Am frühen Abend hätte er in Leicester Fields sein können, aber einer plötzlichen Laune folgend quartierte er sich für die Nacht im Talbot Inn in der Borough High Street ein.


  Nach einer Mahlzeit und mehreren belebenden Gläsern Bier in der Schankstube lief er zur London Bridge, wo er sich in einer Lücke zwischen den auf der Brücke gebauten Häusern postierte und zusah, wie über der Stadt, die noch einmal zu sehen er schon die Hoffnung verloren hatte, das Licht langsam verblasste. Es war schön, wieder zu Hause zu sein. Und noch schöner war die Gewissheit, dass er diesmal bleiben konnte.


  Am nächsten Morgen nahm Margaret Spandrel ihr Frühstück in gedrückter Stimmung zu sich. Zwar gab sie sich alle Mühe, ihre Trauer darüber abzuschütteln, dass William sie nun schon zum zweiten Mal plötzlich und ohne jede Erklärung verlassen hatte, aber das gelang ihr schon deshalb nicht, weil heute sein siebenundzwanzigster Geburtstag war. Nun, vielleicht fand sie am Markt von Covent Garden beim Feilschen über Gemüsepreise Ablenkung. Mit einem schweren Seufzer erhob sie sich vom Tisch und ging zum Fenster, um nachzusehen, was für ein Wetter draußen war.


  Aber das Wetter war ihr plötzlich völlig egal, denn dort unten, am Rand des Rasens vor dem Haus, stand eine vertraute Gestalt. Und sie winkte ihr zu.


  Hastig schob sie das Fenster hoch und lehnte sich weit hinaus. »William? Bist das wirklich du?«


  »Ja, Ma!«, rief er, über das ganze Gesicht grinsend, zurück. »Das bin wirklich ich!«


  Am selben Tag kehrte noch ein anderer Reisender aus den Niederlanden zurück. Horatio Walpole suchte sofort nach seiner Ankunft seinen Bruder im Schatzamt auf und erstattete Bericht, wobei er inbrünstig hoffte, er würde diesmal nicht gleich wieder zurückgeschickt.


  Unverwüstlichkeit zählte zu Robert Walpoles prägenden Eigenschaften. Seine Niedergeschlagenheit während ihrer letzten Begegnung hatte er längst abgelegt. Ja, es kam Horatio sogar so vor, als hätte er den Zauber von Estelle de Vries alias Davenant bereits vergessen, was wohl entweder dem Zauber einer frisch entdeckten, neuen Mätresse zu verdanken war oder einer glücklichen Wendung bei der Verfolgung Atterbu-rys. Wie sich herausstellte, hatte beides Roberts Stimmung gebessert.


  »Das hast du gut gemacht, Horace!«, rief der große Bruder dankbar bei einem Kelch Champagner. »In Ostindien ist sie so weit davon entfernt, Schaden anzurichten, wie es sich alle Seiten nur wünschen können. Was Spandrel betrifft, so hat der Bursche wohl nie Schaden anrichten wollen. Und jetzt kann er auch keinen verursachen. Wir haben Atterbury im Sack.«


  »Ist er verhaftet worden?«


  »Noch nicht, aber Plunket erwärmt sich allmählich für die Vorteile, die ihm durch ein umfassendes Geständnis winken. Wenn er es ablegt... dann haben wir sie alle.«


  »Ich kann also meinen müden Gliedern für eine Weile zu Hause Ruhe gönnen?«


  »Allerdings. Genieße deine wohlverdiente Ruhe.«


  »Und was machst du mit dem Phoenix House?«


  »Ach, dafür schwebt mir schon jemand vor.« Robert zwinkerte seinem Bruder zu. »Wenn eine Stute dich abwirft, dann besteig eben eine sanftmütigere, lautet mein Motto.«


  Unter unbändigem Gelächter füllten sie ihre Gläser nach.


  Als zwei Tage später Sam Burrows in der Goat Tavern in Bloomsbury saß und sich wie jeden Samstagabend voll laufen ließ, bekam er - nicht völlig unerwartet - Gesellschaft von William Spandrel.


  »Sie haben es also gehört, Mr. Spandrel?«


  »Was soll ich gehört haben?«


  »Zieren Sie sich nicht. Deswegen sind Sie doch gekommen.«


  »Ich war weg, Sam, anscheinend hat Dick Surtees nach mir gefragt. Aber als ich ihn in seiner Unterkunft besuchen wollte, hat mir die Hauswirtin gesagt, dass er weggezogen ist - ohne eine Anschrift zu hinterlassen.«


  »Das braucht Sie auch nicht zu wundern.« »Warum? Was ist passiert?«


  »Bigamie, Mr. SpandreJ. Na ja, es wäre Bigamie gewesen, wenn sie Hochzeit gefeiert hätten. Aber Mr. Chesney hatte so ein Gefühl, Ihr Freund sei zu glatt, um echt zu sein, und hat die eine oder andere Erkundigung angestellt. Und was taucht da aus dem Nichts auf? Eine Ehefrau in Paris, mit der er sich rechtmäßig in der Kirche hat trauen lassen und die so lebendig ist wie Sie oder ich. Was meinen Sie, was für eine Staubwolke Mr. Surtees hinter sich gelassen hat! Aber es war doch nett von ihm, dass er versucht hat, Sie wissen zu lassen, dass die Luft rein ist.«


  »Wie hat Maria das aufgenommen?«


  »Ach, wie nicht anders zu erwarten: käsebleich und mit vielen Tränen. Doch jetzt geht es ihr wieder etwas besser. Aber noch immer verlässt sie kaum ihr Zimmer. Hat Trost nötig, würde ich sagen.« »Ach, wirklich?«


  »Unbedingt. Wo ich doch jetzt den Mann sehe, der ihr helfen könnte. Sie haben nicht auch irgendwo eine Ehefrau versteckt, Mr. Spandrel, oder?« »Bestimmt nicht!«


  »Und auch keine Leichen im Keller, die mit den Knochen klappern?«


  »Nicht eine!«


  »Na also! Sie sind genau der Mann, den sie braucht. Und in allem viel besser als Mr. Surtees, wenn es Sie nicht stört, dass ich meine Meinung zum Besten gebe.«


  »Nein, Sam, das stört mich wirklich nicht.«


  Am folgenden Morgen nahm Spandrel sehr früh seinen Platz für den Morgengottesdienst in der Church of St. George the Martyr ein und sah zu, wie sich nach und nach die Bänke um ihn herum mit den angesehenen Mitgliedern der Gesellschaft des Viertels füllten. Etwa zehn Minuten vor Beginn des Gottesdienstes betraten Mr. und Mrs. Chesney in Begleitung ihrer Tochter Maria die Kirche und schritten zu ihren privaten Stühlen weit vorne. Spandrel bemerkten sie nicht, doch er sah sie sehr wohl, vor allem Maria. Sie wirkte blass, was er nach Sams Schilderung auch erwartet hatte, und schmaler, als er sie in Erinnerung hatte.


  Ein zärtliches Gefühl des Mitleids für Maria schlich sich in Spandrels Herz, ein Gefühl, das er kannte. Und wenn er nach der Messe draußen vor der Kirche ein kurzes, aber Hoffnung versprechendes Wiedersehen herbeiführte, könnte dieses Gefühl durchaus zu einem Wiederaufleben ihrer Zuneigung führen, die sie sich einmal gestanden hatten. Das wäre allerdings eine heikle Aufgabe, zumindest am Anfang, doch er traute sich zu, sie zu bewältigen. Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, sich jemals einer Sache so sicher gefühlt zu haben wie dieser.


  Die meisten Gemeindemitglieder knieten, und um nicht aufzufallen, ließ sich Spandrel ebenfalls auf die Knie sinken, und während er die Hände und die Augen schloss, bemächtigte sich seiner ein merkwürdig erregender Gedanke. Der Queen's Square war am äußersten Rand von London gelegen. Hinter den Gärten an seinem Rand erstreckten sich nach Norden, Osten und Westen offene Felder. Hier endete seine Karte, doch dabei würde es nicht bleiben. Die Stadt würde weiter wachsen, um die Felder herum und weit darüber hinaus. Die Karte, die noch nicht einmal vollendet war - die Karte, bei deren Zeichnung er seinem Vater geholfen hatte -, wäre überflüssig. Und dann? Vor seinem Auge tat sich auf einmal die Zukunft auf. Nun, dann würde er natürlich eine andere zeichnen. Und danach war es durchaus möglich, dass noch eine folgte, bei der ihm dann sein Sohn half. Auf eine Weise war dieser Gedanke auch ein Gebet, und Spandrel sprach es sehr-andächtig.
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  47 Tragödie, Komödie, Geschichte


  Geschichte ist die Geologie der Menschheit, sozusagen die Erforschung von Tragödie und Komödie, wie sie in den Ablagerungsschichten früherer Leben festgehalten ist. Der Tod kennt weder Gewinner noch Verlierer, sondern nur Menschen, die einmal gelebt haben und nie wiederkehren können. Was sie dachten, was sie glaubten, worauf sie hofften, das alles geht größtenteils verloren. Was von ihnen bleibt, ist Geschichte.


  Das zur Verenigde Oostindische Compagnie gehörende Segelschiff Tovenaer Met Anfang Juli 1722 in Madeira ein. Ob dort Passagiere von Bord gingen, ist nicht bekannt. Fest steht jedoch, dass keiner ihrer Passagiere Java erreicht haben kann. In einem Sturm ging die Tovenaer Mitte Oktober 1722 vor der Küste von Neu-Holland (das später in Australien umgetauft werden sollte) mit Mann und Maus unter. In jüngster Zeit ist sie aufgrund ihrer wertvollen Fracht zum begehrten Ziel der mit Tauchgeräten ausgestatteten Schatzsucher geworden. Immerhin führte sie Gold- und Silberbarren mit sich, die gegen Tee, Textilien und Porzellan getauscht werden sollten, doch nun dient sie nur noch als von Wasser umschlossenes Denkmal für die holländische Handelsgesellschaft.


  Es ist nicht anzunehmen, dass damals die Nachricht von ihrem Untergang England erreichte. So kann sie die junge Ehe von William und Maria Spandrel, die am Michaelstag desselben Jahres in der St. George the Martyr Church am Queen's Square in Bloomsbury feierlich geschlossen wurde, nicht getrübt haben.


  Noch vor der Hochzeit der Spandrels hatte John Plunkets Aussage dazu geführt, dass Christopher Layer, George Kelly, Lord Grey and North, der Earl of Orrery und natürlich Bischof Francis Atterbury wegen Verrats und Planung einer Verschwörung verhaftet und unter Anklage gestellt wurden. Als das Parlament im Oktober wieder zusammentrat, gesellte sich auch der Duke of Norfolk zu ihnen in den Tower. Danach peitschte Walpole nicht nur die Aussetzung der Habeas-Corpus-Akte für ein Jahr durch das Parlament, wodurch Gefangene in ihren Rechten beschnitten wurden, sondern erhob darüber hinaus auf Angehörige der römisch-katholischen Kirche und Eidesverweigerer eine Sondersteuer von fünf Schillingen je Pfund, die zur Deckung der angeblich durch die Verschwörung verursachten Kosten dienen sollte.


  Layer wurde wegen Hochverrats vor Gericht gestellt und zur Höchststrafe verurteilt: zum Richtplatz Schleifen, Hängen und Vierteilen. In der Hoffnung, von ihm belastende Aussagen gegen die anderen zu gewinnen, schob man die Hinrichtung immer wieder hinaus - ohne Erfolg. Schließlich musste Walpole einen Mangel an hieb- und stichfesten Beweisen einräumen. Darum wendete er gegen Atterbury und Kelly eine Bill of Pains and Penalty an, ein Gesetz, bei dem bloßer Verdacht ausreichte. Die schuldigen Adeligen wurden gegen Kaution auf Bewährung freigelassen. Kelly wurde wie der elende Plunket zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt, Atterbury ins Exil verbannt. Layer wurde im Mai 1723 von seinen Leiden erlöst, und einen Monat danach wurde Atterbury auf einem Kriegsschiff nach Frankreich verfrachtet, von wo er nie zurückkehren sollte. Von den vielen Jakobiten, deren Aufmarsch zur Verabschiedung des Bischofs Walpole erhofft und/oder befürchtet hatte, machte nur der Duke of Wharton seine Aufwartung.


  Layers Kopf wurde dem Brauch gemäß vor dem Temple Bar auf einem Mast aufgespießt, nur um einige Jahre später in einem Sturm heruntergeweht zu werden und Dr. Richard Rawlinson, einem Theologen und Bischof, der den Eid auf den König verweigert hatte, fast buchstäblich in die Hände zu fallen. Dieser Mann war derart von seinem jakobitischen Eifer beseelt, dass er darum bat, mit dieser Relique in der rechten Hand beerdigt zu werden. Ob seinem Willen entsprochen wurde, ist nicht bekannt. Kelly schmachtete vierzehn Jahre lang im Tower, dann gelang ihm eine dramatische Flucht. Er trat wieder in die Dienste des Prätendenten und wurde einer der Seven Men of Moidart, die im Juni 1745 mit Prinz Charles Edward, dem jungen Prätendenten, von Nantes nach Eris-kay segelten. Später diente er dem Prinzen als Privatsekretär. Er starb 1762 in Rom, zu dem Zeitpunkt war Plunket schon lange tot. Zwei Jahre nach Kellys Flucht war er im Tower verschieden.


  Macht gebiert Neid, vor allem auf diejenigen, die sie ausüben. Dass Robert Walpole, Sir Robert, wie er bald heißen sollte, noch zwanzig Jahre lang die Staatsgeschäfte der Nation führen würde, war angesichts der Lage wirklich nicht zu erwarten, doch er blieb tatsächlich so lange im Amt. Allerdings wurde er immer einsamer und rücksichtsloser. Keine Frage, er hatte seinen Anteil an persönlichem Kummer zu ertragen. Seine sieche Tochter Kate starb während der Kampagne gegen die Jakobi-ten, auch seine andere Tochter, Mary, sollte in jungen Jahren das Leben verlieren. Seine Schwester Dolly, die Viscountess Townshend, und sein Bruder Galfridus starben 1726 binnen weniger Monate. Und mit Dollys Tod endete auch seine vierzigjährige Freundschaft mit Charles Townshend.


  Schon vorher hatte Walpole dafür gesorgt, dass Lord Car-teret, in dem er einen möglichen Rivalen sah, in Ungnade fiel und entlassen wurde. Nun, da keine Dolly mehr da war, riss die Verbindung zwischen ihnen. Er begann, Townshends Treue auf die Waagschale zu legen, und befand sie für zu leicht. Unerwartet erlag im Juni 1727 König Georg I. auf dem Weg in sein geliebtes Hannover einem Schlaganfall. Viele rechneten damit, dass der neue Monarch Walpole aus dem Amt jagen würde, doch dieser hatte schon seit Jahren fleißig Beziehungen zur Princess of Wales gepflegt. Die Gunst von Königin Caroline ermöglichte es ihm, George IL weitgehend ebenso zu beeinflussen wie dessen Vater. Danach waren Townshends Tage im Ministeramt gezählt. Aus Verbitterung über Walpoles immer häufigeres Eingreifen in seine Außenpolitik legte er sein Amt nieder und zog sich nach Norfolk zurück, um seiner Forschung über Fruchtwechselwirtschaft zu frönen, die ihm als »Rüben-Townshend« der landwirtschaftlichen Revolution eine gewisse Form der Unsterblichkeit einbringen sollte. 1738 starb er.


  Mittlerweile war Walpole ein halsstarriger, aufgedunsener alter Mann, zweimal verwitwet, von Gallensteinen geplagt, von der Presse gejagt und von einer neuen Generation ehrgeiziger, amtshungriger Männer bedrängt. Gegen seinen Willen wurde er zu einem Krieg gegen Spanien gezwungen, in den das Land - welch bittere Ironie! - infolge eines langjährigen Streits zwischen der spanischen Regierung und der South Sea Company hineingeschlittert war. Der Krieg verlief sehr schlecht und die Wahl von 1741 kaum besser, sodass Walpole 1742 zurücktrat und als Earl of Orford Mitglied des Oberhauses wurde.


  Der neu in den Adelsstand erhobene Lord Orford war ein ungeheuer reicher Mann. Wie es dazu kam, dass er eine solch ungewöhnliche Fülle von Geld anhäufen konnte, ist nie befriedigend erklärt worden. Er verwendete viel davon für den Erwerb einer Sammlung prächtigster Gemälde und Skulpturen, ganze Karrenladungen unschätzbarer Raphaels, Rubens', Rembrandts, Tizians, Vandykes, Poussins, Murillos und Do-menichinos fanden den Weg nach Houghton Hall, seiner Residenz in Norfolk. Dass ausgerechnet dieser Mann Kunstkenner und -liebhaber gewesen sein soll, ist schwer vorstellbar. Andererseits hat die Nachwelt seinen Geschmack, wenn auch nicht seine Moral, als untadelig gefeiert.


  Im März 1745 starb Walpole achtundsechzigjährig in seiner Londoner Residenz als Folge eines Heilmittels gegen seine Gallensteine, das schlimmer war als die Krankheit selbst. Der Arzt, der ihn zum Schluss pflegte, James Jurin, gilt heute als verkappter Jakobit. Der Titel des Earl - und damit der Großteil von Walpoles Vermögen - ging an seinen ältesten Sohn, Robert junior, über, während sein überlebender Bruder Hor-atio weiterhin sein Dasein im Unterhaus fristete, bis martihm 1757 verspätet den Titel eines Peer verlieh. Wenige Monate danach starb auch er. Zu diesem Zeitpunkt war Robert dem Jüngeren auch schon dessen Sohn George als Earl von Orford gefolgt. George widmete die Blütezeit seiner Mannesjahre der schier unmöglichen Aufgabe, sein Erbe zu verprassen. Darin war er freilich so erfolgreich, dass er sich 1779 gezwungen sah, die gesamte Houghton-Sammlung an die Zarin Katherina von Russland für erbärmliche 36.000 Pfund zu verkaufen. Die meisten Bilder zieren heute die Eremitage von St. Petersburg.


  Walpoles jüngster Sohn, Horace, der berühmte Kunstliebhaber und Schriftsteller, beklagte den Verkauf auf das Heftigste. »Es ist die grausamste Verletzung, die mir und der Verehrung meines Vaters zugefügt werden konnte«, jammerte er. »Es ist die Plünderung seines liebevoll errichteten Ruhmestempels! Ein von Schurken aufgehetzter Wahnsinniger hat sein Ephesus verbrannt!« Was Horaces älterer Bruder Edward darüber dachte, ist nicht bekannt. Seinen vielen Jahren als untätiger und beinahe völlig sprachloser Vertreter von Great Yarmouth im Unterhaus, folgte ein Dasein in zunehmender Zurückgezogenheit, aus dem ihn nicht einmal der Frevel seines Neffen aufzuschrecken vermochte. Er starb 1784. Sein Bruder Horace erbte vom verschwenderischen George 1791 den Titel des Earl. Mit Horaces Dahinscheiden im Jahre 1797 verfiel auch dieser Titel.


  Das Ende der »Robinokratie« bedeutete für Robert Knight die Erlösung aus seinem langjährigen Exil. Nach der Zahlung von zehntausend Pfund zur Erwirkung der Begnadigung des Königs und weiteren zehntausend Pfund zur Besänftigung der South Sea Company gestattete ihm die neue Regierung die Rückkehr in sein Heimatland. Seine Tätigkeit als finanzieller Berater war allem Anschein nach nicht unrentabel gewesen. So war er in der Lage, sein Gut in Essex, das man in seiner Abwesenheit veräußert hatte, auf der Stelle zurückzukaufen. Und dort lebte er bis zu seinem Tod im Jahre 1744. Sein Sohn zog später für Castle Rising, ein Ort im Wahlbezirk Norfolk, ins Unterhaus ein. Aus Gründen, über die man nur spekulieren kann, überließ ihm die Familie Walpole diesen Sitz.


  Ob Robert Knight nach seiner Rückkehr jemals Sir Theodore Janssen in dessen Haus am Hanover Square besuchte, ist unbekannt. Jedenfalls war der schlaue alte Financier aus Flandern dort noch für all diejenigen, die ihn suchten, anzutreffen, wenn auch nicht mehr sehr lange. Das Gründungsmitglied der Bank of England und der South Sea Company starb 1748 im Alter von vierundneunzig Jahren.


  Die South Sea Company selbst verlor ihren einzigen greifbaren Vermögenswert - das Schiff Asiento zur Lieferung von Sklaven an die spanischen Kolonien in Südamerika - durch einen undurchsichtigen Zusatz zum nicht weniger obskuren, 1750 geschlossenen Vertrag von Aachen gegen eine einmalige Zahlung von hunderttausend Pfund. Die Gesellschaft düm-pelte noch weitere hundert Jahre vor sich hin, bis Gladstone 1852 nach seiner Übernahme des Schatzamtes auffiel, dass sie immer noch existierte, und er ihr schleunigst ein Ende bereitete.


  Im Gegensatz dazu waren die letzten Züge der jakobitischen Sache in vielerlei Hinsicht ihre ruhmreichsten. Was geschehen wäre, wenn die Armee des Jungen Prätendenten im Dezember 1745 von Derby weiter südwärts marschiert wäre, wird man nie wissen. Die Tatsache, dass ein mit den Wertgegenständen von König Georg IL beladenes Schiff am Kai vor dem Tower zum Auslaufen bereitlag, während man voller Sorge auf Nachrichten aus den Midlands wartete, legt den Schluss nahe, dass es durchaus auch hätte anders kommen können. Doch dann kehrte die Rebellenarmee nach Schottland zurück, wo sie vier Monate später bei Culloden aufgerieben wurde. Zu den vielen Fragen, die danach unbeantwortet blieben, gehört auch die, ob Walpole es je so weit hätte kommen lassen. Doch Dr. Jurins Behandlung hatte dafür gesorgt, dass Walpole der damals amtierenden Regierung nicht mehr zur Verfügung stand.


  James Edward, der Ältere Prätendent, starb 1766 in Rom. Als sein Sohn 1788 verschied, hatten seine Anhänger den Anspruch auf die Krone längst als hoffnungslos aufgegeben.


  Während in jenen angespannten Tagen im Dezember 1745 der König noch seine Wertsachen packte, Politiker überlegten, wem sie Treue schwören sollten, und Anleger lauthals ihr Geld von der Bank of England zurückverlangten, verzeichneten ruhigere Köpfe die Gegenwart zum Nutzen der Zukunft in Karten. Zwischen November 1748 und Februar 1750 wurde Eine exakte und vollständige Karte der Stadt London und ihrer Umgebung in der Regierungszeit Seiner Britannischen Majestät König Georg des Zweiten, das Werk von William und James Spandrel, Vater und Sohn, auf sechzehn verschiedenen Bögen in monatlichen Folgen herausgegeben. Es kann davon ausgegangen werden, dass ihre Fertigstellung gut und gerne zehn Jahre erforderte.


  Das noch erhaltene Verzeichnis der Bestellungen weist, wie nicht anders zu erwarten, die meisten Kunden als Handelstreibende aus. Handelsinteressen gaben jedoch wohl kaum den Ausschlag, dass sich auch Sir Nicholas Cloisterman, Botschafter im Ruhestand, in diese Liste eintrug. Natürlich gibt es viele mögliche Gründe für den Wunsch nach dem Erwerb einer solchen Karte. Einige davon haben weniger mit der Planung von Reisen zu tun als vielmehr mit der Erinnerung an vergangene Fahrten.


  Jede Karte hat ihre Geschichte, auch wenn die meisten verloren gegangen sind. Das, was bleibt, wird vielleicht einmal, vorausgesetzt es überlebt lange genug, zur Grundlage von Spekulationen in Verkaufsräumen. Zweihundertfünfzig Jahre nach der Veröffentlichung ihres letzten Bogens wurde eine gebundene Originalausgabe von Spandrels Karte in New York bei einer Auktion für 148.000 Dollar versteigert. 1721 hätte ein solcher Betrag einen Menschen reich gemacht, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Es wäre im wahrsten Sinne des Wortes ein königlicher Verdienst gewesen.
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